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      Für Edward. Liebe ist unvergänglich.

    

  


  
    
      Auch ich gehe hinweg von der Nacht.


      Ich bleibe eine Weile ferne von dir, oh Nacht,


      aber ich kehre zurück zu dir und liebe dich.


      Warum sollt ich mich fürchten, mich dir anzuvertrauen?


      Walt Whitman, Die Schläfer

    

  


  
    
      17. April 1408


      Nur der Tod ist unsterblich. Alles andere, ganz gleich wie mächtig, wie unschuldig oder verdienstvoll, muss vergehen. Als wir zu unserer Reise aufbrachen, versuchte ich mich daran zu erinnern.


      All die Berichte, die man mir geschickt hatte, waren nicht übertrieben; ganz gleich, wohin wir kamen, sie erwiesen sich als wahr. Die Städte waren verlassen; Schiffe vermoderten in den Docks; ganze Dörfer waren verwaist. Die Körper der Sterblichen lagen dort, wo sie gefallen waren. Wir sahen sie in den Straßen und Hauseingängen und auf den Treppen der Kirchen; und wir konnten ihrem Gestank nicht entrinnen.


      Es sind zu viele, um sie alle zu begraben. Sie müssen verbrannt werden.


      Ich traf die anderen bei Tagesanbruch an der Straße, die zum Kloster führte. Unter diesen Umständen hatte ich erwartet, dass einige dem Treffen fernbleiben würden, aber alle waren meiner Aufforderung gefolgt. Tristan überbrachte ein Gnadengesuch ihrer verbleibenden Verwandten unter den Kyn. Sie boten uns Geschenke, machten uns Versprechungen. Ich bat ihn, es den anderen laut vorzulesen.


      An ihrer Unschuld besteht kein Zweifel. Der Vater machte sich selbst für ihre Flucht verantwortlich und verbürgte sich, sie fortan einzusperren. Er bot uns seine Männer, Ländereien und sein Vermögen als Entschädigung, wenn wir sie verschonen würden. Sein Flehen rührte uns, und sein Appell an unseren Gerechtigkeitssinn war ehrenwert. Aber keiner von uns ließ sich umstimmen.


      Der Gestank sterblicher Verwesung hatte mehr als nur die Luft verpestet.


      Wir marschierten zum Kloster. Alle Nonnen waren tot oder geflohen; sie selbst fanden wir betend in der Kapelle. Sie strahlte schöner als die Statue der Mutter Gottes, vor der sie kniete. Ich rief ihren Namen, da stand sie auf und kam auf uns zu. Sie sprach kein Wort und wehrte sich nicht. Ich sagte ihr, was getan werden müsse und warum.


      Sie weinte nicht.


      Sie kam bereitwillig mit uns, als wir das Kloster verließen, und ich dachte, sie hätte sich mit meinem Urteil und ihrem Schicksal abgefunden. An der Glashütte begann sie endlich zu sprechen, sie legte ihre letzte Beichte ab und bat um Vergebung. Sevarus selbst vollführte die letzten Rituale, und Cordoba betete mit ihr am Schmelzofen.


      Nacheinander sah sie jeden von uns an, als wolle sie sich unsere Gesichter einprägen. Sie lächelte wie ein Engel. Dann sagte sie: »Meine letzten Tränen habe ich für Euch aufgehoben, Mylords.«


      Ich befahl den anderen zu fliehen, als ich mein Schwert zog. Doch sie blieben an meiner Seite, ihre eigenen Klingen bereit. In diesem Moment wussten wir, dass wir tote Männer waren, aber wir würden nicht alleine zur Hölle fahren. Wir wagten es nicht.


      Sie wich lachend zurück bis vor die Öffnung des Schmelzofens, und der Wahnsinn glühte wie Fieber in ihrem Gesicht. Ich erwartete, dass sie die Richtung ändern würde, um vor uns zu fliehen, aber als ihr die blutroten Tränen übers Gesicht rannen, drehte sie sich um und stürzte sich selbst ins Feuer. Zhang schlug die Ofentür zu und verriegelte sie. Wir hörten, wie sich ihr Lachen in Schreien verwandelte. Wir hörten sie mit den Fäusten schlagen.


      Keiner näherte sich der Tür.


      Drei Tage und vier Nächte hielten wir Wache vor der Glashütte, so lange, bis die Flammen erloschen waren. Dann brannten wir das ganze Gebäude nieder und warteten wiederum, bis alles zu Asche geworden war.


      Ich allein blieb zurück, als die anderen ihre Männer riefen und in ihre Länder zurückkehrten. Ich bezahlte Arbeiter dafür, die Asche aufzukehren und zusammen mit dem verkohlten Schutt auf Karren zu verladen, um alles in eine alte römische Mine zu bringen und dort in den tiefsten Schacht zu werfen. Danach ließ ich ihn mit Steinen auffüllen und sorgfältig verschließen.


      Erst dann glaubte ich, dass es vollbracht sei und wir sicher wären.


      Es wird einige Zeit dauern, aber die Welt der Sterblichen wird wieder auferstehen. Ich weiß nicht, ob ich dasselbe sagen kann. Ihre Tränen sind von der Erde verschwunden, aber Gott vergebe mir, ich kann noch immer ihr Lachen hören.


      Richard Tremayne

    

  


  
    
      Betreff: (Kein Betreff)


      Datum: 3. 12. 2008 7:50:59 Uhr Osteuropäische Sommerzeit


      Von: CRenshaw@chicago.fbi.gov


      An: NDL1691@netzero.com


      Norman,


      ich konnte dich nicht erreichen, und auch dein Anwalt wird nur erklären, dass du nicht zu sprechen bist. Wir müssen reden. Unser Informant in der Sache Antonelli ist verschwunden, genau wie die Akten zu dem Fall. Wenn du sie hast, musst du sie zurückgeben. Wenn du möchtest, komme ich vorbei und hole sie ab. Und ich stelle keine Fragen.


      Ruf mich morgen im Büro an, wenn es dir passt.


      Chris


      P..S. Wenn du den Deal lieber mit jemand anderem machen willst, kann ich das verstehen.

    

  


  
    
      7. April 2008


      Mr William Scarlet


      Armstrong Building


      714 Peachtree Street, Suite #1


      Atlanta, Georgia 30 303


      Lieber Will,


      es ist mir eine Freude, dir die Dokumente und Informationen zu schicken, um die du mich im Hinblick auf das Eigentum seiner Lordschaft gebeten hattest. Es scheint, dass der Gegenstand sich schon seit einiger Zeit im Besitz eines Italo-Amerikaners namens Antonelli befunden hat, der zurzeit in Illinois inhaftiert ist und auf seine Auslieferung wartet.


      Ich bedauere, dir mitteilen zu müssen, dass es meinen Leuten nicht möglich war, den Gegenstand zurückzuholen, bevor er als Beweismittel an das FBI übergeben wurde. Wir waren jedoch in der Lage, die relevanten Transferdaten herauszubekommen, und können bestätigen, dass er am siebzehnten dieses Monats mit einem privaten Kurierdienst an die Bank des FBI in Atlanta geschickt wird, wo er im Tresor aufbewahrt werden soll, bis man Antonelli für seinen Mordprozess nach Atlanta bringt.


      Ruf mich gerne unter der bekannten Nummer an, wenn du Fragen hast oder weitere Hilfe brauchst, und richte seiner Lordschaft meine besten Wünsche für die Rückgewinnung des Gegenstandes aus.


      Hochachtungsvoll,


      C..T..B.


      Anlagen:


      Chicago Police Department Beweisfotos und Bericht


      Transportanweisung


      Schaltpläne der Alarmanlage


      Baupläne des Gebäudes


      Pläne für den Zugang zum Tunnelsystem
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      Am 17. April um Mitternacht feierte Luisa Lopez still ihren Geburtstag, indem sie in die Zukunft schaute.


      Ihre Visionen hatten vor fünf Jahren begonnen, kurz bevor vier Männer sie nach der Abendschule angegriffen hatten. Sie hatten sie in ihr eigenes Apartment verschleppt, wo sie sie schlugen, vergewaltigten und fast bei lebendigem Leib verbrannten. Luisa hatte den Angriff zwei Tage zuvor vorausgesehen, doch bis es wirklich geschah, hatte sie ihre Visionen für Albträume gehalten. Erst als sie auf der Intensivstation des Krankenhauses aufwachte, wurde ihr klar, dass die Dinge, die sie sah, der Realität entsprachen.


      Zunächst kannte Luisa die Menschen nicht, die ihr in ihren Visionen erschienen. Die eine, die sie am häufigsten sah – die gut aussehende, wütende Ärztin – wurde weggebracht, um einen Mann zu operieren, der weiße Haarsträhnen, aber kein Gesicht hatte. Die Ärztin hatte auch einigen seiner merkwürdigen Freunde geholfen: dem wahnsinnigen Krieger, dem goldhaarigen Attentäter, dem grünen Mann, dem Ritter-Mädchen, dem Schwanen-Lord und dem lächelnden Dieb. Manchmal erhaschte Luisa flüchtige Blicke auf zwei weitere Männer, den wilden König und den Schattenprinzen, doch ihre eigene Zukunft wurde ihr nie gezeigt.


      Luisa hatte Angst gehabt, als sie anfing, die Leute aus ihren Visionen zu treffen, doch sie bedrohten oder verletzten sie nie. Die Ärztin, Alexandra Keller, war ins Krankenhaus gekommen, um ihr Gesicht zu operieren, und hatte Luisas Mutter das Geld für die Behandlung gegeben. Der Schwanen-Lord, Valentin Jaus, hatte Luisa in eine Rehabilitationsklinik gebracht, damit ihre Behandlung fortgesetzt werden konnte und sie in Sicherheit war.


      Es war nicht einfach gewesen, mit den Visionen zu leben, genauso wenig wie mit dem, was ihr angetan worden war. In den ersten, grauenvollsten Wochen wollte Luisa sterben. Mehrmals hatte sie versucht, sich umzubringen. Erst als sie begann, von dem Schattenprinzen zu träumen, fand sie wieder einen Grund zu leben.


      Während er kämpfte, tat Luisa das Gleiche. Sie hielt am Leben fest und ertrug alles, was die Ärzte zu ihrer Heilung unternahmen. Manchmal schien dies schlimmer zu sein als der Überfall selbst. Sie akzeptierte ihre Visionen vom geheimen Kampf zwischen den Unsterblichen, die sich die Darkyn nannten, und ihren Feinden, der fanatischen Bruderschaft, doch auch das war nicht leicht. Es gab Nächte, in denen sie weinend oder schreiend aufwachte.


      Das Schlimmste an ihrer Gabe war jedoch, dass Luisa niemanden warnen konnte. Wer würde schon glauben, dass ein armes, dummes Mädchen aus dem Armenviertel in die Zukunft blicken konnte? Selbst wenn sie die Unsterblichen, die ihr geholfen und sie beschützt hatten, davon überzeugen konnte, dass ihre Visionen Realität waren – dass das, was sie sah, tatsächlich passieren würde –, so würden sie doch nur versuchen, etwas zu ändern, bevor es passierte. Luisa wusste bereits, dass die Dinge sich nicht ändern ließen; jeder Eingriff durch sie selbst oder die Unsterblichen würde das Ende der Welt bedeuten.


      Also schwieg Luisa, blieb wachsam und versuchte, das Beste aus ihrem Schicksal zu machen. Jede Nacht betete sie zu Gott, von dem sich sowohl die Darkyn als auch die Brüder abgewandt hatten, und bat ihn, über sie und seine verlorenen Söhne zu wachen.


      In dieser Nacht handelte ihre Vision von dem lächelnden Dieb mit den veilchenblauen Augen. Er stand da und beobachtete ein rothaariges Mädchen, das in einem vollgestopften Saal saß. Vor den beiden stand ein Mann und sprach wild gestikulierend über ein altes Gemälde. Die Vision verschwand fast genauso schnell, wie sie gekommen war, aber Luisa fühlte sich erschöpft, als hätte sie stundenlang zugesehen.


      Sie schloss die Augen und schlief ein.


      Luisa sah, wie der Schattenprinz mit einem düsteren, grimmigen Gesicht durch einen Wald ging, ohne etwas zu berühren. Sie folgte ihm, wie sie es in jedem Traum tat, schauend und staunend, doch niemals versuchte sie, ihn in seiner Einsamkeit zu stören. Sie spürte seine Gefühle, und sie wusste, dass er nur dann seinen Frieden fand, wenn er allein war.


      Er blieb stehen. Du solltest schlafen.


      Luisa erstarrte. Er hatte ihre Gegenwart nie zur Kenntnis genommen. Ich bin nicht müde. Dann, ganz zögerlich, fragte sie: Bist du in Ordnung?


      Du hast morgen eine Operation. Er kam näher, seine Augen in ihren. Heute ist dein Geburtstag.


      Sie zuckte mit den Achseln.


      Alle vergessen, dass ich so etwas auch noch habe. Er lächelte nicht, aber seine Gesichtszüge wurden etwas weicher. Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin.


      Hätte jemand anders das gesagt, hätte sie lachen müssen. Wo bist du?


      In den Bergen. Er schien das Interesse an ihr zu verlieren. Er blickte an ihr vorbei und entdeckte einige Veilchen, die neben einem vom Blitz gefällten Baum wuchsen.


      Er würde die Veilchen nicht berühren. Luisa wusste das, weil sie die ganzen Monate beobachtet hatte, welche Angst er hatte, etwas zu berühren. Du wirst sie nicht verletzen. Es sei denn, du willst es.


      Der Himmel wurde so finster wie seine Gedanken. Ich verletze alles, was ich berühre.


      Ein blendendes Licht schoss Luisa durch den Kopf. Die Visionen kamen fast nie, wenn sie träumte, aber diese hier donnerte durch ihre Gedanken wie ein außer Kontrolle geratener Bulldozer.


      Der Schattenprinz drehte sich um. Was ist das für ein Licht?


      Eine Vision. Sie konnte ihn nicht aus ihrem Kopf heraushalten; er sah alles durch ihre Augen. Er sah das Mädchen, das sich selbst in den Schmelzofen stürzte, und all die anderen Unsterblichen, die Wache hielten, während sie verbrannte. Die Vision riss sie fort von der Glashütte und schleuderte sie über das Land bis zu einem alten verlassenen Gebäude und durch seine leeren Flure hinein in ein enges Zimmer. Ein Mann in schmutziger Kleidung und einem komischen spitzen Hut hackte mit einer Klinge auf den Bezug einer mit Gras gefüllten Matratze auf einem Bett aus Seilen ein.


      Der Mann warf Hände voller Gras aus der Matratze, bis er grinsend nach etwas im Inneren griff. Er zog ein Lederbündel heraus und stopfte es, nachdem er zum Fenster geschaut hatte, unter sein schweißnasses Hemd. Er lief aus dem Zimmer durch die stillen Hallen und sprang hinten auf einen einfachen Holzkarren. Der ältere Mann, der den Karren fuhr, ergriff die Zügel des Esels, der den Karren über das Gras auf eine staubige Straße zog.


      Das Buch. Luisa schloss die Augen angesichts der Bilder und hielt ihren hämmernden Kopf zwischen beiden Händen. Sie können es nicht finden. Noch nicht. Sie sind noch nicht bereit.


      Was hat es mit dem Buch auf sich?, fragte der Schattenprinz. Warum ist es so wichtig?


      Es war siebenhundert Jahre lang verschollen, flüsterte Luisa, während sie die Augen öffnete und ihn ansah. Sie spürte, wie ihre Vision schwächer wurde und sich alles veränderte. Das Land um sie herum wurde zu einer modernen Stadt, der Karren auf der Straße zu einem Polizeiwagen. Er führte sie an Dutzenden von bewaffneten Polizisten vorbei, durch zersprungenes Glas in ein verqualmtes Zimmer. Ein Mann trat aus dem Rauch hervor und stellte seine Aktentasche direkt neben eine Blutlache. Aber sie werden es sehr bald finden, und sie wird sich entscheiden müssen.


      Der Schattenprinz schaute mit ihren Augen. Wer wird es finden? Wer wird sich entscheiden müssen? Warum hast du so große Angst vor einem alten Buch?


      Das kann ich dir nicht sagen. Luisa schreckte vor ihm zurück. Es tut mir leid, aber wir haben keine – keine …


      Zeit.


      Norman stellte die Aktentasche ab und verließ die Herrentoilette. In der von Rauch erfüllten Lobby der Bank packten ihn zwei Sicherheitsbeamte mit Helmen auf dem Kopf und zogen ihn durch das zersplitterte Glas zum Vordereingang. Rot-blaues Blitzlichtgewitter erfüllte Normans tränende, brennende Augen, als sie ihn durch ein Labyrinth von Barrikaden aus Polizeiwagen schleiften. Sie schoben ihn zwischen ein Feuerwehrauto und einen Krankenwagen, bevor sie zurück zur Bank liefen.


      Das muss ein Ende haben.


      Die uniformierten Cops, die hinter ihren Fahrzeugen in Deckung gegangen waren, achteten nicht auf Norman und hielten ihre Waffen auf den Eingang der Bank gerichtet. Zwei Sanitäter kauerten auf dem Boden, um eine bewusstlose Frau zu versorgen. Der eine übernahm lebenserhaltende Maßnahmen, während der andere eine klaffende Wunde auf ihrer Stirn verband.


      Einer der beiden Sanitäter blickte kurz auf. »Sind Sie verwundet, Sir?«


      »Nein.« Norman versteckte seine blutende Hand hinter dem Rücken und wartete, bis der Sanitäter sich wieder seiner Patientin zuwandte. Dann ging er um den Krankenwagen herum und verließ das Parkplatzgelände vor der Bank.


      Das muss ein Ende haben.


      Norman benötigte zwei Minuten bis zu der Stelle, an der er seinen Mietwagen geparkt hatte, und weitere vierzig Minuten, um von dort bis zu seinem Motel zu gelangen. Er ließ die Zündschlüssel stecken und klemmte den Vertrag mit der Mietwagenfirma unter die Sonnenblende des Wagens, bevor er auf sein Zimmer ging.


      Es muss ein Ende haben. Ein Ende. Es wird Zeit.


      Im Motelzimmer angelangt schloss Norman die Tür, zog sich aus und legte seine Kleidung zusammen. Ordentlich gefaltet legte er sie auf das Ende des Bettes. Dann zog er seine Brieftasche aus seiner Hose, öffnete sie, nahm seinen Führerschein heraus und legte ihn neben das Telefon.


      Dick tropfte das Blut aus der Wunde auf seinem Handrücken und hinterließ eine unregelmäßige Spur, als er zu dem kleinen Tisch ging, der unter dem Spiegel stand. Er nutzte die leere Rückseite seiner Hotelrechnung, um eine kurze, mit Blut verschmierte Nachricht mit einer Erklärung zu schreiben.


      Als er fertig war, faltete er das Papier zusammen und steckte es in seinen Aktenkoffer. Schließlich nahm er das letzte Stück, das er brauchte, aus dem Koffer und trug es ins Badezimmer.


      Mach dem Ganzen ein Ende, ein Ende, es wird Zeit.


      Norman sah, wie sich seine vagen Umrisse in den weiß gekachelten Wänden spiegelten. Wer würde schon glauben, dass er so etwas nie vorgehabt hatte? Niemand. Sein Leben lang hatte er sich an das Gesetz gehalten, doch das zählte jetzt nicht.


      Noch immer betrachtete er den Tag, an dem er an der Universität promoviert wurde, als den besten in seinem ganzen Leben. Er war nicht der Beste seiner Klasse gewesen, so wie sein Partner, aber er hatte es gut hingekriegt. Seine Eltern, die beide die Schule in Newark abgebrochen hatten, waren so stolz auf ihn gewesen.


      Norman rieb sich die Stirn und zog dabei einen Strich aus Blut darüber, dann schloss er die Augen.


      »Beide Schubladen leer machen«, sagte DeLuca, als er der Kassiererin die Sporttasche entgegenschleuderte. Die Wattebäusche, die er sich in die Wangen geschoben hatte, veränderten seine Stimme, genau wie bei Brando in Der Pate, aber er musste langsam sprechen, damit sie ihm nicht herausfielen. »Alles Geld in die Tasche.«


      Als die Brünette mit den verheulten Augen eine Hand senkte, die sie vorher hinter ihrem Kopf verschränkt hatte, um jetzt unter den Bankschalter zu fassen, drückte er den Schalldämpfer seiner Pistole an das niedliche kleine Grübchen auf ihrem Kinn.


      »Nicht die Knöpfe berühren.« Es waren zwei, das wusste er, unsichtbar angebracht an einer Stelle, wo niemand sie aus Versehen drücken konnte. Einer von beiden würde einen stillen Alarm auslösen.


      Die Kassiererin blickte kurz auf, um sich dann wieder auf DeLucas Skimaske zu konzentrieren.


      »Ich sehe es auch.« Er sah die kleine elektronische Box in einer Ecke über dem Büro des Managers. Zwei Lämpchen auf der Außenseite der Box, die für alle Kassierer sichtbar waren, zeigten den jeweiligen Status des Sicherheitssystems der Bank. »Lass ihn grün, und du bist ein braves Mädchen. Leuchtet er blau, blas ich dir dein schönes Gesicht weg.«


      »Bitte nicht«, flüsterte sie. Dünnflüssiger Schleim rann ihr aus der Nase und tropfte von ihrer Lippe. »Ich werde nichts machen, ich verspreche es.«


      DeLuca lehnte sich zurück und sah entspannt dabei zu, wie sie die Tasche füllte. Seine Zufriedenheit wuchs mit jedem Stapel Geldscheine, den sie hineinsteckte. Vor sechs Wochen hatten sie ihm alles genommen: seinen Job, seine Drogen und seine Pension. Und das alles nur, weil er bei einem Verdächtigen einmal die Geduld verloren hatte. War es denn seine Schuld, dass dieses weinerliche kleine Wiesel verfaulte Zähne und ein Kinn aus Glas hatte? Oder dass sein Partner ihn bei laufender Kamera mit dem Täter allein gelassen hatte? Und hatte er nicht fünfzehn Jahre lang seinen Job gemacht?


      Du musst das Angebot annehmen, DeLuca, hatte ihm sein hirnverbrannter Anwalt gesagt, sie haben alles auf Band. Kündige oder du gehst ins Gefängnis.


      Einen Tag nach dem Angebot hatte DeLuca per Mail die Unterlagen zur Zwangsvollstreckung erhalten. Das war die endgültige Demütigung. Nach seiner Scheidung war jeder Penny für die Hypothek auf sein Haus draufgegangen. Das war alles, was ihm geblieben war, das Letzte, was er besaß, und jetzt wollten sie ihm das auch noch wegnehmen? Er wäre mit den Raten nicht in Rückstand geraten, wenn seine Ex, diese geldgierige Kuh, sein Gehalt nicht für ihre Unterhaltsforderungen hätte pfänden lassen. Und was war mit all den Jahren, in denen er pünktlich bezahlt hatte? Zählte das denn überhaupt nicht?


      Selbst da hatte er noch versucht, das Richtige zu tun und mit ihnen zu reden. Aber Banken verliehen nun mal kein Geld an Leute, die es wirklich brauchten. Kein Geld, kein Einkommen, keine Sicherheiten, keine Refinanzierung.


      DeLuca hatte sich immer an die Regeln gehalten, aber sie hatten sie ständig geändert, um ihn zu bescheißen. Dann hatte er diesen Italiener kennengelernt, der sich seine Sorgen angehört und ihm das Vertrauen und die Sympathie entgegengebracht hatte, die er verdiente. Der Italiener, der im Leben genauso zu kurz gekommen war wie er, betrachtete ihn nicht als Aussätzigen. Im Gegenteil. Nach einem Abend mit seinem neuen Freund erkannte DeLuca endlich die Wahrheit: dass es jetzt Zeit war – nein, dass es sein gottverdammtes Recht war – etwas zurückzubekommen.


      Jetzt lief alles perfekt. Morgen Nacht um diese Zeit würde er den Italiener treffen, der ihm versprochen hatte, bei seinem neuen Job gut auf ihn aufzupassen. DeLuca würde genug Geld haben, um sich dauerhaft in Miami niederzulassen, dort, wo das Leben für einen Mann mit Geld nur noch aus Strand, Bier und Blondinen bestand.


      Besser konnte es nicht mehr werden.


      In der obersten Geldschublade des Schalters waren alle Banknoten, die die Kassiererin seit Beginn ihrer Schicht eingenommen hatte, dazu zwei weitere Tausender und das Wechselgeld aller Transaktionen, die sie im Laufe des Tages getätigt hatte. DeLuca blickte nur auf ihre Hände, als sie die zweite untere Schublade öffnete und begann, die sorgfältig in Papierstreifen eingefassten Geldbündel herauszunehmen.


      Es war nicht seine eigentliche Absicht, das Geld am Bankschalter zu stehlen. Gegen das, was er am Ende herausholen würde, war das hier nur ein Taschengeld. Doch er brauchte das Geld als Täuschungsmanöver, um zu bekommen, weswegen er wirklich gekommen war: eine kleine Aluminiumkiste, die ein privater Kurier der Regierung gerade in das Büro des Tresorraum-Managers geliefert hatte.


      Das Funkgerät an seiner Hüfte, eingestellt, um ausgehende Anrufe des Police-Departments in Atlanta abzuhören, ließ nur ein ständiges Summen vernehmen. Während eines Banküberfalls war Zeit der eigentliche Gegner, nicht die Wachleute oder das Sicherheitssystem. DeLuca hatte schon in Atlanta gearbeitet; er wusste, wie es lief. Wenn einmal ein stiller Alarm ausgelöst wurde, würde die Sicherheitsfirma zwei Minuten brauchen, um das Police-Department zu informieren. In einer Großstadt wie Atlanta brauchten Einheiten der städtischen Polizei höchstens vier Minuten, um zur Bankfiliale zu gelangen. Noch war der Alarm nicht ausgelöst worden – bis jetzt –, aber dieses vier- bis sechsminütige Zeitfenster für die Flucht galt sowieso nicht für DeLuca.


      Er musste nicht aus der Bank rennen. Er hatte eine kleine Versicherung abgeschlossen, und wenn es so weit war, würde er die Bank als freier Mann verlassen. Die Uniformierten würden ihm sogar die Tür öffnen.


      »Warte.« Er hatte gesehen, dass ein Banknotenpaket nicht so gebündelt war wie die anderen, als die Kassiererin es in die Tasche stopfen wollte. Als er ihr Handgelenk packte und zu sich heranzog, wurde sein Handschuh glitschig vom Schweiß auf ihrer Haut. »Du willst wohl besonders schlau sein, oder?«


      Sie sah auf das Paket in ihrer Hand und zuckte zusammen, als sie die Banknoten erkannte. »Es tut mir leid«, sagte sie an seine Skimaske gerichtet. »Ich wusste das nicht. Sie sagen uns nie, wo sie sind. Ich schwöre es.«


      DeLuca drehte sich um und richtete seine Neunmillimeter auf den blassen Sicherheitsbeamten, der zusammengekauert neben der Kreditberaterin, fünf Kassierern sowie einem halben Duzend Kunden auf dem Boden hockte. Diese Leute hatten sich noch in der Bank befunden, als die Filialleiterin die Eingangstüren verschlossen hatte. Blut und Gewebe von der Größe einer Handinnenfläche zierte den linken Ärmel der Uniform des Beamten. Weiteres Blut färbte seinen Arm und tropfte in eine Lache auf dem Boden unter seinem nutzlos herunterhängenden Körperteil.


      »Du.« DeLuca winkte mit seiner Waffe. »Komm hier rüber.« Da der Sicherheitsbeamte sich kaum aufrichten konnte, krabbelte die gut dreißigjährige Filialleiterin zu ihm hinüber und nahm seinen Arm.


      »Nicht aufstehen, Joe.« Die Sonne, die in die Eingangshalle der Bank schien, färbte den schönen blonden Haarschnitt gelb-orange und ließ das rosa getupfte Jackett ihres legeren Kostüms ganz blass erscheinen. »Er ist zu schwer verletzt«, sagte sie, als sie aufstand. »Ich werde es tun.«


      Als DeLuca jetzt auf sie zielte, weiteten sich Joes Augen.


      »Nein, er wird Sie erschießen.« Der Wachmann griff nach dem Arm der Filialleiterin und riss sie hart zu Boden. Etwas zu hart. Ein rosa getupfter Schuh rutschte ihr wie auf einer Bananenschale weg, und sie stürzte über ein paar der Leute auf dem Boden. Ein hartes Knacken erklang, als der Kopf der Managerin auf die Kante des Tisches in der Lobby knallte. Sie landete auf einer alten Dame, die immer noch ihre beglaubigte Kreditbescheinigung fest umklammert hielt.


      Joes Gesicht wurde grau, als er eine Hand auf seine eigene Wunde presste und hinüberkrabbelte, um die leblose Blondine von der schreienden älteren Dame zu ziehen. Er besah sich die klaffende Wunde an der Seite ihres Kopfes und fühlte ihr den Puls, bevor er DeLuca einen wütenden Blick zuwarf. »Du verdammtes Stück Scheiße.«


      »Das hast du ihr angetan, nicht ich.« DeLuca schleuderte das harte Paket Notenbündel in den Schoß des Wachmannes. »Brich es auf.« Als Joe das Paket nicht aufhob, zielte er auf die entsetzte alte Dame. »Ich kann auch ihr Make-up ruinieren, wenn du willst.«


      Joe nahm das Paket und bog es in der Mitte durch. Wie DeLuca erwartet hatte, zersprengte der Druck eine kleine in dem Bündel versteckte CO²-Kapsel, die mit einem dumpfen Knall explodierte. Lila gefärbtes Pulver regnete auf den Wachmann, die alte Dame und drei der Kassierer, die um ihre Filialleiterin herum auf dem Boden kauerten.


      Als erneut Geschrei ausbrach, sah DeLuca prüfend auf die Uhr. Er hatte noch eine Menge zu erledigen, er musste die Ware aus dem Raum des Managers holen und dann den Austausch durchziehen. Er würde ein paar Minuten dauern, um alle im Büro des Managers zu verstauen und die Tür zu blockieren.


      »Mach den Reißverschluss zu«, sagte er zu der Kassiererin. Sie bewegte sich nicht, nicht einmal, als er wieder auf ihr Grübchen zielte. »Wag es bloß nicht, du blöde Zicke.«


      »Das wusste ich nicht.« Der Schock ließ sie dastehen wie einen glotzenden, abgeschalteten Roboter. »Das war nicht mein Fehler. Ich wusste das nicht.«


      »Gib es mir.« DeLuca schob seine freie Hand durch die Griffe der Sporttasche und versuchte, sie über den Tresen zu sich heranzuziehen. Doch die Kassiererin krallte sich an der Tasche fest, als wäre sie eine Rettungsleine. »Nimm deine Hände weg oder ich zerschieße dir das Gesicht.«


      »Wenn Sie das tun, ist das gesamte Geld voll mit ihrem Blut«, sagte eine tiefe männliche Stimme mit ausgeprägtem britischen Akzent. »Verdammt schwer abzuwaschen. Fast genauso nervig wie Farbpulver.«


      Als DeLuca sich umdrehte, sauste etwas an ihm vorbei, schlitzte den Rücken seines Handschuhs auf und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Was immer es war, es flog weiter und versank in der Wand auf der anderen Seite der Halle. Der kleine hölzerne Schaft knickte ab und zeigte mit seinem Ende wie ein schiefer Finger aus braunen Federn auf DeLuca. Trotz des brennenden Schmerzes in seinem aufgeschlitzten Handschuh dauerte es einen Moment, bis er registrierte, was ihn getroffen hatte, doch selbst dann konnte er es kaum glauben.


      Man hat mit einem Pfeil auf mich geschossen?


      DeLuca wandte sich um, um zu sehen, woher der Pfeil gekommen war, und sah zwei merkwürdige Männer. Der kleinere der beiden, ein stämmiger, blond gefärbter Mann in einem roten T-Shirt und einer schwarzen Cordhose, hielt zwei Messer in seinen breiten Fäusten. Die dunkel polierten Klingen glühten wie Gold. Neben ihm zog ein größerer, feingliedrig wirkender Mann in einer grau-weißen Seemannsjacke und ausgeblichenen grauen Jeans einen weiteren Pfeil aus einem Köcher, der an seiner Hüfte hing. Der kräftige Langbogen in seiner Hand war mit einer Länge von mindestens einem Meter achtzig fast genau so groß wie der Mann selbst, und in seine beeindruckenden hölzernen Kurven waren merkwürdige Zeichen eingeschnitzt.


      Der Kleine sog schnaubend die Luft ein wie eine neugierige Bulldogge. »Zwei Verwundete, Rob.« Sein Akzent klang anders, gedrückter und schwerer zu verstehen. »Ein Mann, maskiert.«


      Der andere, den er Rob nannte, legte einen weiteren Pfeil in seinen Bogen und zielte mit der scharf wirkenden Kupferspitze auf DeLuca.


      »Finde ihn, Will.«


      DeLuca wusste nicht, was er denken sollte. Keiner dieser beiden Kerle war in der Bank gewesen, als DeLuca aus der Toilette gekommen war; sie waren plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht. Aber das konnte nicht sein. Direkt nachdem DeLuca hereingekommen war, hatte er den Manager der Bank gezwungen, die Türen zu verschließen und sie mit dem massiven Tisch der Kreditberaterin zu verbarrikadieren. Die Türen waren nach wie vor verschlossen, und die Barrikade stand noch an ihrem Platz.


      Warum zum Teufel benutzte der dunkle Typ einen Bogen?


      Er wollte dem, der sich Will nannte, gerade sagen, er solle sich nicht bewegen, als ihm der Atem stockte, weil ein merkwürdiger Geruch durch seine Maske drang. Er wärmte seine Lunge und roch, als hätte er seinen Kopf in einen Geschenkkorb voller Orangen und Schokolade getaucht. Kein Parfüm, aber irgendetwas ähnlich Intensives. Die Duftstoffe schienen sogar in seiner Lunge zu bleiben, nachdem er ausgeatmet hatte, süß und schwer.


      »Du«, sagte der eine, der sich Rob nannte, zu ihm, »bleib, wo du bist, und rühr dich nicht.« Er senkte den Bogen, steckte den Pfeil zurück in den Köcher an seiner Hüfte und schob den Bogen über die Schulter, quer über seinen Körper, bevor er zu der Gruppe der Geiseln hinüberging.


      DeLuca wollte sich sofort auf ihn stürzen, aber aus irgendeinem Grund bewegten seine Beine sich nicht. Oder wollten sich nicht bewegen. Wie auch immer, je länger er da stand, desto mehr Sinn machte das Ganze. Rob, wer auch immer er war, hatte recht: Er musste bleiben, wo er war, und durfte sich nicht bewegen.


      »Ist sie bewusstlos?«, fragte Rob Joe. Dieser nickte. Er besah sich die Schulter des Wachmannes, zog vorsichtig das Tuch vom Hals der Filialleiterin und legte es ihr wie eine Bandage um den Kopf. »Wenn sie wach wird, mein Freund, dann beruhige sie und achte darauf, dass sie still liegen bleibt. Hilfe wird jeden Augenblick eintreffen.«


      DeLuca hörte ihn kaum. Er verharrte an seinem Platz und blickte auf die Eingangstür der Bank. Sie war noch immer verschlossen, und der schwere Eichentisch stand weiterhin an seinem Platz. Wie waren sie nur reingekommen? Hatten sie sich hinten in der Bank versteckt? Dann sah er, dass die Tür zum Tresorraum offen stand. Durch die offene Tür konnte er erkennen, dass einige Schließfächer herausgezogen waren. Sie waren im Tresorraum gewesen, sie wollten die Bank ausrauben – deshalb hatte er sie nicht gesehen.


      Sie konnten nicht aus demselben Grund hier sein wie er. Er hatte dem Italiener versichert: Niemand außer den Männern vom Geheimdienst wusste, dass die Ware nach Atlanta für den Undercovereinsatz gebracht werden sollte.


      »Hey, du. Rob.« DeLuca wartete, bis die schönen violetten Augen sein Gesicht fixierten. »Wollt ihr Kerle richtig Beute machen?«


      Rob sagte nichts, legte aber eine Hand an den hölzernen Bogen, als wolle er ihn von der Schulter nehmen.


      Schweiß ließ DeLucas Skimaske an seinem Gesicht festkleben. Das Letzte, was er wollte, war, Rob wütend zu machen oder zu verärgern. »Wenn ihr wollt, dann könnten wir uns vielleicht zusammentun und die Beute durch drei teilen.«


      »Wie großzügig«, sagte Rob schließlich, »aber ich glaube nicht. Das Gebäude ist von Einsatzkräften umstellt.«


      »Noch nicht.« DeLuca hörte ein heiseres Geräusch aus seiner eigenen Kehle und fühlte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. »Niemand hat bisher den Alarm ausgelöst.«


      »Niemand musste den Alarm auslösen.« Rob wandte sich wieder der Kassiererin zu, die noch immer die Sporttasche umklammert hielt. »Komm jetzt da weg, mein liebes Mädchen.«


      »Sicher.« Der Gesichtsausdruck der Brünetten entspannte sich. Sie lockerte ihren Griff um die Sporttasche, lächelte und kam um den Tresen auf Rob zu, als würde sie einen Stammkunden begrüßen. »Wissen Sie, Sie haben die schönsten Augen, die ich je gesehen habe.«


      »Wie Amethyst«, sagte die ältere Frau auf dem Boden und seufzte glücklich, als sie sich aufsetzte. Farbe breitete sich auf ihrer knorrigen Hand und ihrer Wange aus; sie wirkte wie ein junges, verschüchtertes Mädchen, als sie die Hand beinahe altmodisch anmutend gegen ihre Wange presste. »Paul Newman hat solche Augen.«


      »Nee, Newmans Augen waren ein verwaschenes Blau«, sagte Joe, während er die bewusstlose Filialleiterin auf seinen, Schoß hielt und ihren bandagierten Kopf mit seinem gesunden Arm hin und her wiegte. »Seine sind mehr wie die von Liz Taylor.« Verlegenheit ließ den Wachmann dunkelrot anlaufen und seine Stimme abweisend klingen. »Also, wenn Liz ein Kerl wäre.«


      Rob ging hinüber zur Eingangstür und schob den schweren Tisch zur Seite, als wäre er aus Pappe.


      »Bitte tun Sie das nicht«, rief DeLuca ängstlich. »Sie wollen die Polizei doch nicht reinlassen.«


      »Oh, im Gegenteil.« Rob löste den Bolzen von der Tür. »Ich habe sie vom Tresorraum aus angerufen.«


      Er hatte die Bullen gerufen? DeLuca konnte es nicht glauben.


      »Warum haben Sie das gemacht?«


      Rob sah ihn nicht an, sondern beobachtete den Parkplatz.


      »Weil du unschuldige Leute verletzt hast, du Vollidiot.«


      Angesichts der Beleidigung zog sich DeLucas Brust zusammen. Tränen des Selbstmitleids brannten in seinen Augen und verstopften seine Nase. Rob mochte ihn nicht. Rob, der sein Leben riskiert hatte, um all diese armen Leute hier zu retten, hielt ihn für einen Vollidioten. Und er war ein verdammter Idiot. Er hatte es zugelassen, dass Rob ihn aufhielt, oder etwa nicht? Mit nichts weiter als mit Pfeil und Bogen.


      DeLuca würde hier nicht mit leeren Händen rausgehen. Der Italiener würde ihn niemals bezahlen, wenn er ohne Beute bei dem Treffen auftauchte. Keine drei Millionen Dollar. Kein einfaches Leben in Miami. Keine Rache.


      Tränen durchnässten das Wolltuch, das DeLucas Nase und Mund verdeckte. Sie erschwerten ihm das Atmen, aber erleichterten ihm das Denken. Er hatte es vermasselt, aber er konnte die Sache noch retten. Er musste nur einen klaren Kopf bekommen und herausfinden, was passiert war. Er musste nicht dastehen und auf seine Verhaftung warten … warum tat er es also?


      Was hatte dieses schnöselige englische Arschloch ihm da angetan?


      DeLuca blickte kurz über die Gesichter der Geiseln. Noch vor zwei Minuten hatte er diesen Leuten eine Höllenangst eingejagt; er hatte sie vollkommen in der Hand gehabt. Er hatte ihnen so einen Schreck eingejagt, dass sie sich ihm komplett ausgeliefert hatten. Jetzt waren sie fröhlich, sie grinsten und quatschten, als wenn nichts passiert wäre.


      Als ob DeLuca überhaupt nicht da wäre.


      Der süße, erstickende Geruch von Orangen und Schokolade wurde im gleichen Maße schwächer wie die Verwirrung, die DeLucas Verstand vernebelte. Dann blickte er auf den Boden. Die Pistole, die der Pfeil aus seiner Hand geschossen hatte, lag nur gut einen Meter entfernt.


      Herrgott, er hatte ganz vergessen, dass er seine Waffe fallen gelassen hatte.


      Weiße Lichter blinkten draußen vor dem Fenster und erleuchteten die schöne Symmetrie von Robs Gesicht. »Die Sanitäter sind jetzt da.« Er ging zu der alten Dame, um ihr aufzuhelfen.


      Mit einiger Mühe gelang es DeLuca, zu seiner Waffe zu schlurfen und die Pistole aufzuheben. »Guck doch mal hier rüber, du mieser Bastard.« Als Rob sich zu ihm umdrehte, schoss er dreimal mitten in dessen grau-weißen Sweater. Der Schalldämpfer dämpfte die Schüsse ab, der Aufprall der Projektile warf Rob flach auf den Rücken.


      »Na, wer ist jetzt der Idiot?« DeLuca drehte sich um und grinste die brünette Kassiererin höhnisch an. »Jetzt ist er nicht mehr so schön, nicht wahr?« Sie antwortete nicht. »Bist du taub?«


      »Nein, ich habe Sie gehört.« Ihr schläfriger Blick ging an ihm vorbei. »Sir, sind Sie in Ordnung?«


      »Mein Sweater müsste mal geflickt werden.« Rob stand auf, den Kopf nach vorne gebeugt. Lange bleiche Finger, übersät mit unzähligen feinen weißen Narben, pulten eine deformierte Kugel aus der zerfetzten Wolle seines Sweaters und warfen sie weg.


      DeLuca sah auf den Mann, den er gerade getötet hatte, und hob seine Neunmillimeter mechanisch hoch, um erneut zu feuern. Aber dann wehte ihm der Duft von Schokolade ins Gesicht, und eine breite muskulöse Hand schnappte ihm die Waffe weg und warf sie zu Rob.


      »Deshalb haben wir ihnen nie erlaubt, Waffen zu tragen«, sagte Will zu Rob, seine Schlägervisage war zu einem dunklen Blick voller Verachtung verzerrt.


      DeLuca stürzte los, aber der kleinere der Männer packte ihn mit einer Hand so fest an der Kehle, dass es sich anfühlte, als säße sie in einem Schraubstock fest.


      »Wir müssen ihn noch nicht zu Morpheus schicken«, sagte Rob, während er die Neunmillimeter sicherte und in seine Tasche steckte. »Hast du den anderen Mann gefunden?«


      »Noch nicht.« Will machte eine lässige Bewegung mit seiner freien Hand. »Er hat sich irgendwo versteckt.«


      DeLuca tastete hinten an seinem Gürtel nach seinem Wurfmesser. Er wollte es dem Briten in den Bauch rammen, aber der andere Mann war schneller. Das war die einzige Waffe, die er noch hatte. »Lass los«, keuchte er.


      »Mit Vergnügen.« Will schob DeLuca von sich weg.


      »Wie zum Teufel hat …« DeLuca verstummte, als er eindeutig die drei Löcher in Robs Sweater sah. Im Stoff war kein Blut zu erkennen, und durch die Löcher sah man nur blasses, unberührtes Fleisch. Sein Blick ging hinunter zu den anderen deformierten Kugeln, die auf dem Boden der Eingangshalle lagen. Dann sah er wieder zu Rob. »Was zum Teufel bist du?«


      »Wohl mehr als eine Ratte oder ein Bastard.« Rob stellte sich zwischen DeLuca und die Geiseln. Seine Augen begannen sich zu verändern. Die Pupillen verengten sich zu schmalen dunklen Streifen, während das Violett dunkler wurde und sich in scheinbar leuchtende Ringe aus Kupfer verwandelte.


      »Wo versteckt sich dein Komplize?«


      Ein kleiner Lüftungsschlitz fiel von der Decke und landete mit einem lauten Scheppern auf der Glasscheibe vor der Kassiererin. Irgendetwas, das aussah wie eine Getränkedose, fiel unmittelbar hinterher und entließ zischend grau-weißen Rauch in die Luft.


      Norman schreckte zurück.


      »Es scheint, als sei das Spezialeinsatzkommando eingetroffen, Mylord«, sagte Will, während er die Granate in eine weiter entfernte Ecke kickte.


      »Anscheinend haben sie keine Lust zu verhandeln.« Rob kniete sich neben die bewusstlose Filialleiterin, um ihren Mund und ihre Nase mit einem weißen Taschentuch zu bedecken. »Pass auf sie auf, Will, ich sichere den Tresorraum.«


      Will fing an zu singen. Es klang wie ein Wiegenlied. Seine Stimme war weich und tief. Er ging von Person zu Person und legte im Vorbeigehen seine Hand auf einen Arm, eine Schulter oder einen Nacken. Sobald er jemanden berührte, lächelte die betreffende Person und schloss die Augen.


      Als er sein Lied eine Minute später beendete, waren alle in der Eingangshalle eingeschlafen.


      Das Tränengas brannte in DeLucas Augen, als er langsam zurückwich. Er hatte keine Ahnung, was für eine Art Hypnose der blonde Typ benutzte, aber weder er noch Rob achteten auf ihn. In seiner Arbeit hatte er einige merkwürdige Dinge gesehen, aber für das, was hier passierte, gab es keine logische Erklärung.


      Zur Hölle mit dem Italiener und der Ware, ich muss hier raus – jetzt!


      DeLuca zielte auf Will und ballerte drei Schüsse in seine Stirn, bevor er sich umdrehte und den Rest seines Magazins in den hinteren Teil von Robs Schädel entleerte. Dann lief er zur Herrentoilette und verschloss die Tür hinter sich, um sich dort zu verstecken.


      Der Geschäftsmann, den er vorher dort überwältigt hatte, saß immer noch da, wo er ihn zurückgelassen hatte, mit Handschellen an das Abflussrohr gefesselt. Mit müden Augen beobachtete er, wie DeLuca die Maske und den Overall auszog und das blau karierte Jackett und die weiße Hose glatt strich, die er darunter getragen hatte.


      »Hey, ich bin ausgeraubt worden«, sagte der Mann, sobald DeLuca ihm das Klebeband vom Mund zog. Durch das Rohypnol, das er hatte schlucken müssen, klangen seine Worte eher wie ein Lallen. »Ausgeraubt in meiner eigenen Bank.« Er blickte hinunter auf den Overall, den DeLuca ihm vorher angezogen hatte. »Und das sind nicht meine Kleider.«


      »Da war …« DeLuca machte eine Pause, um die Wattebäusche aus seinem Mund zu ziehen und steckte sie sich in die Tasche. »Es gab einen Überfall.« Er öffnete die Handschellen des Mannes und zog ihm eine saubere Skimaske über den Kopf. »Sie müssen hier raus.«


      »Stimmt das?« Erweiterte Pupillen drehten sich comicartig in den Sehschlitzen der Maske. »Warum haben Sie mir das angezogen? Ist es draußen kalt?«


      »Sie haben Tränengasbomben in die Bank geworfen«, erklärte ihm DeLuca. »Das wird Ihr Gesicht schützen.«


      Er öffnete den Aktenkoffer des Geschäftsmannes, dessen Inhalt er zuvor in den Mülleimer der Toilette geworfen hatte, und steckte das Geld aus der Sporttasche hinein. Es war nicht genug, aber es würde ihn bis nach Atlanta bringen.


      DeLuca stopfte seinen eigenen Overall und die Maske in die Sporttasche. »Passen Sie auf, dass Ihnen die niemand wegnimmt«, sagte er, während er ihm aufhalf. »Das ist Beweismaterial.«


      Der Geschäftsmann grinste ihn blöde an. »Ich habe Beweismaterial. Ich werde ein Held sein.«


      »Genau.« Schließlich drückte DeLuca dem Mann seine Ersatzpistole in die Hand. »Die werden Sie auch brauchen. Passen Sie auf die Bankräuber auf. Sie sind angezogen wie Polizisten.«


      Der Geschäftsmann hob die Waffe und schaute mit einem Auge in ihren Lauf. »Riecht wie Kracher. Soll ich auf sie schießen?«


      DeLuca nahm den Aktenkoffer und strich sich die Jacke glatt. »Nein, ziel nur auf sie. Dann bekommen sie Angst und hauen ab.«


      »Okay.« Der Geschäftsmann nickte, hob seinen Arm und zeigte mit zittrigem Finger hinter DeLuca. »Und was ist mit dem Typen?«


      DeLuca drehte sich um und sah Rob, der an der Tür lehnte.


      »Nein. Das kann nicht sein. Du … du bist tot.«


      »Um mich zu töten, braucht es mehr als ein paar Kugeln.« Rob ging hinüber zu dem Geschäftsmann und zog ihm die Skimaske vom Kopf. »Diesen armen Kerl rauszuschicken, vollgepumpt mit Drogen und so angezogen, das hätte wahrscheinlich gut funktioniert. Bist du nicht nur ein Dieb, sondern auch noch ein Mörder?«


      Die Herrentoilette verwandelte sich in eine unsichtbare Orangenplantage.


      »Nein«, hörte DeLuca sich selbst murmeln.


      »Dann ist es Zeit, das hier zu beenden.« Rob öffnete den Reißverschluss des Overalls und begann dem taumelnden Geschäftsmann das Kleidungsstück auszuziehen.


      Dann ist es Zeit, das hier zu beenden.


      Den Widerhall von Robs Worten im Kopf, den er gnadenlos seit der Bank gehört hatte, öffnete Norman die Augen und stieg in die Badewanne. Als er sich hinsetzte, zog er Knie und Ellenbogen an, damit seine Arme und Beine mit hineinpassten. Die Wanne drückte kalt gegen seinen Rücken und Hintern. Er drehte den Hahn auf, regelte die Temperatur auf lauwarm, jedoch ohne den Abfluss zu verschließen.


      Er war einmal Katholik gewesen, vor langer Zeit. Hatte die Beichte abgelegt, jeden Samstag, um Gott seine schrecklichen Sünden zu gestehen und schuldbewusst Besserung zu geloben. Das Leben, der Job und die Desillusionierung, die beides mit sich gebracht hatten, hatten die meisten Gebete aus seinem Gedächtnis gelöscht. Alles, an das er sich jetzt noch erinnerte, war der Beginn der Beichte.


      Vergib mir, Vater.


      Wegen seiner Sünden steckte Norman DeLuca sich nun den Lauf seiner Pistole in den Mund, richtete ihn nach oben gegen seinen Gaumen, schloss die Augen und machte allem ein Ende.
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      »Hallo, schöne Frau.«


      Chris Renshaw blickte in die Spiegelwand hinter der Bar. Ein Mann mit rotem, fleischigem Gesicht stand direkt hinter ihr und behinderte mit seinem dicken Bauch den Strom der Leute, die zu den Aufzügen strebten oder von dort kamen. Eine Kellnerin, die an ihm vorbeiwollte, musste eilig ihr schwer beladenes Tablett hochheben, damit es nicht gegen seinen Hinterkopf knallte.


      Zuerst die Auktion, jetzt der Fleischmarkt. Chris hatte bereits ihre Überdosis Anmache von verzweifelten mittelalten Viagrafressern gehabt. Das verspricht ja eine wunderbare Nacht zu werden.


      Sobald er merkte, dass er Chris’ Aufmerksamkeit hatte, beugte der Mann sich nach vorne und machte einen Ausfallschritt, um sich zu fangen, bevor er ihr seinen Rum-Cola-Atem ins Gesicht blies. »Wissen Sie was? Sie haben die schönsten roten Haare, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«


      Chris drehte sich nicht um, antwortete auch nicht. In seinem Zustand hätte er das eine wie das andere wahrscheinlich als Einladung aufgefasst, sofort auf der Theke Sex mit ihr zu haben.


      Er war jedoch keinesfalls entmutigt, sondern fasste sich an den Gürtel und begann, seine Hüften im Rhythmus des Hits der Village People, der aus den Lautsprechern wummerte, vor- und zurückzustoßen.


      Chris’ eingerosteter Humor erwachte schlagartig zum Leben, als sie ihn im Spiegel rotieren sah – ein Luftsex-Angriff vom Macho, Macho man –, während ihre berufliche Erfahrung ein fachmännischeres Bild von ihm zeichnete: weiß, Mitte dreißig, ein Meter fünfundachtzig groß, über hundert Kilo, grau-braunes Haar, Bürstenhaarschnitt, eng stehende blaue Augen, kurz geschnittener rotbrauner Schnauzer, eine sechs Millimeter große Narbe schräg unter dem linken Kieferknochen. Ockerfarbener Anzug von der Stange, hellgrünes Hemd, Armbanduhr aus rostfreiem Stahl, hellbrauner Gürtel.


      Dank ihres hervorragenden visuellen Gedächtnisses würde Chris ihn bei einer Gegenüberstellung in einem Gefängnis in sechs Monaten noch mühelos wiedererkennen.


      Ich hoffe, dass ich das nicht muss. Sie nahm ihren Drink und trank einen Schluck.


      »Ich bin Dave.« Ohne auf eine Einladung zu warten, zog er den nächsten freien Stuhl dicht an ihren heran und setzte sich. Sein Hintern verfehlte beinahe das dunkelbraune Kissen, sodass er zur Seite rutschte. Er schaffte es gerade noch, sich abzufangen, um nicht auf dem Boden zu landen. »Blöde wacklige Dinger.«


      Chris’ Schultern und Nacken spannten sich an. Wieder mal fragte sie sich, ob es klug gewesen war, so spät am Abend noch in eine Bar zu gehen. Seit sie angekommen war, hatten schon sechs Männer sie angequatscht, und sie bezweifelte, dass Dave der letzte sein würde. Das, verbunden mit der Aufmerksamkeit, die sie bei der Kunstauktion bekommen hatte, sorgte dafür, dass sie sich fühlte wie ein an einem Seil baumelnder Fleischköder.


      Und das war sie ja auch.


      Vielleicht hätte es ihre Stimmung gehoben, wenn sie joggen gegangen wäre, bevor sie hierher aufgebrochen war, aber sie lief nicht gerne in einer fremden Stadt, schon gar nicht nachts. Sie hatte Zugang zu dem supermodernen Fitnessraum, direkt hinter dem Büro; Ray Hutchins hatte das am Tag von Chris’ Ankunft erwähnt. Eine oder zwei Stunden auf dem Laufband hätten sicher geholfen, etwas Stress abzubauen. Aber sie hätten Chris auch zu viel Zeit gegeben, nachzudenken und sich in Selbstvorwürfen zu ergehen.


      Sie hatte sich in Chicago schon genug selbst gegeißelt.


      Sie konnte es nicht gebrauchen, dass Dave sie belästigte, während sie den Ort auskundschaftete. Das war ihre Aufgabe; sie sollte die Bar erkunden und entscheiden, wie man die Überwachung vor Ort fortführen konnte. Aber der Laden, der laut Ray typischer Treff- und Übergabepunkt für die weniger angesehenen Dealer der Stadt war, schien absolut der falsche Ort zu sein. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie der Magier hier die Kunst verkaufen sollte, die er stahl. Interpol vermutete, dass ihre Zielperson um die siebzig sein musste – viel zu alt, um sich unter das Publikum um die vierzig und darunter zu mischen.


      Chris wusste, dass er diesen Ort mit seiner billigen Atmosphäre hassen würde. Du würdest niemals im Leben in so eine miese Absteige gehen, oder, Magischer Mann?


      Obwohl sie fast fühlen konnte, wie Dave sie mit Blicken auszog, wie er ihre weiblichen Vorzüge anstarrte, verspürte sie keine Lust zu gehen. Sie konnte mit den Daves dieser Welt besser umgehen als mit der Leere ihres geschmackvollen und teuer möblierten Apartments, das man ihr für die Zeit der Operation zur Verfügung gestellt hatte. Sie wusste, wenn sie dorthin zurückkehrte, würde sie den Rest der Nacht damit zubringen, an einem der Rundbogenfenster zu sitzen und hinaus auf die leeren Straßen von Atlanta zu starren, ganz allein mit ihren Gedanken à la »Hätte ich doch nur …«.


      Hätte ich ihn doch nur nicht allein gelassen.


      Wäre ich doch nur in Chicago geblieben.


      Hätte ich doch kapiert, wie verzweifelt er war.


      Hätte er mir doch nur diese Notiz nicht geschrieben.


      »Du bist nicht aus der Gegend, oder?« Nicht länger willens, ignoriert zu werden, fuhr Dave ihr mit der Hand über die Schulter und umhüllte sie mit seinem penetranten Aftershave.


      »Nein.« Sie sah ihn an und schätzte ihn wegen seines Geruchs nach Old Spice und dieser Art der Anmache aus dem Jura-Zeitalter gleich noch mal zehn Jahre älter. Die geplatzten Blutgefäße um seine Nasenlöcher und seine Augen verrieten eine lang andauernde Liebe zu Rum-Cola. Seine Haut war rot gefleckt und mit einem Schweißfilm bedeckt. Außerdem nahm Chris einen leicht beißenden Geruch war, den sein Aftershave nicht ganz verdecken konnte.


      Kein Antiquitäten-Schmuggler oder internationaler Kunsträuber, aber ein medikamentenabhängiger Mann an der Grenze zum Alkoholiker.


      »Ich auch nicht.« Dave lächelte und offenbarte teure Keramik-Kronen, die von Essensresten umrahmt waren. Nach den Überresten zu urteilen, hatte er eine Menge Nachos mit Salsasauce gegessen. »Ich habe eine teure Suite ganz für mich alleine, eine Etage tiefer. Also, was sagst du? Möchtest du mich begleiten für …«, seine Augenbrauen hoben und senkten sich genau dreimal, »… ein Glas zu zweit?«


      Die Aktion mit den Augenbrauen entschied Chris’ nächsten Schritt.


      »Nicht heute Nacht, vielen Dank. Entschuldigen Sie mich.« Bevor er protestieren konnte, glitt sie vom Barhocker und ging um ihn herum.


      Dave drehte sich um und starrte Chris nach, als sie taktvoll den Rückzug in eine dunkle Ecke der Bar antrat. Sobald sie sich gesetzt hatte, sah sie, wie er einen Schritt in ihre Richtung machte, als wolle er sich erneut zu ihr setzen, um sie weiter zu bedrängen.


      Pass auf, dass ich dich nicht zu Boden werfen und dir deine Rechte vorlesen muss.


      Glücklicherweise entschied sich eine heißblütige Brünette in einem türkisen Kleid, Chris’ verlassenen Barhocker einzunehmen. Dave blieb auf der Stelle stehen und inspizierte den Ausschnitt der Brünetten, der auf gewaltige Brüste schließen ließ. Sein Gesichtsausdruck wechselte von dem eines verschmähten Liebhabers zu dem eines Mannes, der gerade von einem Playboy-Häschen eins über den Schädel gezogen bekommen hatte.


      Rote Haare sind ein Privileg, dachte Chris, aber gegen so ein Mörder-Dekolleté kommt man damit einfach nicht an.


      »Das wird nie was«, sagte die sanfte Stimme eines Mannes zu ihrer Linken.


      Nicht noch einer.


      Sie drehte den Kopf und erkannte zunächst nur die Umrisse eines großen Mannes, der in einer dunklen Ecke saß. Männlich, dunkler Anzug, britischer Akzent – das war alles, was sie ausmachen konnte.


      Niemand sonst saß in seiner Nähe, sodass sie annahm, dass er zu ihr gesprochen hatte. »Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?«


      »Ihre Kriegslist«, fuhr er fort. Weiches Licht der Deckenleuchte vergoldete sein glattes schwarzes, nach hinten gekämmtes Haar und schien über die edle Linie seiner Nase bis hinab auf den Rand des Weinglases, das vor ihm stand. »Es wird nicht funktionieren.«


      Kriegslist. Chris konnte sich nicht erinnern, dieses Wort jemals zuvor in einem Gespräch gehört zu haben. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Diesen großen, freundlichen Kerl als Vorwand zu benutzen, den Platz zu wechseln, war ziemlich genial«, sagte der Fremde zu ihr. »Jeder würde denken, dass Sie sich einfach hier rübergesetzt haben, um ihm zu entkommen.«


      Chris vernahm den Duft von etwas wie Zitrone und dunklen, süßen Veilchen und vermutete, dass er von dem Rotwein kam, den er trank. »Alle außer Ihnen.«


      Weiße Zähne blitzten kurz auf, bevor er sein Glas nahm und wieder mit der Dunkelheit verschmolz.


      Chris beobachtete, wie der Nacho-Mann das Mörder-Dekolleté aus der Bar zum nächsten Aufzug führte. »War es so auffällig?«


      »Sie sind eine stille, schöne Frau an einem lauten, hässlichen Ort. Eine Orchidee unter lauter Unkraut. Sie sind der Inbegriff von auffällig.« Er stellte sein leeres Weinglas zurück auf den Tisch. »Die Männer hier betrachten Sie, seit Sie hier angekommen sind. Bis jetzt haben Sie alle Annäherungsversuche freundlich zurückgewiesen und sie wieder weggeschickt. Daraus kann man gewisse Schlüsse ziehen.«


      Normalerweise fiel Chris sofort auf, wenn andere Leute sie beobachteten. Es war gewissermaßen eine Berufskrankheit. Umso mehr ärgerte sie sich über sich selbst, dass ihr die Aufmerksamkeit dieses Mannes entgangen war. »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«


      »Sie sind meinetwegen hier.«


      Er schien es weder richtig ernst zu meinen, noch schien er zu scherzen. Trotz ihrer zehn Jahre Erfahrung darin, zu entschlüsseln, was Menschen warum sagten, machte sein eleganter Akzent es ihr schwer, ihn richtig einzuschätzen.


      Chris wartete auf mehr, doch er erläuterte seine unerhörte Behauptung nicht weiter. Stattdessen hob er eine schmale langfingrige Hand und winkte mit einer leichten geschmeidigen Handbewegung eine der Kellnerinnen zu sich heran.


      Seiner Stimme, seinem Stil und seinen Bewegungen nach zu urteilen, hätte er der Magier sein können, urteilte Chris. Aber er war zu jung. Die Tatsache, dass er Brite war, passte auch nicht ins Bild. Sie wussten, dass der Magier sich in Kunstsammlungen und Museen in siebzehn Ländern bedient hatte. Nur in England war er nie aktiv geworden und hatte auch seine Ware dort nicht verkauft.


      Der Magische Mann schien die Briten nicht zu mögen, es war also davon auszugehen, dass dieser Mann nicht der Magische Mann war.


      »Ja, mein Herr?« Das Lächeln der Kellnerin war so breit, dass sich ihre Nasenflügel nach oben schoben. »Möchten Sie noch ein Glas Wein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ein Ginger Ale für die Dame, wenn Sie so freundlich wären.«


      Die Kellnerin trottete zur Bar, wobei sie drei andere Gäste ignorierte, die sie heranwinken wollten. Schon dreißig Sekunden später kehrte sie mit dem Getränk zurück, das sie mit einem Knall vor Chris auf den Tisch stellte, ohne sie dabei auch nur eines Blickes zu würdigen.


      »Danke.« Chris wartete, bis die Kellnerin sich einem anderen Tisch zuwandte, bevor sie den Fremden fragte: »Woher wussten Sie, was ich trinke?«


      Er antwortete nur mit einem tiefen, samtweichen Lachen. Der Klang seiner Stimme tanzte über ihre Haut, so intim und warm wie das zärtliche Flüstern eines Liebhabers.


      Etwas genervt über die Reaktion ihres Körpers, zog Chris sich zurück. Du bist hier, um zu arbeiten, erinnerte sie sich selbst, nicht um im Dunkeln mit geheimnisvollen Fremden zu flirten.


      Die Drei-Mann-Band kam von ihrer Pause an der Bar zurück und positionierte sich wieder hinter ihren Instrumenten. Nach einem kurzen Soundcheck und dem Stimmen der Instrumente schaltete der älteste der drei Männer das Mikrofon an, das über seinem Keyboard angebracht war.


      »Wie geht es Ihnen heute Abend?« Der Jerry-Garcia-Verschnitt wartete auf eine Reaktion des Publikums, aber niemand rührte sich. »Großartig, großartig. Meine Damen und Herren, wir möchten Sie alle herzlich begrüßen, hier in der Bar mit Blick auf das St. Carlson Hotel in der schönen City von Atlanta. Ich bin Greg Martin, und diese zwei verrückten Kerle hinter mir sind Izzie Palerma und Scott Chiznowski. Zusammen sind wir« – er stoppte und spielte die einleitenden Akkorde zum ersten Song des Sets – »The Eighties Machine«.


      Die Lichter wurden gedimmt, und eine Discokugel erschien an der Decke über der Tanzfläche. Sie drehte sich langsam und reflektierte die bunten Lichtstrahlen, die ihr aus mehreren Scheinwerfern entgegengeschickt wurden. Ganz automatisch blendete Chris die von der Band enthusiastisch und leicht schief vorgetragene Version von Duran Durans »Hungry Like the Wolf« sowie einige andere alte Megahits aus, während sie ihren Drink austrank. Sie beobachtete das Publikum, studierte die Einrichtung und das übrige Inventar und pickte sich das heraus, was ihrer Ansicht nach am besten geeignet war, um darin Mikrofone und Aufnahmegeräte einzubauen.


      Während Chris den Raum begutachtete, kamen mehrere Kellnerinnen, andere Frauen und einige Männer herüber, um mit dem Mann im Schatten zu sprechen. Man hätte annehmen können, dass hier Drogen gehandelt wurden, aber sie sah weder Geld den Besitzer wechseln noch schienen heimlich kleine Päckchen übergeben zu werden. Sie hörte mit, wie er alle Drinks, die ihm angeboten wurden, alle Tänze, zu denen er aufgefordert wurde und jede Begleitung, die ihm angetragen wurde, ablehnte. Und doch gingen alle mit einem Lächeln wieder von ihm weg. Chris’ Erfahrung nach waren Menschen, die ein solches Maß an Hochachtung genossen, entweder sehr wohlhabend oder berühmt oder beides: Schauspieler, Rockstars, reiche Geschäftsleute oder Politiker.


      Kein Wunder, dass er dachte, ich wäre zu ihm gekommen, um ihn anzumachen.


      Wer auch immer der Brite war, es würde ein Geheimnis bleiben; Chris musste sich auf ihren Job konzentrieren. Und genau jetzt brachte dieser Job sie an den Rand der Depression und Erschöpfung. Als ihr klar wurde, dass es Zeit war zu gehen, nahm sie, bevor sie aufstand, einen Fünfer aus ihrem Portemonnaie und schob ihn unter den Bierdeckel.


      »Sie geben schon auf?«


      »Das war’s für heute.« Sie sah, wie eine Frau, die zur Damentoilette ging, langsamer wurde und in seine Richtung starrte. »Sie werden sicher nicht lange allein bleiben. Auf Wiedersehen.«


      Sie war noch keine zwei Schritte vom Tisch entfernt, als sich eine kalte, starke Hand um ihr Handgelenk legte.


      »Gehen Sie noch nicht, Liebes.«


      Die Sterbliche wehrte sich nicht gegen Robin von Locksleys Griff. Das freute ihn, war er selbst doch vollkommen fasziniert von der Beschaffenheit und Wärme ihrer weichen, seidigen Haut unter seinen Fingern. Von dem Augenblick an, als vor wenigen Stunden bei der Auktion sein Blick auf sie gefallen war, hatte sie ihn verzaubert. Sofort hatte er sie als die Kunsthändlerin wiedererkannt, die in der Anzeige für eine Ausstellung mittelalterlicher Kunst geworben hatte. Aber ihr Bild war ihr nicht gerecht geworden.


      »Es gibt keinen Grund zu bleiben«, sagte sie.


      Neben ihren offensichtlichen Vorzügen hatte sie eine Art, die so direkt wie die eines Mannes und so gnadenlos wie einer von Robins Pfeilen war. Auch das fand er faszinierend. Es war Jahrhunderte her, dass eine Sterbliche ihm irgendetwas abgeschlagen hatte.


      Natürlich konnte er ihr nicht sagen, dass er ihr hierher gefolgt war, als sie die Auktion verlassen hatte. Das hätte sie verängstigt, und alles wäre verdorben.


      »Wenn Sie jetzt gehen«, log er, »dann werden wir uns vielleicht nie wiedersehen.«


      Behutsam lockerte sie seinen Griff um ihr Handgelenk. »Ich werde versuchen, mir dadurch mein Leben nicht zerstören zu lassen.«


      Ihr Widerstand verwirrte ihn. Ein kleiner Prozentsatz von Menschen war nur schwer zu beeinflussen oder sie waren sogar immun gegen l’attrait, den Duft, den sein unsterblicher Körper verströmte, um Menschen zu betören oder zu kontrollieren. Aber sein Talent, die Fähigkeit, jeden Sterblichen, den er berührte, zu bezaubern, hatte nie versagt, und es war ihm immer gelungen, auch die trotzigste Frau in seinen Bann zu ziehen.


      Vielleicht hatte das mehr mit ihr zu tun als mit ihm, dachte Robin. Alles an ihr sprach für ihren Charakter, von der würdigen Haltung ihrer Schultern und ihres Rückens bis hin zu der geschickten Wahl ihrer Kleidung: eine Geschäftsfrau, deren gut geschnittenes rosa Jackett mit dem dazu passenden schmalen Rock aussagten, dass sie ihre Weiblichkeit nicht verstecken oder sich dafür entschuldigen wollte. Der blassrosa Seidenschal, den sie um ihren schlanken Hals gewunden hatte, ließ nur vermuten, dass sie unter der engen Passform ihrer cremefarbenen Bluse ebenso geschmackvolle Dessous trug.


      Viele Männer hatten sie während der Auktion mit gierigen Blicken angestarrt. So viele, dass Robin dort keinen Versuch unternommen hatte, sich ihr zu nähern.


      Vielleicht lag es aber auch an ihren Beinen, die man nur als erstklassig bezeichnen konnte. Robin stellte sich vor, wie er die schmalen Riemen ihrer hohen Schuhe löste und dann die seidig schimmernden Strümpfe von ihren langen, wohlgeformten Beinen streifte. Vielleicht hätte er es getan, wenn sie l’attrait erlegen wäre. Hätte sein Duft sie verzaubert, wäre sie nicht in der Lage gewesen zu gehen oder ihm zu widerstehen.


      Die offensichtliche Intelligenz und das Selbstvertrauen dieser Frau deuteten auf einen äußerst starken Willen hin. Vielleicht war sie generell schwer zu beeinflussen, sogar durch sein Kyn-Talent. Das wäre in der Tat ein Problem, denn diese Sterbliche besaß eine Beute, die ihm mehr als ein halbes Jahrhundert durch die Lappen gegangen war: Das Stundenbuch der Jungfrau, eine mittelalterliche Handschrift, die Robin seit mehr als fünfhundert Jahren begehrte und verfolgte. Jetzt, da er genau wusste, wo sie sich befand, würde er sie sich nicht noch einmal entgehen lassen.


      »Es wird spät«, sagte sie.


      Robin hatte nicht die Absicht, ihr zu erlauben, ihn zu verlassen, nicht, bis er ihre bemerkenswerte Zurückhaltung weiter auf die Probe gestellt hatte. »Dann werden Sie es nie erfahren.«


      »Was nie erfahren?«


      Er griff wieder nach ihrer Hand, hob sie an und hauchte einen Kuss über ihre Knöchel. »Was meine Kriegslist war.«


      Die intime Geste schien sie mehr zu amüsieren als zu beeindrucken. »Dann erzählen Sie es mir, bevor ich gehe.«


      Robin fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass er das brünette Callgirl ganz bewusst zu dem Mann geschickt hatte, der sie an der Bar belästigt hatte, oder dass er dafür gesorgt hatte, dass alle Tische um ihn herum unbesetzt blieben, um eine Oase der Ruhe in diesem lauten Club zu schaffen. Eine Oase, dafür geschaffen, sie zu ihm zu bringen.


      »Ich habe versucht, Sie nicht bemerken zu lassen«, er drehte ihre Hand und berührte sacht die dünnen blauen Adern auf der Innenseite ihres Handgelenks, »dass ich Ihretwegen hierhergekommen bin.«


      Wenigstens weitete jetzt die Andeutung von Überraschung ihre cognacfarbenen Augen und enthüllte das schimmernde Braun und Gold in ihrer dunklen Iris. Einen Augenblick später war es wieder verschwunden. »Ich bezweifle, dass wir uns schon einmal gesehen haben.«


      »Vielleicht nicht in diesem Leben.« Er bewunderte das Lichtspiel der Discokugel auf ihren feuerroten Haarsträhnen, die sie zu einem Knoten an ihrem Hinterkopf gewunden hatte. »Es gibt andere Welten, andere Leben.«


      Im Gegenzug studierte sie ihn genauso intensiv. »Ich glaube nicht an die Quantentheorie, an ein Leben nach dem Tod oder die Wiedergeburt.«


      »Ebenso wenig wie ich selbst.« Es war gefährlich, wieder in seine alte Sprache zu verfallen, aber das war ihm egal. »Es ist nicht von Belang, solange Sie nur bleiben.«


      »Ich kenne Sie nicht«, antwortete sie in einem aufreizend vernünftigen Tonfall, »und ich schleppe nie fremde Männer in Bars ab.«


      »Ich bin Rob.« Er zupfte spielerisch an einem Ende ihres Schals. »Nennen Sie mir Ihren Namen, und wir sind keine Fremden mehr.«


      »Ich heiße Chris.« Ihr Kopf drehte sich, während die Musik langsamer wurde und die Menschen auf der Tanzfläche begannen, sich eng umschlungen hin und her zu wiegen. Ohne ihn anzusehen, fügte sie hinzu: »Ich kann wirklich nicht bleiben. Ich muss morgen sehr früh arbeiten.«


      Während sie sich entschuldigte, vernahm Rob einen leicht wehmütigen Tonfall in ihrer Stimme, und er bemerkte, wie sie mit einem Anflug von Neid auf die tanzenden Sterblichen im Saal schaute.


      Vielleicht wollte sie ihn nicht, aber sie wollte tanzen.


      »Dann wollen wir keine Zeit mehr verlieren.« Er verschränkte seine Finger in den ihren. »Bleiben Sie für dieses eine Lied, Chris. Bleiben Sie und tanzen Sie mit mir.«


      Sie sah ihn für die Dauer von zehn Herzschlägen an, bevor sie sich umdrehte und ihn auf die überfüllte Tanzfläche führte.


      Robin genoss die vielen Freiheiten dieser modernen Zeiten, aber keine so sehr wie die Tänze, die es einem Mann erlaubten, jede Frau, die einverstanden war, in den Armen zu halten. Während seines menschlichen Lebens hätte ein solch skandalöses Verhalten zweifellos den Ruf einer Frau zerstört und einen Mann seinen Junggesellenstand verlieren lassen, wenn ihr Vater nicht gar todbringende Genugtuung verlangt hätte.


      Aber auch das Tanzen mit dieser Sterblichen war nicht gänzlich sicher.


      Wie sein Seneschall ihn so oft erinnert hatte, war er Robin von Locksley, unsterblicher Lord der Darkyn und Suzerän von Atlanta. Sich mit Menschen zu umgeben und sich in ihre Welt einzumischen, ob nur oberflächlich oder aus gutem Grund, bedeutete eine Gefahr für ihn und seinen Jardin.


      Seit er aus dem Realm zurückgekehrt war, hatte Robin sich rastlos gefühlt. Er hätte nicht zum jährlichen Wettstreit der Kyn gehen sollen, bei dem die Darkyn sich zusammenfanden, um ein paar Wochen entfernt von den Sterblichen zu verbringen und so zu leben, wie sie es während des Mittelalters getan hatten. Meist genoss Robin die Herausforderungen und Festlichkeiten, die vor langer Zeit ihre Form der Unterhaltung gewesen waren, aber in diesem Jahr hatten ihn zu viele alte Tragödien eingeholt. Die offenen Wunden der Vergangenheit hatten ihn beinahe seine Freundschaft zu Aedan mac Byrne gekostet, dem Suzerän des Realm, genau wie die zu Jayr, der Frau, die sie beide liebten.


      Verstrickungen in hässliche Verschwörungen, brutale Auseinandersetzungen und Anschläge auf die Leben von Jayr und Byrne waren die Tragödien in Robins Vergangenheit und sein dunkelstes Geheimnis. Niemand außer Dr. Alexandra Keller, die Sygkenis des amerikanischen Seigneurs, Michael Cyprien, hatte vermutet, warum Robin Jayr so sehr liebte. Sie war das einzige Kind seiner längst verlorenen Lady, Marian, die im Kindbett gestorben war. So Gott wollte, würde niemand sonst je erfahren, dass Robin Jayrs Vater war.


      Auf der Tanzfläche angelangt, drehte Robin Chris zu sich, umfasste ihre Hüfte mit seinem freien Arm und legte ihre Hand auf sein Herz. Für eine Frau war sie groß; wenn sie zwei Schritte näher herangekommen wäre, hätte sie ihn auf den Hals küssen oder mit ihren geschwungenen Wimpern seinen Mund kitzeln können.


      Chris tat nichts dergleichen. Stattdessen wich sie zurück, bis einige Zentimeter ihre Körper voneinander trennten.


      Unverdrossen spreizte Robin seine Hand in der Rundung ihrer Taille und spürte, wie die angenehme Wärme ihres Körpers durch ihre Kleidung strömte und seine Finger und die Innenseite seiner Hand umspielte.


      »Sie fühlen sich sehr warm an«, sagte er und beugte seinen Kopf vor, sodass sein Atem die weichen Haarsträhnen über ihrem Ohr bewegte. Wäre er mit ihr allein gewesen, hätte er sie nach der alten Handschrift fragen und erfahren können, wo sie war und welche Sicherheitsvorkehrungen die Galerie getroffen hatte, um das Buch zu schützen. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


      »Es geht mir gut.« Chris drückte sich weder an ihn noch widersetzte sie sich seiner Führung. Trotzdem hielt sie beim Tanz einen gebührenden Abstand. Sie sah nicht zu ihm auf, sondern hielt ihre Augen auf den grauhaarigen Sänger der Band gerichtet, der gerade die Worte eines gefühlvollen Songs summte.


      »Es ist schön, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich glaube, das war der einzige Hit, den Spandau Ballet je hatte.«


      »Spandau Ballet.« Er hatte von vielen Tanzbands gehört, aber nie von dieser. »Ich kann nicht behaupten, dass ich sie kenne.«


      »Das war vor unserer Zeit«, sagte Chris. »Meine Mutter liebte dieses Lied.« Sie schloss die Augen, und ihre Stimme veränderte sich, wurde spröde und unpersönlich. »Woher wussten Sie, was ich trinke? Haben Sie die Kellnerin oder den Barkeeper gefragt?«


      »Weder noch.« Sie passte besser auf sich auf als ein Schotte auf seine Geldbörse, dachte Robin, während er die Frage lieber unbeantwortet ließ. Dann entschloss er sich, ihr die Wahrheit zu sagen, um zu sehen, wie sie reagierte. »Ich konnte den Geruch von Ginger Ale in Ihrem Atem riechen.«


      »Das konnten Sie nicht«, gab sie zurück. »Sie saßen mindestens drei Meter von mir entfernt.«


      »Leider Gottes bin ich mit einer sehr empfindlichen Nase gestraft.« Er nahm den Duft ihres langsamen, tiefen Atems in sich auf. »Sie riechen auch nach Regen, Kräutern, Honig und« – er beugte den Kopf nah an ihren Mund – »nach Maraschino-Kirschen. Haben Sie die gestohlen, als der Barkeeper nicht hinschaute?«


      »Nein, er hat zwei in den ersten Drink getan, den er mir gebracht hat.« Ihre cognacfarbenen Augen wurden misstrauisch. »Das ist ein ziemlich beeindruckender Trick.«


      Er hob die Schultern. »Das ist nichts.«


      »Ich habe meine Haare heute mit nach Regen duftendem Shampoo gewaschen und Conditioner genommen«, sagte Chris, »und ich habe eine Tasse Kräutertee mit Honig getrunken.«


      Er grinste. »Also hatte ich recht.«


      »Das alles habe ich gemacht, als ich heute Morgen aufgestanden bin«, fuhr sie fort. Sie wartete einen Augenblick. »Vor siebzehn Stunden.«


      Robins Lächeln verblasste, als ihre Worte ein Bild von ihr in seinem Bett aufsteigen ließen, ihre blasse Haut und das rotbraune Haar auf dem dunklen Ocker seines seidenen Lakens, die Arme geöffnet, um ihn zu empfangen. Das Buch konnte warten; sie zu besitzen konnte es nicht. Er würde die Festung, die sie um ihr Herz aufgebaut hatte, belagern müssen, und zwar schnell, bevor ihr Misstrauen sie von ihm entfernte.


      »Wenn das ein Scherz ist, dann ist es ein guter«, fuhr Chris fort. »Hat Hutchins Sie dazu angestiftet?«


      »Ich kenne niemanden namens Hutchins.« Er konnte kaum sprechen, weil ein tiefes Verlangen ihn durchströmte, seine Leisten durchfuhr und seinen Schwanz hart werden ließ, während er nach einer Möglichkeit suchte, seine Fantasie Realität werden zu lassen. Da er zuvor etwas getrunken hatte, konnte er einigermaßen die Kontrolle über sich behalten und das Verlangen nach ihr zügeln, doch plötzlich traute Robin sich selbst nicht mehr. »Ich treibe keine Scherze mit Ihnen.«


      »Nein?« Sie klang unsicher.


      Robin konnte nicht denken, nicht mit diesem pulsierenden Verlangen in seinem Kopf. Er durfte keinen weiteren Augenblick wie diesen zulassen. Er musste sie haben. Heute Nacht. Jetzt. Er besaß eine Reihe von Suiten im Hotel, in denen er häufig willige Frauen benutzte. Das Einzige, das ihn daran hinderte, sie an sich zu ziehen und sie zum nächsten Aufzug zu tragen, war der Klang ihrer Stimme, die ihm immer neue Fragen stellte.


      »Kennen Sie einen blonden Mann, der ziemlich rote Kleidung trägt?« Sie nickte zur anderen Seite der Tanzfläche. »Dort drüben steht jemand, der Sie die ganze Zeit anstarrt.«


      Robin blickte hinüber und sah seinen Seneschall, Will Scarlet. Er machte eine angedeutete Geste hinter Chris’ Rücken, woraufhin Will eine finstere Miene aufsetzte und in der Menge verschwand.


      »Beachten Sie ihn einfach nicht.« Er bemerkte, wie die anderen Paare ihn anstarrten und anlächelten, und verstand, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte. Irgendwie wurde die gesamte Tanzfläche von seinem Duft durchströmt. Kein Wunder, dass Will gekommen war, um zu sehen, was los war. Bald würden auch alle, die an der Bar saßen, seinem Zauber erliegen.


      Außer einer, wie es schien.


      Robin blickte hinunter auf die Frau in seinen Armen, um zu sehen, ob ihre Pupillen sich geweitet hatten, aber durch die dunkle Farbe ihrer Augen konnte er es unmöglich feststellen. »Wie fühlen Sie sich?«


      »Das ist schön.« Sie seufzte. »Ich möchte noch nicht nach Hause gehen.«


      Wenigstens begann das Bollwerk, das sie um sich herum aufgebaut hatte, zu bröckeln. Er wusste nicht, ob es an seinem Charme lag oder an l’attrait, und es war ihm egal. Er zog sie enger an sich heran, drückte ihren Körper an seinen und presste sein erregtes Fleisch gegen ihren Bauch. Sie entzog sich ihm nicht, und tatsächlich begann sie, ihren Unterleib leicht über den Kamm seiner Erektion zu reiben.


      Rob knirschte mit den Zähnen. »Was, wenn ich Sie fragen würde, ob Sie mehr möchten, als mit mir zu tanzen, meine Liebe?«


      »Fragen Sie mich.« Sie betonte das erste Wort auf seltsame Weise.


      Robin kannte die Frauen. Er hatte seine Freude an ihnen. Er hatte viele Leben damit zugebracht, ihre Gesellschaft zu genießen, sie kennenzulernen, und ihre Tricks zu durchschauen. Er spürte ihre Erregung an der Veränderung ihrer Stimmen, in den Bewegungen ihrer Körper, kannte die aufreizenden Zeichen, mit denen sie ihr Interesse an einem Mann ausdrückten.


      Obwohl Chris die offensichtlich zurückhaltendste Frau war, die er jemals getroffen hatte, obwohl sie wie keine andere ihre wahren Gefühle und Gedanken verbergen konnte, zweifelte er nicht mehr daran, dass sie ihn begehrte. Keine Sterbliche, die er je berührt hatte, konnte seinem Charme lange widerstehen. Nicht einmal dieses starrköpfige Mädchen, das noch vor fünf Minuten nichts hatte mit ihm zu tun haben wollen.


      Idiot. In Robins Kopf schrie die wütende Stimme seines Vaters durch sieben Jahrhunderte. Du willst sie doch nur, weil du sie nicht haben kannst.


      Der Duft von Bergamotte wurde schwächer, während Robins Abscheu vor sich selbst stieg. Langsam ließ das Interesse der anderen Leute auf der Tanzfläche an ihnen nach. Als die Musik zu Ende war, ließ er Chris los und trat einen Schritt zurück, um den Körperkontakt zu beenden. Solange er sie nicht berührte, konnte sein Talent ihre Entscheidungen nicht beeinflussen. Sobald sie ging, würde die Wirkung seines l’attrait schlagartig nachlassen.


      Und er würde sie nie wirklich kennenlernen. Doch sobald er ihr die Handschrift abgenommen hätte, würde er das haben, was er wirklich wollte. So würde es sein. So musste es sein.


      Robin beugte sich zu ihr hinunter. »Ich danke Ihnen für diesen Tanz.«


      Chris wollte etwas sagen, hielt jedoch inne, als wolle sie die Wahl ihrer Worte genau bedenken.


      »Es ist in Ordnung, meine Liebe. Es liegt nicht an Ihnen.« Und weil er sich einfach nicht stoppen konnte, fügte er hinzu: »Ich wohne im Penthouse im Armstrong-Gebäude. Das ist dieser hässliche Turm aus schwarzem Stahl und Glas am Ende der Straße. Kennen Sie ihn?«


      Sie nickte.


      »Gut.« Wenigstens konnte er ihr so viel anbieten. »Kommen Sie vorbei, wann immer Sie möchten.«


      »Zu Ihnen? Rob … »


      »Hören Sie mir jetzt zu.« Er spürte, wie sich die Spitzen seiner dents acérées in seinen Mund schoben und nach dem Geschmack ihres Fleisches verlangten. Er legte seine Hand auf ihren Nacken, presste seine Wange an die ihre und nutzte sein Talent, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich will Sie, meine Liebe, mehr als ich sagen kann. Aber Sie müssen es auch wollen. Wenn ich fort bin, wenn Ihr Kopf klar ist, dann entscheiden Sie, was Sie wollen. Nichts weiter. Haben Sie mich verstanden?«


      »Ja, aber –«


      Robin presste seine narbigen Finger auf ihre Lippen. »Sie wissen, wo Sie mich finden. Ich schlafe nie vor dem Morgengrauen.« Er legte seine Lippen vorsichtig auf ihren Handrücken, um sie nicht die scharfen Spitzen seiner Fänge spüren zu lassen. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, meine Dame.«
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      Chris beobachtete Rob, wie er den Club verließ, bevor sie zu ihrem Tisch zurückging und sich alleine wieder hinsetzte. Sie hatte den Tanz genossen, diese seltene Gelegenheit, als nichts angesehen zu werden als eine schöne Frau. Aber mit irgendetwas, das sie gesagt oder getan hatte, hatte sie bei Rob offensichtlich einen falschen Eindruck erweckt.


      Vielleicht hatte er missverstanden, als sie erklärt hatte, wie sehr sie den Tanz genoss und dass sie noch nicht nach Hause gehen wollte. Irgendwie hatten diese unschuldigen Andeutungen ihn verrückt nach ihr gemacht. So sehr, dass er nicht einmal versucht hatte, seine Erektion vor ihr zu verbergen oder sogar angenommen haben musste, das Verlangen wäre gegenseitig.


      Ich will Sie, meine Liebe, mehr als ich sagen kann.


      Jahrelang hatte Chris in einem von Männern dominierten Umfeld gearbeitet, und sie wusste, wie zerbrechlich das männliche Ego sein konnte. Daher vermied sie es wann immer möglich, grausam zu sein. Sie hätte ihn vorsichtig und freundlich zurückgewiesen; sie hatte es tun wollen, sobald der Tanz vorüber war. Aber von dem Augenblick an, als er ihr klargemacht hatte, dass er mehr wollte als diesen Tanz, hatte Rob sie kaum noch zu Wort kommen lassen. Tatsächlich hatte er die ganze Zeit so getan, als sei sie diejenige gewesen, die sich nicht im Griff hatte.


      Es ist nicht von Belang, solange Sie nur bleiben.


      Sie hatte sofort die sonderbare Veränderung in seiner Stimme bemerkt, als seine Erregung stieg. Vielleicht war er ein Schauspieler, der Shakespeare oder Tolkien oder etwas in der Richtung spielte. Auf jeden Fall war er versessen darauf, sich möglichst nobel zu verhalten, damit am Ende sie die schmutzige Arbeit machte.


      … dann entscheiden Sie, ob Sie wollen.


      Hatte sie ihm irgendwelche missverständlichen Signale gegeben? Chris verriet nicht ihre eisernen Grundsätze, wenn sie zugab, dass Rob einer der attraktivsten Männer war, die sie je kennengelernt hatte. So in seinen Armen zu liegen, hatte Gefühle in ihr geweckt, von denen sie angenommen hatte, dass sie durch ihren Job längst verschüttet waren.


      Nein, das war nicht richtig. Sie hatte ihren Job und ihre Verantwortung vergessen und für ein paar Minuten einfach nur genossen, eine Frau zu sein. Vielleicht war es das, worauf Rob abgefahren war. Dann hatte er diese Panikattacke oder was immer erlitten und schien nicht schnell genug von ihr wegkommen zu können. Noch immer fühlte sie sich ein bisschen schuldig, weil sie ihm erlaubt hatte, in so einem Zustand zu gehen. War er betrunken? Nein, das hätte sie sicher bemerkt.


      Es ist in Ordnung, meine Liebe. Es liegt nicht an Ihnen.


      Chris verließ den Club und nahm den Fahrstuhl hinunter in die Lobby, wo ein Portier anbot, ihr ein Taxi zu rufen. Ohne nachzudenken schüttelte sie den Kopf und blickte die Straße hinunter.


      Sie wissen, wo Sie mich finden.


      Das tat sie. Sie konnte das Armstrong-Gebäude von hier aus sehen. Es sah genauso aus, wie er es ihr beschrieben hatte: eine hässliche Säule aus dunklem Glas mit polierten Stahlträgern. Alle Fenster waren dunkel, außer denen im obersten Stock. Aus diesen Fenstern strömte ein diffuses Licht.


      Ich schlafe nie vor dem Morgengrauen.


      Sie würde heute Nacht auch nicht schlafen können. Nicht nach alldem.


      … dann entscheiden Sie, was Sie wollen.


      Ohne genau zu wissen warum, begann Chris die Straße entlangzugehen.


      Der dumpfe Klang ihrer Absätze auf dem Bürgersteig schlug im gleichen Takt wie ihr Puls, erst langsam, dann schneller, dann wieder stockend, als ihr Verstand sie zur Umkehr bewegen wollte, dann erneut schneller, als eine sanfte Stimme in ihrem Kopf sie überredete, weiterzugehen.


      … dann entscheiden Sie, was Sie wollen. Was Sie wollen. Was Sie wollen.


      So skeptisch und pragmatisch Chris auch war, so sehr glaubte sie an die Liebe auf den ersten Blick. Ihre Eltern hatten einander nur einmal quer durch einen überfüllten Raum gesehen, und vierundzwanzig Stunden später standen sie nebeneinander vor dem Standesbeamten, um das Ganze zu legalisieren.


      »Ich wäre früher gegangen«, hatte Jack, Chris’ Vater, häufig geklagt, »aber du weißt ja, wie lange deine Mutter immer braucht, sich für irgendetwas fertig zu machen.«


      Immer wenn Beth, Chris’ Mutter, das hörte, musste sie lachen. »Ich glaube, ich erinnere mich an jemanden, der mich nicht mal lange genug aus dem Bett lassen wollte, damit ich mich in Ruhe anziehen konnte.«


      Jack und Beth Renshaw hatten ihre Familien gegen sich aufgebracht, ihre Freunde sprachlos gemacht und waren jetzt, vierzig Jahre später, genauso verliebt und einander ergeben wie nach diesem einen Blick damals im Jahr 1968. Das einzige Manko in ihrer Beziehung war die Tatsache, dass sie niemals in der Lage gewesen waren, Kinder zu bekommen. Aber dieses Problem hatten sie gelöst, indem sie Chris adoptiert hatten.


      Doch so sehr die Geschichte von der rasanten Romanze ihrer Eltern Chris auch gefiel, sie war auch Realistin. Diese Art von Leidenschaft hatte sie nie verspürt, und ihre persönlichen Wünsche hatten bei ihren Entscheidungen selten eine wirkliche Rolle gespielt. Sie tat, was immer nötig war, um ihre Ziele zu erreichen, ein Problem zu lösen oder ihren Job zu erledigen. Eines Tages würde genug Zeit sein für die Liebe; bis dahin erlaubte sie weder ihren Gefühlen noch ihren Bedürfnissen, ihr Leben zu bestimmen.


      Jetzt war sie hier, stand am Eingang zur Lobby des Armstrong-Gebäudes, schaute nach oben zu den Fenstern im obersten Stockwerk und dachte über den Mann nach, der dahinter wohnte.


      Wer ist er, und wie kann er sich das leisten?


      Chris schaute auf die Leiste mit den Klingeln. Ein einziges, ordentlich getipptes Schild zeigte den offensichtlich einzigen Bewohner des Gebäudes: ARCHER ENTERPRISES, INC.


      »Wenn Sie hereinkommen möchten«, sagte eine bekannte Stimme über die Gegensprechanlage, »müssen Sie eine dieser Klingeln drücken, um zu zeigen, dass Sie vor der Tür stehen.«


      Sie schaute in die Linse der eingelassenen Überwachungskamera über der Klingelleiste. »Aber Sie wissen doch bereits, dass ich hier bin.« Sie drückte keinen der Knöpfe. »Haben Sie mich schon die ganze Zeit über beobachtet?«


      »Nein. Ich war zu sehr damit beschäftigt, auf Knien zu beten. Kommen Sie rauf.« Ein elektrischer Summer öffnete die Türverriegelung.


      Chris mochte keine Überraschungen. Sie zog es vor, Zeit zu haben, um über ihre Handlungen nachzudenken, ihre Beweggründe zu analysieren und ihre Entscheidungen von dem abhängig zu machen, was sich wirklich gehörte. Ein kühler Luftzug aus dem Nichts bereitete ihr eine Gänsehaut und jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken, so, als wäre die warme Sommernacht plötzlich in Eiseskälte umgeschlagen.


      Die Wahrheit war doch, dass sie diesen Mann nicht kannte. In Wirklichkeit konnte er alles sein, von einem sexsüchtigen Sadisten bis hin zu einem Serienkiller. Trotz ihrer Ausbildung und ihres Selbstvertrauens durfte sie sich keiner solch intimen Situation mit ihm alleine aussetzen. Und er hatte absolut klargemacht, was er wollte, sodass jeder weitere freiwillige Kontakt von ihrer Seite einer Einwilligung gleichkäme.


      … Sie müssen es auch wollen.


      Der Summer machte sich über sie lustig, er hetzte sie, schaltete ihren gesunden Menschenverstand einfach aus und hieß sie, zu ihm zu gehen. Sie wusste, dass sie, wenn sie jetzt in dieses Gebäude trat, weit mehr riskieren würde als nur ihre eigene Sicherheit. Ihre Grenzen guten Benehmens existierten aus sehr gutem Grund. Sie war in diese Stadt gekommen, um einen wichtigen Job zu erledigen, einen, der den Beginn oder das Ende ihrer Karriere bedeuten konnte. Sie hatte Schulden, die sie begleichen und einen Ruf, den sie wiederherstellen musste. Die Festnahme des Magiers bedeutete die einzige reelle Möglichkeit zur Wiedergutmachung. Sie hatte keine Zeit für One-Night-Stands.


      Dann sorg dafür, dass dieser es wert ist.


      Den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Summer wieder verstummte, öffnete Chris die Tür und ging hinein.


      Rot-, Gold- und Brauntöne dominierten die Lobby, in der alles geschickt um eine aus schwerem Walnussholz gefertigte Rezeption angeordnet war. Mehrere Michael-Tischler-Drucke, die verschiedene Panoramen der Catskill Mountains zeigten, hingen an den Wänden hinter halbmondförmig angeordneten Ansammlungen von roten Ledersesseln und Sofas. Große Mandalas aus poliertem Achat standen auf breiten Tischen, gehalten von Sockeln, die ein geschickter Schreiner in die Form von Baumstümpfen gebracht hatte. Die polierten, hölzernen Bodenfliesen spiegelten sanft das bernsteinfarbene Licht, das aus einer Reihe von riesigen, runden Kupferkugeln an der hohen Kassettendecke fiel.


      Willkommen, Madam, sagte diese Lobby, als wäre sie ein hochnäsiger englischer Butler. Wenn Sie nach dem Preis fragen müssen, dann können Sie es sich wahrscheinlich nicht leisten.


      Chris hatte Ahnung von Inneneinrichtung und wusste ungefähr, was es kostete, diese Art von ruhigem, glänzendem Wohlstand zu erreichen. Wenn Rob Archer Enterprises besaß, dann hatte er ernsthaft Geld, und er scheute sich auch nicht, es auszugeben.


      Sie zögerte vor den Türen des Aufzuges. Auf einem kleinen Tisch daneben blühte ein Arrangement aus vier elfenbeinfarbenen Pfingstrosen in einer flachen, blutroten Glasschale. Sie berührte die zerbrechlichen Blütenblätter und war nicht übermäßig überrascht, als sie entdeckte, dass die Pflanze echt war. Sie erinnerten sie an die Berührung von Robs seidigem, schwarzem Haar an ihrer Wange, als sie getanzt hatten. Das hatte sie genauso erschüttert wie das Gefühl seiner durchtrainierten Muskeln unter seiner Kleidung und wie der Effekt, den diese wunderbaren, violetten Augen, die sie beobachteten, auf sie hatten. Rob schien fast zu schön, um wahr zu sein.


      Wie dieser Ort. Wie diese Nacht.


      Chris wusste, dass ihr nur noch eine Chance blieb: Sie konnte jetzt sofort umdrehen und wieder gehen. Er konnte sie nicht aufhalten. Sie würde ihn niemals wiedersehen. Kein Schaden entstanden.


      »Kommen Sie hoch?«, fragte Robs Stimme. »Oder soll ich weiterbeten?«


      Diesmal konnte Chris weder den Lautsprecher noch die Kamera entdecken. »Sie sind sehr ungeduldig.«


      »Wäre ich das wirklich«, antwortete er, »hätte ich unseren ersten Tanz niemals überlebt.« Sein Ton wurde weicher. »Sie haben nichts zu fürchten, Liebes. Das verspreche ich.« Die Lifttüren öffneten sich und lockten sie, genau wie er: »Komm zu mir.«


      Sie trat über die Schwelle. Der Lift schloss sich und stieg nach oben, passierte lautlos sechsundzwanzig Stockwerke, bevor ein leises Klingeln erklang und die Kabine sanft zum Stehen kam. Sie erwartete, Rob vor den Türen zu entdecken, bereit, sie zu packen und loszulegen, aber sie blickte in einen leeren Flur.


      Er hat es ernst gemeint. Es muss das sein, was ich will.


      Chris wusste, was sie wollte. Sie ging vorbei an einem Wald aus handgemalten Trompe-l’oeil-Farnen auf Sandstein, bis sie die einzige Tür erreichte, ein breites Paneel aus massivem Obstbaumholz, in die zahlreiche Intarsien von kleinen, braunen Vögeln eingelassen waren. Diese Tür öffnete sich nicht automatisch, und irgendwie erschien es ihr dumm zu klopfen. Bevor sie weitere hundert Gründe finden konnte, umzudrehen und zurück zum Aufzug zu laufen, schob sie sie auf und ging hinein.


      Wenn die Lobby gesagt hatte: Willkommen, das können Sie sich nicht leisten, jetzt verschwinden Sie wieder, sagte das Penthouse nur: Hallo, du.


      Chris’ Erfahrung nach waren Penthouses übermäßig schicke Wohnungen mit fantastischer Aussicht, kalt eingerichtet in offensichtlichen Darstellungen von Reichtum. Robs Zuhause hatte die Super-Aussicht – sie konnte aus den endlosen Fensterwänden fast die gesamte Innenstadt von Atlanta sehen –, aber alles andere zeugte eher von Behaglichkeit und Atmosphäre als von strategischer Investition und dem Wunsch, zu beeindrucken.


      Geschickt verteilte Möbel warteten darauf, benutzt zu werden. Mal waren sie so arrangiert, dass man die Aussicht genießen, mal so, dass man sie ignorieren konnte. Offensichtlich gelesene und geliebte Bücher zogen sich in ungleichmäßigen Reihen über die Bretter freistehender Regale. In einem großen Kamin, der hier im Süden definitiv ein wenig seltsam war, brannte scheinbar ein echtes Holzfeuer, das flackerndes Licht auf eine rechteckige Vertiefung im Boden warf, die mit satin- und samtbezogenen Kissen gefüllt war.


      Und überall, wo sie hinsah, standen Vasen, Körbe und Töpfe voller üppiger, grüner Pflanzen, und kleine Bäume streckten ihre Äste, Triebe und Blätter in glücklicher Unbekümmertheit in den Raum.


      Das Baumhaus eines reichen Mannes, dachte Chris und drehte sich einmal, um den Gesamteindruck zu würdigen. Mitten in Atlanta.


      »Ich habe so gut wie kein Ginger Ale«, sagte Rob, der auf der anderen Seite des Raums erschien. Er hatte sein Jackett ausgezogen, die Ärmel seines Hemdes nach oben gerollt, und er war barfuß. Sein glattes schwarzes Haar hing lose und ein wenig verwuschelt um sein ernstes Gesicht. »Aber es gibt Wein, Tee oder Wasser, wenn du willst.«


      Ein Teil von Chris war davon überzeugt gewesen, dass Rob nicht so attraktiv sein würde, wie er in dem diffusen Licht des Clubs gewirkt hatte. Und das war er auch nicht. Er war umwerfend, ein Kunstwerk aus sehnigen Gliedern und eleganten Muskeln, ein Festschmaus für die Augen, von seiner seidigen schwarzen Mähne bis zu seinen langen, eleganten Füßen.


      Wunderschöner, wunderschöner Mann.


      »Ich bin nicht durstig.« Chris stellte ihre Tasche ab, zog ihre Jacke aus und legte sie sorgfältig über die Lehne eines kleinen Sofas. Sie hatte noch nie so etwas getan, also fühlte sie sich bei den vorbereitenden Handlungen etwas unbehaglich. Erst stelle ich mein Zeug ab, dann setzen wir uns hin und reden, und dann verliere ich vollkommen die Kontrolle, zerre ihn zu Boden, reiße ihm die Kleider vom Leib und reite ihn, bis er mich um Gnade bettelt oder der Morgen kommt, je nachdem, was früher passiert.


      Chris fragte sich, ob sie den Teil mit dem Hinsetzen und Reden nicht einfach überspringen konnte. Wenn sie das tat, würde sie sich für immer als sexuell ausgehungertes Flittchen in sein Gedächtnis einbrennen – wenn sie diese Überzeugung nicht allein schon damit zementiert hatte, dass sie in sein Apartment gekommen war.


      Himmel, jetzt mach einfach.


      Statt sich ihr zu nähern, wanderte Rob durch den Raum, auch wenn er seine Augen unverwandt auf sie gerichtet hielt. »Hast du Hunger? Ich könnte etwas zu essen bestellen. Oder ein wenig Unterhaltung. Musiker. Akrobaten. Feuerwerk. Was auch immer du dir wünschst.«


      Sie schüttelte den Kopf, während sie gleichzeitig begann, den Knoten an ihrem Halstuch zu lösen.


      »Sprich mit mir, Christine.«


      Sie beobachtete ihn, während sie das Tuch von ihrer Kehle zog. »Ich heiße nicht Christine.« Der rosafarbene Stoff glitt ihr durch die Finger, aber Rob war da, um ihn aufzufangen, bevor er den Boden erreichte. »Ich heiße einfach nur Chris.«


      Sie fand heraus, dass der verlockende Duft, den sie im Nachtclub seinem Wein zugeschrieben hatte, nicht von seinem Atem kam; er stieg von seiner Haut auf, zu warm und allumfassend, um ein Parfüm zu sein. Chris, die von starken Gerüchen nie begeistert gewesen war, besonders nicht an Männern, erwischte sich selbst dabei, wie sie seinen Duft tief in ihre Lungen saugte, als wollte sie ihn in ihrer Erinnerung verankern, um sich jederzeit daran und an diesen Mann erinnern zu können.


      Doch etwas verriet ihr, dass sie ihn sowieso nie vergessen konnte.


      »Einfach Chris.« Er richtete sich auf und legte das Tuch um seinen eigenen Hals. Seine amethystfarbenen Augen – sicherlich die atemberaubendsten Augen, die sie je an jemandem gesehen hatte, sei es nun Mann oder Frau – wurden ein wenig dunkler. »Trägst du dann einen einmaligen Namen, wie Madonna oder Jewel?«


      »Man kann ihn leichter … im Kopf behalten als die lange Version.« Sie nahm seine Hand und zog sie an ihr Gesicht. »Chris. Einfach Chris.« Sie fuhr mit ihren Lippen ganz leicht über seine Handfläche.


      Rob schloss für einen Moment die Augen, dann beugte er sich vor, als wollte er einen Arm unter ihre Knie legen und sie hochheben.


      »Warte.« Sie berührte seine Schulter. »Tanz noch einmal mit mir.«


      Langsam richtete er sich auf. »Es gibt keine Musik.«


      »Das ist mir egal.« Sie trat näher an ihn heran.


      Rob nahm sie in seine Arme. Diesmal umschlang er sie ganz, während sie ihre Wange an seine Schulter legte. Hier, ganz allein mit ihm, ohne irgendwen in ihrer Nähe, konnte sie einmal das tun, wonach ihr der Sinn stand. Dieses eine Mal.


      Chris bewegte sich mit ihm, während sie ihre Arme hob, um mit den Fingern einen nach dem anderen die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Sie hatte die dünnen grünen Linien nicht erwartet, die sich um seinen Hals zogen, und ließ ihre Finger darübergleiten. Sie fühlten sich hart an, fast wie Schwielen. »Jemand hat die Tätowierung an deinem Hals vermasselt.«


      »Wofür ich ewig dankbar sein werde.« Er atmete scharf ein, als ihre Finger über die nackte, glatte Haut seiner Brust glitten. »Ich verstehe. Du bist gekommen, um mich weiter zu foltern.«


      »Da liegst du falsch.« Sie führte seine Hand zu den Perlmuttknöpfen, die unter der Spitze ihrer Bluse versteckt lagen. »Ich bin deinetwegen gekommen.«


      Während Rob ihre Bluse öffnete, schob Chris ihm das Hemd von den Schultern und zog es mühelos von seinen Armen. Wie auch immer er sich fit hielt, sein Trainingsplan verschaffte ihm einen Körper voller glatter, stromlinienförmiger Muskeln, die so hart waren, dass ihre Finger sie nicht eindrücken konnten. Das Licht des Feuers legte ein wenig Farbe auf seine blasse Haut und bildete Schatten in einer kleinen Vertiefung auf seiner Brust, direkt über seiner linken Brustwarze.


      Sie sah keine Operationsnarbe, die erklärt hätte, warum dort der Muskel fehlte, und fragte sich beiläufig, welche Art von Verletzung ohne Narbe heilte. Als seine Finger den Kamm lösten, der ihre Haare oben hielt, legte sie den Kopf schräg und küsste die alte Wunde.


      Ohne Vorwarnung nutzte Rob die Haare in seiner Faust, um ihr Gesicht von seiner Brust zu ziehen. »Ich dachte, du wolltest tanzen.«


      Barsche Worte von einem Mann, der sie an Haaren und Hüfte hielt und eine Erektion zur Schau trug, die sich anfühlte, als hätte jemand einen Montierhebel zwischen sie geschoben. Er wollte nicht, dass sie die alte Wunde küsste oder was auch immer es war; so viel war klar.


      Das verstand sie. Sie hatte ihre eigenen Narben zu verbergen.


      »Das tue ich.« Chris schüttelte ihre Bluse ab, dann packte sie die Enden des Tuches, das um seinen Hals lag, um damit seinen Kopf zu ihrem zu ziehen. »Aber ist das« – sie unterstrich ihre Worte mit kleinen Bissen in sein Kinn und seine Unterlippe – »der einzige Tanz, den du kennst?«


      Robs Mund verzog sich an ihrem zu einem Lächeln. »Ich glaube nicht.«


      Sie erwartete, dass er sie küsste, aber stattdessen fühlte sie, wie seine Hände sich bewegten, und hörte das Sirren des Reißverschlusses an ihrem Rock. Kühle Luft traf die Haut zwischen dem unteren Rand ihres Unterhemdes und dem schmalen Band ihres Strapsgürtels. Sie trat aus ihrem Rock und beugte sich weit genug zurück, um seine Miene zu beobachten.


      Sie würde niemals so schön sein wie er, aber sie wusste, wie sie halbnackt aussah.


      »Prachtvoller, als ich es mir vorgestellt habe.« Er ließ seine Fingerspitzen über die glatte Oberfläche ihrer Satinunterwäsche gleiten, umkreiste mit dem Daumen ihre Brustwarze, ihren Nabel und die Rundung ihres Hüftknochens. »Was versteckt Ihr noch vor mir, meine Dame?«


      Zu viel.


      Chris fühlte in diesem Moment den unglaublich starken, vollkommen untypischen Drang, ihm jetzt und hier ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Chris, die niemals jemandem außerhalb ihrer engsten Familie etwas anvertraute. Ihre Eltern waren genauso; sie ließen die Leute annehmen, sie wäre ihre biologische Tochter, damit niemand die Wahrheit über ihre wahre Mutter erfuhr und darüber, wie grausam sie Chris im Stich gelassen hatte.


      Sie hätte fragen sollen: Was willst du wissen?, aber die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben.


      »Sieh mich an, Liebes.« Rob nahm sanft ihr Gesicht zwischen die Hände. »Schau.« Und als sie es tat, starrte er ihr in die Augen, murmelte fast unhörbar etwas und bedeckte ihren Mund mit seinem, um ihr einen kurzen, harten Kuss zu geben. »Ich würde all meinen weltlichen Besitz hergeben, um das nicht sagen zu müssen, aber du musst mich verlassen.«


      »Dich verlassen.« Chris war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Dich jetzt verlassen?«


      »Aye.« Er wandte ihr den Rücken zu und zeigte ihr dabei Muskelstränge, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. »Ich werde einen Wagen rufen, der dich nach Hause bringt.«


      Nach ein paar Sekunden folgte Chris ihm zu dem Tisch, an dem er gerade Nummern in ein tragbares Telefon tippte. »Wo ist dein Schlafzimmer?«


      Rob zeigte nach links, während er sich gleichzeitig das Telefon ans Ohr drückte.


      Chris nahm ihm das Mobilteil aus der Hand, legte auf und stellte es wieder auf die Ladestation. »Ich gehe nirgendwohin.« Sie nahm seine Hand und zog ihn in Richtung seines Schlafzimmers. »Außer, du bringst mich hin.«


      Gordon Middleton überprüfte jeden Tag Tausende internationale Reisende, wenn sie durch seine Zollstation am Terminal Zwei des Flughafens Heathrow strömten. Er genoss seinen Job, wenn auch auf eine grimmige und schlecht gelaunte Art und Weise. Vor zwanzig Jahren war der Pan-Am-Flug 103 über Lockerbie in Schottland explodiert, nur achtunddreißig Minuten, nachdem das Flugzeug Heathrow verlassen hatte. Die Bombe, die wahrscheinlich in einer Tasche versteckt gewesen war, die niemand richtig kontrolliert hatte, hatte an diesem grausamen Tag einen Freund von Gordon und 269 andere Seelen getötet, sowohl im Flugzeug als auch auf dem Boden, und das nur vier Tage vor Weihnachten. Und seit dieser schrecklichen Nacht misstraute Gordon jedem Passagier, der durch sein Gate trat.


      Seine misstrauische Natur hatte ihm sogar drei spezielle Belobigungen eingebracht. Er hatte persönlich zwei Drogenkuriere geschnappt, die Gipsvasen verzollen wollten, bei denen sich herausstellte, dass sie aus reinem Kokain bestanden; einen Klimaanlagentechniker aus den USA, der einen Koffer mit unverzollten Spezialkompressoren bei sich hatte, die Tausende von Pfund wert waren; und eine nette alte Dame, die in ihrer Stricktasche acht Pistolen mit sich herumschleppte.


      Seit zwanzig Jahren war Middleton nichts und niemand entgangen.


      Gordons Blick landete auf den drei Amerikanern, kaum dass sie sich an seiner Schlange angestellt hatten. Es kamen nicht viele Yankees durch seine Zollstation; die meisten kamen zusammen mit den restlichen Passagieren aus den USA im Terminal Drei an. Diese drei waren wahrscheinlich mit einem Privatjet geflogen; sie trugen die Designerklamotten und diese spezielle, privilegierte Haltung zur Schau.


      Die beiden Männer, einer groß und dunkel, der andere breit und vernarbt, hielten ein Weibsstück in hellblauer Seide zwischen sich. Die Frau hatte ein Handy am Ohr und verzog ihr kleines Gesicht; wahrscheinlich dachte sie, es würde dafür sorgen, dass sie weniger verdächtig wirkte. Yankees, das wusste Gordon, waren in dieser Hinsicht Idioten. Er merkte sie für eine volle Durchsuchung vor.


      »Pässe, bitte.« Gordon musterte alle drei, bevor er den Dunklen ansah, der die passende autoritäre Ausstrahlung hatte. Außerdem roch er nach Rosenparfüm oder vielleicht kam dieser Duft auch von der kleinen Tusse am Telefon. »Haben Sie oder Ihre Freunde etwas beim Zoll anzumelden, bevor Sie das Vereinigte Königreich betreten, Mr Cyprien?«


      »Nicht das Geringste, mon ami«, antwortete Cyprien.


      Gordon, für den nur Franzosen noch schlimmer waren als Yankees, versteifte sich. »Würden Sie Ihre Koffer auf den Tisch stellen?« Das Freundlichkeitstraining sollte verdammt sein; er würde zu diesem verdammten Froschfresser nicht »bitte« sagen.


      »Natürlich.« Cyprien lächelte. »Aber könnte ich Ihnen erst etwas sehr Wichtiges mitteilen?«


      Das Parfüm der Tusse brachte Gordon dazu, mehrmals zu blinzeln, bevor er zurückgrinste. »Alles, was Sie wollen, Kumpel.« Er beugte sich vor, und obwohl er es hasste, von Passagieren berührt zu werden, zuckte er nicht einmal zusammen, als Cyprien eine schmale, kühle Hand an seinen Hals legte.


      Dann hörte Gordon zu und nickte und stimmte jedem Wort zu, das Michael Cyprien zu ihm sagte.


      »Wir haben jedes Gemeindemitglied der Methodistenkirche befragt, in der John an dem Morgen, an dem er verschwand, den Gottesdienst besucht hat«, erklärte Valentin Jaus, der Suzerän des Jardin von Chicago, Dr. Alexandra Keller. »Keiner von ihnen kann sich erinnern, dass Ihr Bruder den Altarraum verlassen hat.«


      Alex entfernte sich mehrere Schritte von ihrem Liebhaber, Michael Cyprien, der leise auf den Zollbeamten einsprach, der sie angehalten hatte. »Und Sie haben das Grundstück noch mal gründlich durchsucht?«


      »Mehrmals. Dort kann er sich nicht verstecken.« Mitgefühl ließ Valentins Stimme weicher werden. »Ich weiß, dass Ihr Euch große Sorgen um John macht, Mylady, aber Ihr solltet diese Angelegenheit jetzt mir und meinen Männern überlassen.«


      Genau das hatte sie getan, indem sie Michael nach London begleitete, wo sich sechs andere Seigneurs zusammen mit Richard Tremayne, dem Highlord der Darkyn, versammelten, um ein wichtiges Tribunal abzuhalten, das Michael als le conseil supérieur bezeichnete. Alex hatte auch keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, weil sie die Suche nach ihrem Bruder aufgab. Sie hatte Monate damit verbracht, die Straßen von Chicago zu durchwandern und jede Prostituierte, jeden Junkie und jeden Obdachlosen zu befragen, die sie nur finden konnte. Sie kannte ihren Bruder; wenn er irgendwo Zuflucht finden wollte, dann würde er sie zwischen den verlorenen Seelen auf der Straße suchen. Sie hatte ihnen Johns Foto wieder und wieder gezeigt und sie mit l’attrait genötigt, ihr die Wahrheit zu sagen. Niemand hatte ihn gesehen.


      Die gesamten Hinweise ließen nur zwei Schlüsse zu: Entweder wollte ihr Bruder nicht gefunden werden oder er war tot.


      Alex war immer noch nicht bereit, eine dieser beiden Antworten zu akzeptieren. »Wenn er irgendwo gesehen wird oder es neue Hinweise gibt –«


      »Natürlich werde ich Euch dann sofort kontaktieren. Ihr habt mein Wort darauf, Mylady.«


      »Das weiß ich zu schätzen, Val. Und richten Sie Liling liebe Grüße aus.« Alex schaltete das Handy aus und gab es Michaels Seneschall Philippe. »Kein Glück, auch nicht bei den letzten Leuten von der Kirche.«


      »Du solltest dir nicht solche Sorgen machen, Alexandra.« Philippe steckte das Handy ein. In seinen Worten lag dasselbe freundliche Mitgefühl wie in Valentins Stimme. »Wenn dein Bruder noch in Chicago ist, wird Suzerän Jaus ihn finden.«


      »Angenommen, er lebt noch.«


      Seitdem John verschwunden war, hatte Alex Albträume davon, wie sie in einer Gasse über der schlaffen Leiche ihres Bruders stand und beobachtete, wie sich Ratten von seinem ausgezehrten Körper nährten. Sie wusste auch, warum diese schlechten Träume sie quälten. Zur Zeit seines Verschwindens litt John unter schweren Komplikationen einer Malariainfektion, deren Erregerstamm Alex nicht hatte identifizieren können. John mochte keine Ärzte oder Krankenhäuser, und ohne Behandlung waren seine Überlebenschancen minimal.


      Alex warf einen Blick zurück zu dem Gate, hinter dem Cypriens Privatjet stand. Er würde hier auf Abruf stehen bleiben, bis sie bereit waren, in die Staaten zurückzukehren. »Wie lange muss ich auf diesem Ding bleiben?«


      »So lange, wie der Meister bleibt.« Philippe nahm ihren Arm, und es war eine vertraute, beruhigende Geste. »Wenn du allein zurückfliegst, wird es euch beide verletzen. Du weißt, wie es sein wird. Das letzte Mal war sehr schlimm.«


      Die Erinnerung sorgte dafür, dass Alex’ Kehle eng wurde. Sie hatte sich von den beängstigenden körperlichen und seelischen Nachwirkungen erholt, die dadurch ausgelöst worden waren, dass man sie entführt und von Michael getrennt hatte. Das Band, das sie als seine Sygkenis, seine Lebensgefährtin, mit ihm verband, ging viel tiefer, als sie je vermutet hatte. Sie waren auf eine Art voneinander abhängig, die jeder Erklärung trotzte. Von Michael getrennt zu sein, machte sie gegenüber anderen Kyn auf eine Art und Weise verletzlich, die sie immer noch verfolgte. Sie zweifelte nicht daran, dass sie diese Hölle noch einmal durchleben würde, sollte sie allein nach Amerika zurückkehren.


      »Ich habe kein Interesse daran, mich auf Michael-Entzug zu setzen«, versicherte sie Philippe. »Ich habe mich nur gefragt, ob wir das Ganze irgendwie, du weißt schon, verkürzen können.«


      Philippe schenkte ihr einen trockenen Blick. »Kyn sind nicht gut in kurz.« Er warf einen Blick zu Michael, und seine Miene wurde ernst. »Was auf dem Tribunal geschieht, ist wichtig für ihn, für dich, für uns alle. Er braucht dich hier, Alex.«


      Michael hatte ihr erklärt, dass die Kyn-Herrscher le conseil supérier abhielten, um zu entscheiden, welche Maßnahmen sie gegen die Bruderschaft ergreifen sollten, eine radikale Gruppe religiöser Fanatiker, die schon seit Jahrhunderten im Geheimen einen Krieg gegen sie führte. In letzter Zeit hatte ihr alter Feind überall Brandanschläge gegen Kyn-Jardins in Frankreich und Italien verübt und zog gerade nach Spanien weiter.


      Und neben der Tatsache, dass Michael weitere Belastungen für ihre Verbindung vermeiden wollte, wünschte er sich auch, dass Alex Richard zusammen mit ihm alles über ihre Experimente an Kyn-Blut berichtete. Alex’ Interviews mit einigen der ersten, vor den Angriffen der Bruderschaft geflohenen Kyn aus Europa hatte sie dazu gebracht, zu testen, wie Kyn-Blut auf Hitze reagierte. Obwohl die Kyn lange Zeit geglaubt hatten, dass Feuer eines der wenigen Dinge war, das sie umbringen konnte, hatte Alex nicht nur das Gegenteil bewiesen, sondern auch, dass es für die Unsterblichen möglich war, sich sogar von den schlimmsten Verbrennungen zu erholen.


      Und Alex ging nicht davon aus, dass sie die Einzige war, die diese Tatsache entdeckt hatte. Nachdem sie einige der europäischen Polizeiberichte über die Brandanschläge gelesen und realisiert hatte, dass von den Behörden keinerlei Überreste von Kyn gefunden worden waren, hatte sie die Theorie aufgestellt, dass die Bruderschaft das Feuer vielleicht nicht einsetzte, um die Kyn zu töten, sondern um sie zu fangen und außer Gefecht zu setzen.


      Michael hatte ihr darin zugestimmt, dass diese Erkenntnisse besorgniserregend waren, aber er machte sich mehr Sorgen darum, wie man mit den Konsequenzen der neusten Terrorkampagne der Bruderschaft umgehen sollte. Er herrschte inzwischen über einen Großteil der Überlebenden der Brandanschläge, nachdem die meisten von ihnen nach Amerika geflohen waren. Außerdem war er der entschiedenen Meinung, dass man etwas unternehmen musste, um die Flüchtlinge zu schützen und neu in Europa und Asien anzusiedeln, um neue Stützpunkte zu errichten, statt alle auf einem einzigen Kontinent zu sammeln.


      Und dann waren da die Gerüchte, dass immer mehr Kyn das Bedürfnis entwickelten, einen Gegenangriff auf die Bruderschaft zu starten und den Orden ein für alle Mal auszulöschen. Michael hegte keine Sympathien für diese Fanatiker, aber wie Alex schon oft gewarnt hatte, konnte eine Kriegserklärung gegen die Brüder in diesem Zeitalter bedeuten, dass die restliche Menschheit von der Existenz der Darkyn erfuhr. Wenn die Regierenden und militärischen Führer erkannten, dass eine Rasse von Unsterblichen im Geheimen zwischen ihnen lebte, Unsterbliche, die spontan heilten und deren individuelle Talente an die von Superhelden erinnerten, wäre die Bruderschaft noch das geringste ihrer Probleme.


      Michael schloss sich ihnen wieder an. »Wir sind durch den Zoll.«


      Alex konnte den matten Blick, den sie ihm zuwarf, nicht unterdrücken. »Du meinst, du hast dein Talent benutzt, um jegliche Erinnerungen an unsere Anwesenheit aus dem Kopf dieses Kerls zu löschen.«


      Er zuckte mit den Achseln. »So erledigen wir die Formalitäten mit dem Zoll, chérie.« Er musterte ihr Gesicht. »Willst du dich ausruhen, bevor wir Geoffrey besuchen?«


      Alex wusste, dass sie Erschöpfung vorspielen konnte, um damit einem Treffen mit Geoffrey, dem Suzerän von London und Gastgeber der Versammlung, aus dem Weg zu gehen und stattdessen den Tag in einer der luxuriösen Hotelsuiten zu verbringen, welche die Kyn ständig für Besucher bereithielten. Mit Michael allein zu sein, würde ihrer gequälten Seele sicherlich guttun. Aber Geoffrey erwartete sie, genauso wie Richard, und dieses Mal hatte sie sehr ernste Dinge zu berichten.


      Alex wusste, dass sie sich ihrer Verantwortung nicht länger entziehen konnte. Streng genommen war sie nicht länger ein Mensch. Nach Jahren der Forschung, ständigen Versuchen und Fehlschlägen fing sie langsam an zu glauben, dass nichts außer einem göttlichen Wunder ihren Zustand je zurückverwandeln konnte. Doch mit dem Kyn-Pathogen infiziert zu sein, änderte nichts daran, dass sie immer noch eine Ärztin war, die geschworen hatte, Leben zu retten. Die Darkyn waren jetzt ihre Leute, und sie musste anfangen, sich um sie zu kümmern.


      »So müde bin ich nicht«, erklärte sie Michael. »Lass uns in die Gänge kommen.«
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      Chris öffnete die Augen, sah die Blume aus Stuck in der Mitte der Zimmerdecke über ihrem Kopf und fragte sich, warum sie erwartet hatte, ein Gemälde von belaubten Ästen vor blauem Himmel zu sehen. Dann erinnerte ihr Körper sie, angesichts des Schmerzes zwischen ihren Beinen und ihrer empfindlichen Lippen, an das andere Bett, in dem sie einen Großteil der Nacht verbracht hatte.


      Mit Rob … Sie legte eine Hand vor die Augen. Sie hatte mit ihm Dinge getan, die im Kamasutra nicht mal erwähnt wurden, aber sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn nach seinem vollen Namen zu fragen. Warum zur Hölle bin ich nicht einfach joggen gegangen?


      Ein scharfes, dreifaches Klopfen erschreckte sie genug, um senkrecht im Bett zu sitzen.


      »Agent Renshaw?«


      Das war die Stimme ihres neuen Partners, was bedeutete, dass sie verschlafen hatte. »Eine Minute, Agent Hutchins.«


      Sie warf die Decke zur Seite und schwang ihre Beine über die Bettkante. Dann fluchte sie leise, als ihr klar wurde, dass sie immer noch die Kleidung vom gestrigen Abend trug.


      Auf der Akademie hatte Chris gelernt, sich in zwei Minuten oder weniger anzuziehen und fertig zu machen. In einer Zeit, die andere brauchten, um Lippenstift aufzulegen, wechselte sie Jacke und Rock, schlüpfte in eine neue Strumpfhose und steckte sich die Haare hoch. Ein kurzer Blick in den Spiegel reichte, um sicherzustellen, dass die Aktivitäten der letzten Nacht keine verräterischen Flecken oder Abschürfungen auf ihrer Haut hinterlassen hatten. Ihr Mund erschien ein wenig roter und voller als sonst, aber das könnte auch von einem Lippenauffüller kommen.


      Dann bemerkte Chris, dass sie immer noch ihr Tuch um den Hals trug, zusammengerollt und zu einer Augenbinde geknotet. Seine Stimme stieg in ihrer Erinnerung auf, wie die Berührung von unsichtbarem Samt.


      Schließ die Augen.


      Rob?


      Ich muss dich beschützen.


      Chris entknotete das Tuch, riss ein anderes aus der Schublade und legte es sich um, während sie den Raum bereits verließ.


      Sie fand Special Agent Ray Hutchins in der Küche, wo er gerade Kaffee aus einer Thermoskanne in zwei Tassen goss. Seine hellgraue Chauffeuruniform, die er als Teil seiner Tarnung trug, betonte die dunkle Farbe seiner Haut und Augen. Ihr neuer Vorgesetzter hatte Chris erzählt, dass Hutchins vor seiner Karriere beim FBI auf dem College Football gespielt hatte, und er verfügte immer noch über den breiten Körperbau gepaart mit unerwarteter Beweglichkeit, die dafür gesorgt hatte, dass Quarterbacks ihn fürchteten.


      Chris kannte Ray Hutchins nicht gut, aber sie mochte, was sie bis jetzt von ihm wusste. »Morgen.«


      »Agent Renshaw. Ich hätte wahrscheinlich erwähnen sollen, dass jeder von uns Schlüssel zu dieser Wohnung hat.« Er bot ihr eine Tasse an. »Haben Sie gestern Abend die Klimaanlage runtergedreht? Hier drin ist es so kalt wie in einer Fleischfabrik.«


      Sie runzelte die Stirn. »Niemand hat mir gesagt, wo der Thermostat ist, also war ich es nicht.«


      »Wahrscheinlich hat Dennis daran herumgespielt. Er ist aus South Dakota, und für ihn ist alles über fünfzehn Grad schon Death Valley.« Er unterzog sie einer kurzen, aber eingehenden Inspektion. »Sie wirken ein bisschen durch den Wind. Schlechte Nacht gehabt?«


      »Schlecht geschlafen. Das Bett da drin ist ein wenig zu weich.« Sie nippte an ihrer Tasse. »Der ist toll.«


      »Starbucks. Sie sollten es mal mit dem Gästezimmer probieren. Die Logistik hat ein nagelneues Sealy-Bett reingestellt.« Er schüttete eine großzügige Menge Kaffeesahne und Zucker in seine Tasse. »Was sagen Sie zu der Bar? Guter Ort für unseren Jungen?«


      »Der perfekte Anbaggerschuppen.« Wie gut sie das wusste. »Ich bezweifle, dass er überhaupt dorthin geht; er ist älter, und zwischen dem Stammpublikum und den Hotelgästen würde er zu sehr auffallen. Der Magier taucht gern in der Masse unter. Wir haben es nie geschafft, eine Beschreibung von ihm zu bekommen, nicht einmal von Leuten, die eigentlich Augenzeugen waren.«


      »Sie sind die Expertin.« Er musterte sie wieder einen Moment. »Wie ist es dazu gekommen, dass Sie diese Art von Dienst machen?«


      »Das Büro in Chicago hat mich damals abgestellt, um mit Interpol am Poleteze-Fall zu arbeiten«, erklärte sie. »Sie haben mir meine falsche Identität als Kunstexpertin und Kunsthändlerin aufgebaut und haben mich benutzt, um als Käufer den Fälscher-Ring zu infiltrieren. Glücklicherweise bin ich nie aufgeflogen, also haben sie mich seitdem ein gutes Dutzend Mal für ähnliche Fälle eingesetzt.«


      »Sie füllen die Rolle gut aus.«


      Chris sah auf die Uhr – sie hatte eine gute halbe Stunde verschlafen – und trank schnell ihren Kaffee aus. »Die Technik soll heute Morgen die Ausstellungsräume der Galerie verkabeln. Sie brauchen unsere Stimmproben.«


      »Ich würde gerne noch etwas mit Ihnen besprechen, bevor wir aufbrechen.« Hutchins zog einen der zierlichen kleinen Stühle hervor, die um den Bistrotisch standen, und belastete ihn vorsichtig mit seinem Gewicht. Als Chris ihm gegenüber Platz nahm, sagte er: »Der Pförtner führt für uns Buch. Er hat gesagt, Sie wären gegen halb sechs Uhr morgens hereingeschneit.«


      Sie wartete. Manchmal war Schweigen effektiver, als Entschuldigungen anzubieten.


      »Wir haben alle ein Leben. Der Chef würde sagen: Solange es die Operation nicht beeinträchtigt, ist es euer Bier, was ihr mit eurer Zeit anfangt.« Er drehte die Kaffeetasse in seinen riesigen Händen. »Ich stimme ihm da nicht zu. Sie wollen den Magier hochnehmen, weil er Ihren Partner umgebracht hat. Das verstehe ich. Aber von dieser Sache hängt noch mehr ab. Die Hälfte der Polizisten der gesamten Welt zählt darauf, dass wir diese Verhaftung hinkriegen.« Er hielt inne, um ihr Gesicht zu studieren. »Ich nehme an, was ich wirklich sagen will, ist: Ich bin jetzt Ihr Partner. Alles, was Sie mit Ihrer Zeit anfangen, geht mich etwas an.«


      »Der Magier hat DeLuca nicht getötet.« Chris hielt ihre Stimme ausdruckslos. »Er hat Selbstmord begangen.«


      »Etwas ist in dieser Bank passiert«, beharrte Hutchins. »Etwas, was jede Geisel in Schlaf gelegt, ihre Erinnerungen getilgt und es ermöglicht hat, dass der Magier das Gebäude verlässt, während es von einem Sondereinsatzkommando und jedem Polizisten in der Stadt umstellt war. Eine Stunde später schreibt Ihr Partner Ihnen eine Nachricht, in der steht, dass der Magier diesen Job durchgezogen hat. Dann schießt er sich den Kopf weg. Das reicht durchaus aus, um auch mich dazu zu bringen, nachts auf und ab zu tigern.«


      Chris fragte sich, ob er die Gerüchte gehört hatte, die in der Chicagoer Behörde zirkulierten. Sie reichten von der Behauptung, Chris hätte mit DeLuca geschlafen, bis zu der Version, dass sie ihn in eine Falle gelockt hatte. In jedem einzelnen Gerücht war sie daran schuld, dass er verrückt genug geworden war, um sich den Kopf wegzuschießen. »Das hier ist nicht mein persönlicher Kreuzzug, Agent Hutchins …«


      »Persönlicher, als einen Partner zu verlieren, kann es kaum werden«, erklärte er ihr unverblümt. »Wäre es nicht so, hätten Sie sich nicht dauerhaft nach hier unten versetzen lassen. Aber Sie liegen richtig damit, und wir brauchen Sie in Topform. Wenn Sie müde sind, könnte Ihnen ein Fehler unterlaufen und Sie könnten ihre Tarnung sprengen. Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«


      »Ich weiß, was ich tue.«


      »Tun Sie das?« Hutchins schüttelte den Kopf, als wollte er damit seine eigene Frage beantworten. »Dieser Kerl hat über die Jahre gestohlene Kunst im Wert von über zwei Milliarden bewegt. Er wird außer bei uns noch in zweiundzwanzig weiteren Ländern gesucht. Wenn wir ihn erwischen und damit durchkommen, macht uns das zu Legenden.«


      »Das ist mir nicht wichtig.« Sie musste einen Abschluss für DeLuca und alle finden, die der Magier über die Jahre bestohlen hatte. »Ich will ihn einfach nur einsperren. Für immer.«


      »Dann besorgen Sie sich ein paar Tabletten, trinken Sie warme Milch oder tun Sie, was auch immer eben nötig ist, um zu verhindern, dass Sie bis zum Morgengrauen durch die Straßen wandern«, sagte Hutchins. »Wenn Sie das nicht machen, werden Sie zusammenbrechen oder die Kontrolle verlieren. Immer angenommen, Sie werden nicht eines Nachts von einem unserer ausgezeichneten, aufrechten Cracksüchtigen überfallen.«


      Chris entspannte sich ein wenig. »In Ordnung, Partner.«


      »Sie streiten nicht groß rum; das muss ich Ihnen lassen.« Er streckte die Hand aus. »Meine Partner nennen mich Hutch.«


      Sie nahm seine Hand, so wie sie angeboten wurde, voller Respekt. »Chris.«


      »Bist du eine Christine, eine Christina oder eine Christa?«


      Norman hatte sich nicht mal dafür interessiert, wie sie wirklich hieß. »Nichts davon.«


      Sie verließen das Apartment und fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Um Chris’ Tarnung als Kunsthändlerin zu bewahren, spielte Hutch die Rolle ihres Chauffeurs. Das machte es nötig, in dem Mercedes, den das FBI für sie geleast hatte, hinten zu sitzen.


      »Das ist ein bisschen lächerlich«, grummelte Chris, als Hutch ihr die Tür öffnete. »Ich bin nicht Miss Daisy.«


      »Oh, aber Sie sind jetzt in Georgia, Miss Renshaw«, sagte er, während er gleichzeitig die Schultern hochzog, die Augen aufriss und seinen Akzent noch betonte. »All die netten reichen weißen Damen hier haben einen farbigen Fahrer.«


      »Farbig.« Chris ließ sich in den Ledersitz sinken. »Sagen die Leute das tatsächlich noch?«


      Er lachte leise, während er sich hinter das Steuer setzte. »Wenn du glaubst, Atlanta wäre schlimm, dann solltest du mal im Büro in der Mississippi-Gegend vorbeischauen. Einige der Kerle dort haben immer noch Revolutionsflaggen an ihren Wagen.«


      Die Kunstgalerie in der Innenstadt, die das FBI für die Operation übernommen hatte, war von ihrem Besitzer aufgegeben worden. Er hatte sich mit einer Sammlung unschätzbar wertvoller europäischer Kunst – eine Leihgabe aus Frankreich – nach Australien abgesetzt. Zusätzlich hatte er noch das gesamte Geld seiner Investoren mitgenommen. Die australische Polizei hatte zugestimmt, die Nachricht von seiner Festnahme und Rückführung in die USA zu zurückzuhalten, was dem FBI die Zeit und Möglichkeit gab, die Führung der Galerie zu übernehmen und Chris als neue Kuratorin und Geschäftsführerin zu präsentieren.


      »Dieser Informant, der dich in Chicago kontaktiert und über die Lieferung der Nazi-Kunst informiert hat«, sagte Hutch, während er sich seinen Weg durch das Verkehrschaos in der Innenstadt suchte, »woher wusste er, dass es der Magier war, der die Sachen in die USA geschmuggelt hat?«


      »Er ist ein Privatsammler«, antwortete Chris. »Der Magier hat ihn kontaktiert, um ihm die Teilnahme an der Auktion zu ermöglichen. Als er herausfand, dass die Nazis im Zweiten Weltkrieg die Sachen von ihren ursprünglichen Besitzern gestohlen hatten, hat er Gewissensbisse bekommen.«


      Hutch beäugte sie im Rückspiegel. »Und du hast ihm geglaubt?«


      »Normalerweise hätte ich das nicht«, gestand sie, »aber dieser Sammler ist Jude, und seine Großeltern wurden in Auschwitz ermordet.«


      Hutch nickte. »Das erklärt einiges.«


      Schwere Damastvorhänge verdeckten die großen Glasfenster der Galerie und verbargen sehr effektiv die fieberhafte Aktivität in den Räumlichkeiten dahinter. Hutch parkte auf dem seitlichen Parkplatz und führte Chris in das Gebäude. Sobald man sie nicht mehr sehen konnte, nahm er seine Mütze ab, zog die Jacke aus und begleitete sie in den Lagerraum, der jetzt als Einsatzzentrale diente.


      »Agent Renshaw, Agent Hutchins.« Dennis Engleman, der verantwortliche Techniker, sah nicht einmal von seinem Laptop auf, sondern wedelte vage mit der Hand in Richtung einiger Mikrofone, die auf einem überladenen Schreibtisch aufgebaut waren. »Wir sind in fünf Minuten bereit für Sie.«


      Ein weiterer Agent, der einen kleinen Aluminiumkasten in der Hand trug, steckte den Kopf durch die Tür. »Hutch, hast du die Schlüssel für das Ding?«


      Hutch griff in seine Tasche, grub darin herum und zog zwei Schlüssel hervor, die er dem anderen Agenten zuwarf. »Bring sie mir in einer Minute wieder.« Er wandte sich an Chris. »Sie haben das Buch noch nicht gesehen, oder?«


      »Nein, aber ich hoffe, dass Sie gute Arbeit geleistet haben.« Chris hatte in der Vergangenheit schon einige der kopierten Kunstwerke gesehen, die die Logistikabteilung des FBIs produziert hatte, und alle waren gut genug gewesen, um einer rein visuellen Prüfung standzuhalten.


      »Wir benutzen keine Kopie«, sagte Hutch, bevor er dem anderen Agenten zunickte. Dieser öffnete den Koffer und klappte den Deckel auf. »Das ist das Original.«


      Der Anblick der uralten Handschrift, sorgfältig verpackt in einem Nest aus Schaumstoff, sorgte dafür, dass Chris’ Herz für einen Moment aussetzte. Bei einer Razzia im Haus eines Mafiabosses sichergestellt, hatte Das Stundenbuch der Jungfrau es irgendwie geschafft, dem Zahn der Zeit fast unbeschädigt zu widerstehen. Es war immer noch so perfekt wie an dem Tag, an dem Bruder Thomas de Crewes es geschaffen hatte. Bruder Thomas, der den Großteil seines Lebens als Meister des Skriptoriums in einem Benediktinerkloster verbracht hatte, war der begabteste Illustrator des Mittelalters gewesen. Das Stundenbuch der Jungfrau, das er mit unbedeutenden Gebeten, Fabeln und Porträts der berühmten Persönlichkeiten seiner Zeit gefüllt hatte, war das einzige, noch existierende Kunstwerk aus seiner Feder.


      »Ich weiß, was du denkst«, sagte Hutch, als er ihr ein Paar Latexhandschuhe in die Hand drückte. »Es ist riskant, das Original zu benutzen.«


      »Ein unersetzbares, unschätzbar wertvolles Artefakt zu benutzen, für das sich seit siebenhundert Jahren Männer gegenseitig umbringen«, sagte Chris, während sie die Handschuhe anzog, »ist schierer Wahnsinn.«


      Hutch zog sich ebenfalls Handschuhe an und hob die Handschrift vorsichtig aus ihrem Kasten. »Eine Fälschung wird den Magier nicht täuschen. Er würde einen Blick darauf werfen und dann vorbeigehen.«


      Chris wusste, dass an den Worten ihres Partners etwas dran war. Der Magier hatte bei mehreren seiner Jobs ungefähr ein Dutzend Gemälde zurückgelassen, die auf Millionen Dollar geschätzt wurden. Alle waren später als Fälschungen entlarvt worden.


      »Schwer zu glauben, dass sie damals alle Bücher von Hand gefertigt haben.« Hutch legte die Handschrift sanft auf den Schreibtisch. »Es ist unglaublich schwer.«


      »Neunzehn Kilo, achthundertsechsundzwanzig Gramm«, erklärte Chris ihm geistesabwesend, während sie eine Ecke des gepolsterten Schutzumschlages hob, um die mit Juwelen besetzte Titelseite zu bewundern. »Es sieht aus, als wäre es erst gestern gefertigt worden, oder? Die Zeit, Kriege und Ignoranz haben fast alle Bilder aus dem Mittelalter zerstört, aber Manuskripte wie dieses wurden gewöhnlich übersehen oder besser beschützt. Sie sind wie Zeitkapseln verlorener Kunst.«


      »Ich dachte, selbst die teuersten Bücher würden nach ungefähr einem Jahrhundert zerfallen«, meinte Hutch.


      »Bruder Crewes hat ein Geheimrezept entwickelt, um seine Tinten, Farben und das Pergament farbenprächtiger und zur selben Zeit resistenter gegen Verschmieren und Reißen zu machen. Experten haben Proben davon analysiert und Leinen, Haare und Knochenmehl identifiziert, alles konserviert durch sechs unbekannte organische Substanzen. Was immer er benutzt hat, es hat dafür gesorgt, dass Tinte und Farbe das Pergament durchdrungen haben – deswegen hat er den Rücken jeder Seite auf die Vorderseite der nächsten geklebt – und es damit so widerstandsfähig gemacht wie versiegelte Leinwand, während es gleichzeitig so flexibel bleibt wie normales Papier. Über die Zeit hinweg haben seine Formeln auch verhindert, dass Schimmel, andere Pilze oder jede andere Form von schädlichem Einfluss das Manuskript angegriffen haben.«


      Die Bindung gab ein seltsames Geräusch von sich, als Chris den Einband öffnete, um einen Blick auf die erste Seite zu werfen. Sie war mit einer Schicht Blattgold überzogen und wurde von wunderschön gemalten, emaillierten Buchstaben geziert, die den Titel des Buches bildeten. Die glänzenden, leuchtenden Farben der Schrift wirkten, als wären sie erst vor einer Stunde aufgetragen worden.


      »Sind das Rubine?«, fragte Hutch und starrte auf die Reihen von kantig geschnittenen, flachen Edelsteinen, die ein Rechteck um die Worte bildeten.


      »Berylle.« Chris musste ihre Finger verschränken, um sich davon abzuhalten, die Oberfläche der Seite zu berühren. »Rubine über drei Karat sind selten und schwerer zu finden, also kamen sie erst ein paar Jahrhunderte später wirklich in Mode.« Sie griff nach einem Brieföffner auf dem Tisch und benutzte ihn, um vorsichtig die Seite umzublättern. Die nächste Illustration, eine Miniatur des Garten Edens, umrahmt von miteinander verflochtenen Reihen von Engeln mit Flammenschwertern, nahm ihr fast den Atem. »Man kann die Adern in jedem einzelnen Blatt sehen. Ich habe ein Buch über Crewes gelesen, in dem behauptet wurde, er hätte die winzigen Details mit einer Wimper gemalt, die er angespitzt und an seine eigene Fingerspitze geklebt hatte.«


      Hutchs Pfiff bewegte die Seite leicht. »Er hatte auf jeden Fall mal eine ruhige Hand – und dünne Wimpern.«


      »Das ist ein unglaublich gut erhaltenes Artefakt, aber es ist trotzdem siebenhundert Jahre alt. Selbst unsere Atmung könnte die Seiten beschädigen.« Sanft schloss Chris das Manuskript und legte es zurück in seinen Koffer. »Es ist falsch, es zu benutzen. Es sollte von niemandem berührt werden außer von einem ausgebildeten Kurator. Es sollte im Smithsonian liegen, direkt neben dem Hope-Diamanten.«


      »Wir legen es in einen hermetisch versiegelten Glaskasten«, warf Dennis ein. »Und zufälligerweise haben wir das Smithsonian davon überzeugt, uns eines ihrer neuen Laser-Sicherheitsnetze zu leihen, um die Vitrine zu sichern. Machen Sie sich keine Sorgen, Agent Renshaw. Niemand wird es berühren.«


      Chris dachte an all die Sicherheitssysteme, die der Magier schon außer Gefecht gesetzt hatte, zog ihre Handschuhe aus und richtete sich auf. »Ich möchte die Installation persönlich überwachen.«


      Jane Moran hatte sich nicht mehr zuschulden kommen lassen, als ein paar Abnehmpillen zu klauen, die ihre Mutter ihr nicht kaufen wollte. Sie hätte sie selbst kaufen können, aber sie waren teuer, und sie sparte ihr Taschengeld für neue Kleidung. Sie hatte fest vor, im Sommer Kleidergröße 36 zu tragen. Das war’s, das war alles.


      Doch der blöde Angestellte in der dämlichen Drogerie hatte gesehen, wie Jane die Pillen in ihre Tasche gesteckt hatte, und der Geschäftsführer hatte die Polizei gerufen, und alle hatten total überreagiert. Und dann hatte der Richter am Familiengericht beschlossen, sie richtig leiden zu lassen.


      Sie hätte niemals auch nur einen Diätriegel angefasst, hätte sie vom Sozialdienst gewusst. In den nächsten sechs Monaten musste sie jeden Samstag in einer Gemeindehalle ohne Klimaanlage damit verbringen, stundenlang herumzustehen und für Obdachlose Essen auszugeben.


      Es war mehr als widerlich.


      »Du packst ein Sandwich, eine Tüte Chips und einen Apfel in die Kiste«, sagte die Leiterin dieser Anlaufstelle für Obdachlose gerade. »Dann schließt du den Deckel und gibst sie dem Kunden.«


      Jane sah die lange Reihe von dreckigen, schäbigen Leuten entlang, die an einer Wand warteten. »Sie nennen Sie Kunden?«


      »Lass dich besser nicht dabei erwischen, dass du sie anders nennst.« Die Leiterin gab ihr ein paar billige, durchsichtige Plastikhandschuhe. »Die musst du tragen, wenn du das Essen anfasst.«


      Handschuhe. Als würde sie etwas verschmutzen. Jane dachte darüber nach, einfach zu gehen, aber ihr vom Gericht bestellter Betreuer hatte sie gewarnt, dass Probleme beim Sozialdienst dafür sorgen würden, dass sie im Jugendknast landete. Jane fütterte auf jeden Fall lieber diese Leute hier, statt die nächsten sechs Monate mit deren Kindern zu verbringen.


      Sie zog die Handschuhe an und nahm ihren Platz in der Ausgabereihe ein. In einer Kiste lagen bereits verpackte Sandwiches, in einer anderen die Chipstüten, und auf dem Boden stand ein Eimer voller gewaschener Äpfel. Sie nahm einen Karton von dem Stapel hinter dem Ausgabetresen und füllte ihn mit Essen, bevor sie den Deckel schloss und damit die Lunchbox fertig machte.


      Definitiv nicht allzu schwierig.


      Sie sah über den Tresen zu dem ersten ihrer ›Klienten‹. Obwohl der Tag warm war, trug der dürre alte Kerl vier Jacken und eine Strickmütze unter einem ramponierten Cowboyhut aus Stroh. Seine Augen waren geschwollen und mit irgendeinem grünlich-weißen Zeug verklebt, das aussah wie getrocknete Popel. Die Dreckmenge auf seinem Gesicht machte es schwer, zu bestimmen, ob er schwarz, weiß oder etwas anderes war.


      »Hi.« Jane streckte ihm den Karton entgegen. »Schönes Mittagessen.«


      »Ich will drei Sandwiches.« Sein Atem stank nach verfaulten Zähnen und saurem Wein.


      Jane schüttelte nur den Kopf und machte eine auffordernde Geste mit dem Karton.


      »Drei«, beharrte er und versuchte, über den Tresen nach dem Stapel eingewickelter Brote zu greifen.


      Jane kreischte und wich zurück, bis sie gegen die Leiterin der Anlaufstelle stieß, die sie zur Seite schubste und ihren Platz einnahm.


      »Also, Sie wissen doch, dass Sie nur ein Sandwich bekommen, Mr Patterson«, sagte die Leiterin mit süßer Stimme, als sie ihm den Karton mit dem Essen in die Hand drückte. »Sonst haben wir nicht genug für alle anderen.«


      Patterson murmelte: »Verdammte Niggerin«, bevor er sich den Karton schnappte und zur Getränkeausgabe weiterging.


      »Haben Sie gehört, wie er Sie genannt hat?«, fragte Jane.


      »Letzte Woche hat er mich als verfickte Spaghettifresserin bezeichnet«, meinte die Managerin. »Ich glaube, seine Augeninfektion wird endlich besser.«


      Jane versank in gekränktes Schweigen, während sie weiter Essen an die Obdachlosen ausgab. Einige waren dreckige alte Männer wie der unflätige Mr Patterson, andere waren knochige Frauen mit Geschwüren um den Mund und an den Armen. Es standen auch ein paar Teenager wie Jane in der Schlange, aber sie waren genauso dreckig und stanken ebenso wie die Alkoholiker und Junkies.


      Aber auch ein gut aussehender Kerl wartete in der Schlange, und er hielt alles eine Weile auf, weil er sie anstarrte. Außerdem roch er toll, wie ihre Lieblingsschokolade. Jane tat so, als würde sie es nicht bemerken, aber der Mann setzte sich an den Tisch direkt gegenüber von ihrem Posten und beobachtete sie.


      Sie mochte ältere Kerle, und der hier hatte wirklich tolle Augen.


      »Lady.« Ein kleines, schwarzes Mädchen spähte über den Rand des Tresens und lenkte Jane ab. »Kann ich Schokokekse haben?«, fragte sie mit einem Lächeln, das enthüllte, dass sie vor Kurzem ihre Vorderzähne verloren hatte.


      Jane wusste, dass der süße Kerl sie beobachtete, also setzte sie ein mitfühlendes Lächeln auf. »Es tut mir leid, Süße, aber wir haben keine Kekse.«


      »Miststück, red nicht mit meinem Baby.« Eine große, grimmig dreinblickende Schwarze kam von der Getränkeausgabe zurück und riss das kleine Mädchen in ihre Arme. »Gib mir einfach nur ihren Karton.«


      Jane gab ihr die Kiste, sah auf und entdeckte, dass der süße Kerl gegangen war. »Mist.«


      »Was hast du gesagt?«


      »Nichts.« Jane schreckte zurück. »Tut mir leid.«


      Janes Magen war ein einziger großer Knoten, und sie hatte schreckliches Kopfweh, nachdem schließlich alle bedient waren. Als sie endlich nach Hause gehen durfte, wollte sie nichts mehr, als ihre Kleidung zu verbrennen und eine Woche unter der Dusche zu verbringen.


      »Gib das bei deinem nächsten Termin deinem Betreuer«, sagte die Leiterin und gab ihr ein ausgefülltes Formularblatt. »Es dient als Beweis, dass du eine volle Schicht hier gearbeitet hast.«


      Jane warf einen Blick darauf. Es war ihre erste Bewertung, und sie war nicht im Mindesten so ausgefallen, wie sie erwartet hatte. »Sie haben mich nur als durchschnittlich bewertet.«


      Die Leiterin fing an, die leeren Kartons ineinanderzustapeln. »Mmm.«


      Jane traten Tränen in die Augen. »Das ist so unfair. Ich habe drei Stunden lang hier gestanden und Kartons ausgegeben. Ich habe alles getan, was Sie mir gesagt haben.«


      »Du arbeitest nicht schnell genug, du hast zwei Klienten verärgert, und deine Einstellung ist schrecklich«, erklärte die Frau rundheraus. »Aber du warst zum ersten Mal hier, also bin ich bereit, dir noch eine Chance zu geben.«


      »Meine Einstellung ist prima«, behauptete Jane.


      »Okay, dann solltest du dich an meinen Namen erinnern, weil ich mich dir nämlich vorgestellt habe, als deine Schicht begonnen hat.« Die schwarze Frau beobachtete eine Minute lang, wie sie sich wand. »Ich heiße Alice.«


      »Alice. Richtig.« Jane schmollte.


      »Lunchboxen auszugeben ist der einfachste Job an dieser Anlaufstelle, Ms Moran«, fuhr Alice fort. »Was willst du nächste Woche machen, wenn du beim Abendessen hilfst und diesen Leuten warmes Essen servieren musst? Willst du sie damit bewerfen?«


      »Nein. Ich tue, was auch immer nötig ist.« Wütend riss Jane sich ihre Handschuhe herunter. »Kann ich jetzt heimgehen?«


      »Wie kommst du nach Hause?«


      »Ich nehme den Bus«, erklärte Jane durch zusammengebissene Zähne. »Meine Mom hat mir mein Auto weggenommen, für, ach, quasi für immer.«


      Alice nickte, als erschien ihr das vollkommen vernünftig. »Wenn du eine Minute wartest, bringe ich dich zur Haltestelle.«


      »Sie ist nur dreißig Meter vom Eingang entfernt«, blaffte Jane. »Ich denke, das schaffe ich auch alleine.«


      Draußen ging die Sonne unter, und die Leute, denen sie den gesamten Nachmittag über Kartons in die Hand gedrückt hatte, stellten sich bereits fürs Abendessen an. Jane ignorierte sie und stapfte zur Bushaltestelle. Drei alte Frauen und ihre prall gefüllten Einkaufstaschen besetzten die Bank, also konnte Jane sich nicht mal hinsetzen.


      »Das ist das neue Mädchen in der Kirche«, sagte eine von ihnen und zeigte auf Jane. »Wette, sie hat Bewährung.«


      Die anderen alten Damen starrten sie an, dann fragte eine: »Wofür bist du verhaftet worden, Mädchen? Crack?«


      Die drei begannen zu gackern wie glückliche Hennen.


      Jane wandte sich beleidigt ab und entfernte sich von der Bank, um sich in den Schatten neben der Kirche zu stellen. Sie hatte das Sandwich abgelehnt, das Alice oder wie auch immer sie hieß, ihr angeboten hatte – als würde sie je etwas essen, was für Obdachlose gemacht worden war –, und jetzt knurrte ihr Magen ganz schrecklich. Sie wusste, dass sie Cookies-Eiscreme in sich reinschaufeln würde, sobald sie zu Hause war, und sie hatte es nie gelernt, wie man es schaffte, sich danach zu übergeben.


      Sie würde es nie schaffen, bis zum Sommer Größe 36 zu tragen.


      »Ich hasse es.« Sie schlang ihre Arme um ihren Bauch. »Es ist so unfair.«


      »In der Tat«, flüsterte jemand hinter ihr.


      Jane roch Schokolade, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sich umdrehte. Es war der süße Kerl. Er musste den gesamten Nachmittag hier draußen auf sie gewartet haben.


      »Hi.« Ihr wurde ein bisschen schwindlig, als sie ihn sah, aber die Leere in ihr verblasste und wurde von einem warmen, wundervollen Gefühl ersetzt. »Ich dachte, du wärst für heute verschwunden.«


      Er streckte ihr eine Hand im schwarzen Handschuh entgegen.


      Jane lächelte, als die Wärme in ihr sich ausbreitete und flüssigen Sonnenschein durch ihre Arme, Hüften und Beine schickte. Er hatte auf sie gewartet. Das hätte er nicht getan, wenn er sie wie alle anderen hier für totalen Abschaum halten würde. Er wollte in ihrer Nähe sein. Vielleicht mochte er sie sogar.


      Sie legte ihre Hand in seine.


      Er zog sie in den schmalen Spalt hinter der breiten Säule, wo alles nach Schokolade roch.


      Der Sonnenuntergang tauchte die Skyline der Stadt in breite, wechselnde Bänder aus Gold, Orange und Rot, bevor die Farben schließlich dem tiefen Blau der Nacht Platz machten. Als Robin von Locksley erwachte, fühlte er, wie das letzte Tageslicht ebenso ruhig und vollkommen verschwand, wie die Frau neben ihm schlief.


      Der Tag ist vergangen, und ich bin nicht allein.


      Er war etwas überrascht, dass er so lange geschlafen hatte. Zuerst griff er nicht nach ihr, sondern hob seine Hände ans Gesicht, um ihren Duft einatmen zu können. Er war überall auf ihm, wie sie es gestern Abend auch gewesen war. Sie hatte kein Parfüm benutzt, wie so viele menschliche Frauen es taten, und er war dankbar dafür; der natürliche Geruch ihres Körpers erfreute ihn. Er konnte ihn nicht genau benennen, aber er trug den Duft von fremdartigen Gewürzen und eine reiche Süße, die ihn an dunklen Sirup erinnerte.


      Während er einatmete, erinnerte sich Robin daran, wie verwegen sie ihn aufs Bett gedrückt hatte, um sich auf ihn zu setzen.


      Du hast ein wirklich schönes Schlafzimmer. Bringst du all deine Frauen hierher?


      Nur dich. Meine anderen Frauen halte ich in einem Harem im dritten Stock.


      Rob hatte noch nie eine Frau, ob nun menschlich oder Kyn, in sein Penthouse gebracht. Aber Chris war anders. Ihre Gegenwart in seinem Zuhause schien eine Leere zu füllen, die er nie zuvor bemerkt hatte, die er aber unbewusst trotzdem immer empfunden hatte.


      Unfähig, einen weiteren Moment zu verbringen, ohne sie zu berühren, rollte er sich auf die Seite und tastete nach der wunderbaren Wärme ihres sterblichen Körpers. Die nirgendwo zu finden war, eine Tatsache, die ihn genug aufrüttelte, um die Augen zu öffnen. Das Kissen neben ihm zeigte immer noch den Abdruck ihres Kopfes, aber niemand lag unter dem zerknüllten Seidenlaken.


      Zum Teufel? Robin hob den Kopf, um sich umzusehen, aber er konnte keine Spur von ihr entdecken. »Chris?«


      Niemand antwortete, aber dann hörte er, wie im benachbarten Bad Wasser lief, und entspannte sich. Sie war natürlich durstig und zweifellos auch hungrig. Er würde Essen bringen lassen, ein Gourmetmahl, gute Weine, Erdbeeren, verschiedene Schokoladensorten. Er konnte das Essen nicht mit ihr teilen, aber er konnte sie füttern und beobachten und den Geschmack von Champagner von ihren Lippen küssen. Er würde sie dazu verlocken, alles von seiner Haut zu kosten. Er verspürte eine brennende Neugierde, herauszufinden, ob sie genauso verspielt sein konnte wie leidenschaftlich.


      Lächelnd rollte Robin sich aus dem Bett, zog seine Hose an und zog los, um herauszufinden, ob er sie mit ihm zusammen in die Badewanne locken konnte. Doch im Bad fand er nur seinen Seneschall, der am Waschbecken zwei Weingläser auswusch.


      »Will?« Er warf einen prüfenden Blick zu der leeren Dusche und der ebenso unbesetzten Badewanne. »Wo ist Chris?«


      »Meint Ihr die menschliche Frau von gestern Nacht? Ich weiß es nicht, Mylord.« Will drehte das Wasser ab und trocknete sich die Hände ab. »Ich nehme an, nachdem sie Eure Wohnung verlassen hat, ist sie nach Hause gegangen.«


      »Sie ist gegangen?« Robin erinnerte sich genau daran, wie sie zusammengesackt auf seiner Brust eingeschlafen war. Ihr leichtes Gewicht und ihre wunderbare Wärme waren so beruhigend gewesen, dass er ihr schon ein paar Augenblicke später in den Schlaf gefolgt war. »Wann? Wie?«


      »Es war kurz vor Sonnenaufgang; ich habe den Aufzug gesichert, nachdem sie ihn benutzt hatte. Ich habe keinen Wagen gesehen, also gehe ich davon aus, dass sie zu Fuß gegangen ist. Ich habe Eure Post sortiert, und es scheint, als wärt Ihr wieder als Geschworener berufen worden. Wir können uns seit tausend Jahren vor der Menschheit verstecken, aber so sehr ich mich auch bemühe, ich schaffe es nicht, Euren Namen von der Adressliste des Gerichts zu tilgen.« Will drehte sich zu Robin um und runzelte die Stirn. »Was stimmt nicht? Ist etwas mit der Frau passiert?«


      »Ja. Nein.« Robin stiefelte zurück in sein Schlafzimmer und kontrollierte den Teppich. Keine Unterwäsche, keine Schuhe, kein einziger Hinweis auf ihre Anwesenheit. Er ging in die vorderen Räume, wo sie ihre Jacke und Handtasche gelassen hatte, doch diese waren ebenfalls verschwunden.


      Langsam kehrte Robin in sein Schlafzimmer zurück, beunruhigt und verwirrt. »Sie ist weg.«


      Will stellte die Gläser ab. »Rob? Warum schaut Ihr so? Hat sie etwas gestohlen?«


      Aye, sie hatte etwas gestohlen. Seine Würde. Chris war gegangen, ohne ihn aufzuwecken, ohne sich von ihm zu verabschieden, ohne ein einziges Wort. Sie war einfach gegangen, als hätte ihr die gestrige Nacht nichts bedeutet.


      Kein Sterblicher hatte Robin je so etwas angetan.


      Vielleicht hatten die vielen Intimitäten, die sie geteilt hatten, ihr Angst eingejagt. Ja, das ergäbe mehr Sinn. Sie hatte so vorsichtig, so kontrolliert gewirkt – zumindest, bevor sie ihn in sein Schlafzimmer geführt hatte. Dort hatte sie Wärme und Zuneigung ausgestrahlt und hatte sich in seinen Armen scheinbar vollkommen entspannt.


      Robin warf einen Blick zu dem Schaukasten voller Langbogen, der über seinem Bett hing, aufgelockert von einigen der Pfeile, die er selbst über die Jahrhunderte gefertigt hatte. Die Waffen bedeuteten für ihn viele Erinnerungen und waren eigentlich alles, was ihm von Sherwood noch blieb. Für eine moderne Sterbliche wie Chris hatten sie wahrscheinlich umso beängstigender gewirkt.


      Hatte sie die Bogen beim Aufwachen entdeckt? Hatte sie das zur Flucht getrieben?


      »Wie hat sie auf dich gewirkt, als sie gegangen ist?«, fragte er seinen Seneschall. »War sie verwirrt? Wirkte sie aufgeregt?«


      »Ich habe sie gerade lang genug auf den Sicherheitsmonitoren beobachtet, um sicherzustellen, dass sie das Gebäude verlassen hat«, erklärte Will, »aber sie wirkte wohlauf.«


      »Wie wohlauf?«


      Will vollführte eine vage Geste mit der Hand. »Sie war ordentlich angezogen und bewegte sich entschlossen. Sie hat weder geweint noch ist sie langsam gegangen. Sie hat nichts mitgenommen, und sie hat nicht zurückgeschaut.« Er legte den Kopf schräg. »Habt Ihr sie nicht nach unten geschickt?«


      »Nein.« Robin sah ein Glitzern und ging zum Bett, wo er zwischen den Decken eine kurze, einfache Goldkette hervorzog. Er erinnerte sich, dass er sie von ihrem Knöchel gelöst hatte, bevor er ihr die Strapse ausgezogen hatte. Er wickelte das zarte Schmuckstück um seine Finger. »Ich habe ihr nie befohlen zu gehen.«


      »Ihr …« Wills helle Augen wurden groß. »Ich verstehe nicht, Mylord. Ihr erlaubt Menschen nie, über Nacht zu bleiben.«


      »Bei dieser habe ich es getan. Oder hätte es tun sollen.« Robin berührte die zerknüllten Seidenlaken auf seinem Bett. Sie waren genauso kalt wie sein Herz. »Ich habe mit ihr geschlafen, und sie hat mich verlassen.«


      »Ich bin mir sicher, dass es so das Beste ist. Wäre sie geblieben und vor Euch aufgewacht –«


      »Du verstehst mich nicht«, unterbrach ihn Robin. »Ich bin mit ihr eingeschlafen. Mit ihr in meinen Armen. Ich habe mit dieser Frau geschlafen, bin nicht aufgewacht und habe nicht geträumt. Ich habe geschlafen, wie es mir seit meinem menschlichen Leben nicht möglich war.« Er schloss seine Hand um das Fußkettchen. »Wie konnte sie einfach so gehen?«


      »Ihr müsst sie aufgefordert haben, Euch vor dem Sonnenaufgang zu verlassen«, meinte Will. »Sonst wäre sie nicht gegangen, nicht, während sie unter Eurem Bann stand.«


      Robin dachte daran, wie sie sich in seiner Nähe benommen hatte. Sie war willig und eifrig gewesen und hatte ihn mehr als einmal mit ihrer Verwegenheit überrascht, aber sie hatte sich nicht benommen, als stände sie unter seinem Einfluss. »Ich fange an zu bezweifeln, ob sie mir je verfallen war.«


      »Kann sie eine Spionin der Bruderschaft sein?« Wills Stimme nahm einen harten Klang an. »Wir wissen, dass sie manchmal immun gegen l’attrait sind. Man sagt, sie werden so gezüchtet.«


      Hätte Chris sich anders benommen, hätte Robin den Verdacht seines Seneschalls vielleicht geteilt. »Warum sollte eine dieser Fanatikerinnen mich verführen, geschweige denn mich allein in meinem Bett schlafen lassen, obwohl sie mich umbringen oder entführen lassen könnte?«


      Auf Wills Gesicht erschien ein trockenes Lächeln. »Das ist wahr.«


      Robin entdeckte etwas, das unter den Fuß der Lampe neben dem Bett geschoben worden war, und ging hin. Es war ein kleines Stück Papier, das nach ihr roch. Langsam faltete er es auf.


      Danke für den Tanz. C.


      Dunkler Ärger stieg in ihm auf. »Sie hat eine Nachricht geschrieben.«


      Will fing an, das Bett zu machen. »Es wäre weise, sie nicht mehr zu kontaktieren, Mylord. Eine Sterbliche, die nicht in den Bann gezogen werden kann, ist unberechenbar, vielleicht sogar gefährlich.


      »Sie hat mir hier nicht ihre Telefonnummer oder ihre Adresse hinterlassen«, erklärte ihm Robin. »Sie dankt mir.«


      Will räusperte sich, um ein anderes Geräusch zu überspielen. »Das war, ähm, sehr höflich von ihr.«


      »Ich bin für sie also niemand? Jemand, dem sie schriftlich danken muss? Wofür? Für einen Fehler, den sie nicht zu wiederholen gedenkt?« Robin warf den Zettel zu Boden. »Sie hat mich benutzt. Eine Sterbliche. Eine Sterbliche hat mich benutzt.«


      »Dieses hartherzige Miststück.« Will schüttelte die Kissen auf. »Soll ich sie in ihre Wohnung verfolgen und ernsthaft rügen, Mylord?«


      Robin hörte ihn kaum. »Sie hat gestern auf der Auktion nichts gekauft, aber sie war als Bieterin registriert. Dafür muss sie ihnen ihren Ausweis gezeigt haben, und sie musste auch eine Kreditkarte hinterlegen lassen. Du wirst zum Büro des Auktionators gehen und alle Informationen einholen, die sie dort über sie haben. Besonders interessieren mich ihr vollständiger Name und ihr Wohnort.« Er erinnerte sich an etwas, was sie im Club gesagt hatte. »Sie hat erklärt, dass sie erst vor Kurzem aus Chicago hierher versetzt worden ist. Sobald du im Besitz ihres vollen Namens bist, ruf Jaus an und bitte ihn, eine Hintergrundprüfung durchzuführen.«


      »Rob.« Sein Seneschall kam herüber und hielt vor ihm an. »Diese Sterbliche hat schlechte Manieren gezeigt, indem sie so hastig verschwunden ist, aber ihre Handlungen rechtfertigen kaum diese Mühe. Vergesst es.«


      »Nein. Ich war noch nicht fertig mit ihr.« Er ging zu seinem Schrank und riss frische Kleidung heraus, wobei er einem Hemd den Ärmel abriss. Er warf es zur Seite und griff nach dem nächsten.


      »Ihr wisst, dass die Frauen der heutigen Zeit nicht so sind wie die Frauen der Kyn«, drängte Will sanft. »Sie erfreuen sich vieler Freiheiten und ihrer Unabhängigkeit, und sie tun, wonach ihnen der Sinn steht. Sie respektieren die Männer nicht so, wie wir es erwarten, aber so ist es nun einmal in dieser Gesellschaft –«


      »Wann hast du das letzte Mal erlebt, dass ich einen Tag durchgeschlafen habe, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang?«, verlangte Robin zu wissen. »Mit einer Sterblichen in meinem Bett?«


      »Niemals«, gab Will zu.


      »Genau.« Rob schob grob die Arme in die Ärmel des zweiten Hemdes. »Sie hat etwas mit mir angestellt, diese Frau. Ich werde herausfinden, was genau es war.«


      »Sie konnte Euch weder unter Drogen setzen noch vollkommen erschöpfen«, sagte sein Seneschall, während er das zerrissene Hemd vom Boden aufsammelte. »Kann es sein, dass sie Euch glücklich gemacht hat?«


      Robin drehte sich zu ihm um. »Wirke ich im Moment glücklich?«


      »Nicht im Mindesten, Mylord. Vergebt mir, dass ich etwas anderes behauptet habe.« Wills Funkgerät summte. Er drückte den Antwortknopf und sprach hinein. »Was ist los, Sylas?«


      »Eine italienische Dame ist gekommen, um mit unserem Meister zu sprechen«, erklärte der Wachmann. »Sie hat erklärt, ihr Name wäre Contessa Salvatora Borgiana.«


      Robin nickte.


      »Führ sie ins Empfangszimmer«, antwortete Will. »Unser Meister wird bald bei ihr sein.« Er schaltete das Funkgerät aus. »Habt Ihr den Besuch der Contessa erwartet?«


      »Ich wusste nicht einmal, dass sie sich in Amerika aufhält.«


      Robin hatte gerade überhaupt keine Lust, die Witwe eines Suzeräns zu empfangen, aber die Gebräuche der Kyn ließen ihm keine Wahl. Die Contessa war verpflichtet, ihm ihre Aufwartung zu machen, wenn sie sein Territorium betrat, und es war seine Pflicht, sie willkommen zu heißen – und herauszufinden, was sie wollte.


      Und danach würde er sich um Chris kümmern.


      Sein Seneschall wirkte nachdenklich. »Sie könnte von der Bruderschaft aus Italien vertrieben worden sein, wie es in diesen letzten Monaten so vielen geschehen ist. Soll ich Räume für sie und ihre Männer herrichten lassen?«


      »Sylas und Bergen können sich um ihre Bedürfnisse kümmern«, sagte Robin, während er die letzten Knöpfe an seinen Manschetten schloss. »Du hast andere Arbeit. Geh. Ich will vor Sonnenaufgang alles wissen, was du über diese Sterbliche herausfinden kannst.«
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      In den Vororten von London geleitete Michael Cyprien seine Sygkenis, Alexandra Keller, von ihrer Limousine zu dem Paar, das auf den Marmorstufen des Barockherrenhauses auf sie wartete. An ihrem verschlossenen Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie ein wenig nervös war, und so hielt er ihre Hand in seiner.


      »Rieche ich Aprikosen?«, flüsterte sie.


      »Geoffrey hat einen ganzen Obsthain und stellt bis zum Überquellen mit Früchten gefüllte Schüsseln überall im Haus auf«, murmelte Michael zurück.


      »Wofür?«


      Er fragte sich, ob sie niemals die Körbe voller Lavendel bemerkt hatte, die Philippe auf seine Anweisung hin in ihrem Zuhause in New Orleans verteilt hatte. »Ich nehme an, dass er den Geruch mag.«


      »Seigneur, willkommen in meinem Territorium, unserem Zuhause und in England.« Geoffrey, der Suzerän von London, trat vor und faltete seinen großen, knochigen Körper zu einer Verbeugung, die an jedem anderen Kyn theatralisch gewirkt hätte.


      »Suzerän, ich bin überglücklich, hier zu sein.« Michael erwiderte die Verbeugung, indem er die Hand ausstreckte. »Es ist zu lange her, Geoff. Lady Braxtyn.« Er drehte sich ein wenig und verbeugte sich vor der Dame neben dem Suzerän. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, bewunderte er den kunstvoll drapierten Sarong aus blau-grünem Batikstoff und den eleganten Faltenwurf des leuchtend grünen Schals, den sie um den Kopf trug. »Eure Schönheit blendet mich, meine Dame, wie immer.«


      Freude leuchtete in ihren dunklen Augen. »Es ist wundervoll, Euch hier bei uns zu haben, Seigneur.«


      »Du hättest zu uns kommen sollen, nachdem du Dundellan belagert hast«, meinte Geoffrey und zwinkerte dabei schamlos mit den Augen. »Aber du machst es wieder gut, indem du mir einen himmlischen Engel bringst.«


      Michael wurde es nie müde zu beobachten, wie seine Geliebte mit seinen ältesten Freunden unter den Kyn zusammentraf. Zuerst hatte es ihn im Geheimen amüsiert zu sehen, wie seine Sygkenis damit umging, mit blumigen Komplimenten überschüttet zu werden, meist für ihre Schönheit und Grazie. Alexandra, eine durch und durch moderne Frau, hatte nie gelernt, Komplimente für etwas anderes als ihre medizinischen Fähigkeiten entgegenzunehmen. Zu hören, dass sie die Locken einer Waldnymphe oder die Augen einer Wassersylphe hatte, verschlug ihr oft die Sprache. Mit der Zeit allerdings hatte sie sich an die überschwänglichen Begrüßungen der Kyn gewöhnt und hatte gelernt, mit ausreichender Höflichkeit zu antworten.


      Nachdem Michael alle vorgestellt hatte, griff der Suzerän nach Alexandras Hand.


      »Meine wunderbare Dame.« Geoffrey beugte sich so tief über ihre Hand, dass seine Nasenspitze dagegenstieß. »Zu guter Letzt treffen wir uns endlich.« Er richtete sich auf, wobei er sie ein gutes Stück überragte, und platzierte seinen ziemlich lächerlichen, federverzierten grünen Hut wieder auf den unordentlichen karottenroten Haaren. »Euer Loblied wurde mir von nah und fern gesungen, aber nun sehe ich, dass es nicht gelungen ist, Eurer Schönheit, Intelligenz und Eurem Charme im Ansatz gerecht zu werden.« Seine orangefarbenen Brauen zogen sich über seinen grünen Augen zusammen. »Ich fürchte, ich werde die nächsten Wochen zu Euren Füßen verbringen.«


      »Dann muss ich hübschere Schuhe tragen, während ich hier bin.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich bin ebenfalls erfreut, Sie kennenzulernen, Suzerän …«


      »Nennt mich Geoffrey, Mylady«, beharrte er. »Ich vermeide die Nennung meines Nachnamens unter allen Umständen, nachdem er kaum einfacher sein könnte, und ich fürchte mich davor, lediglich für einen Schuhmacher gehalten zu werden.«


      »Nun, ich würde ja knicksen, Geoffrey«, erwiderte sie, »aber gewöhnlich stolpere ich oder falle, wann immer ich es versuche.«


      »Das ist vollkommen in Ordnung. Darf ich Euch eine andere Göttin der Güte und des Lichts vorstellen?« Er zog die ruhige, dunkelhäutige Frau neben sich nach vorne. »Der einzige Sinn meines Lebens, Braxtyn von Canterbury, meine geliebte Ehefrau.«


      »Mylady«, sagte Braxtyn in ihrer melodischen Stimme. »Ihr seid höchst willkommen in unserem Haus. Ich gebe zu, dass auch ich nicht geschickt knickse, und es verursacht mir Kopfweh, meine Sätze zu Poesie zu formen. Dies bleibt die ausschließliche und ärgerliche Gepflogenheit meines Mannes, auch wenn er jetzt damit aufhört.« Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. »Sofort.«


      »Ich lebe, um dir zu gefallen, mein Liebling.« Geoffrey hob in einer kapitulierenden Geste die Hände, die mit verblassten Tintenflecken übersät waren. »Und mir bliebe auch nichts anderes mehr übrig, als Lady Alexandra mit einem fliegenden Star zu vergleichen. So schön sie auch sind, im Garten sind sie eine Plage.«


      Alex schenkte Michael einen amüsierten Blick. »Klingt ungefähr richtig.« Sie schüttelte der Frau des Suzeräns die Hand und zögerte wieder, als sie den Farbkontrast zwischen ihren Hautfarben bemerkte.


      Grübchen bildeten sich in Braxtyns vollen Wangen. »Falls Ihr euch fragen solltet, wie es kommt, dass eine Frau der Inseln Darkyn ist, Geoffreys Vater hat mich als kleines Mädchen von einem Sklavenhändler erworben. Er hat mich in der Küche arbeiten lassen, und letztendlich wurde ich Köchin. Zum Glück für mich liebt Geoffrey Essen fast genauso sehr wie das Schreiben.«


      »Das ist alles Braxtyns Fehler«, erklärte der Suzerän mit einer ausladenden Geste. »Ich wurde nur deswegen Templer, weil wir uns verliebten, aber nicht heiraten durften. Ich habe sie freigelassen, bevor ich meinen Eid ablegte, wisst Ihr? Aber die verdammte Frau wollte ihre Freiheit gar nicht. Dann kehrte ich von Gott verflucht aus dem Heiligen Land zurück, ein schreckliches, bluttrinkendes Monster, und da war sie und wartete mit offenen Armen auf mich.«


      »Jemand musste doch auf dich aufpassen«, schalt seine Frau. Zu Alex sagte sie: »Eigentlich ist er Templer geworden, um mehr Geschichten von den Pilgern im Heiligen Land sammeln zu können, obwohl er immer alles schrecklich verfälscht hat, was sie ihm erzählten. In Greenwich wurde sogar darüber gesprochen, ihn für die Lügen und die Unmoral in seinen Geschichten zu hängen.«


      »Das war alles nur Arundel«, sagte Geoffrey. Er sah zu Alex. »Er war der Erzbischof von Canterbury. Er konnte Angriffe gegen den Klerus nicht ausstehen und noch weniger Reformisten wie mich, die diese Angriffe auch noch amüsant verpackten. Einmal hat er in Greenwich zweimal an einem Tag versucht, mich zu töten.«


      »Wirklich.« Alex runzelte die Stirn. Michael bekam Mitleid, lehnte sich vor und murmelte ihr die französische Form von Geoffreys Nachnamen zu. Sobald er das getan hatte, hellte sich ihr Gesicht auf. »Oh, dann sind Sie dieser Geoffrey.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Man hat mich in der Highschool gezwungen, Ihr Buch zu lesen.«


      »Wer hat je behauptet, die Amerikaner hätten keinen Geschmack?« Der Suzerän spielte an der Spitze am Ende seines Ärmels herum. »Meine Veröffentlichung bleibt das Beste, was in der klassischen englischen Literatur je geschrieben wurde.«


      »Sicher, wenn man dieses mittelenglische Zeug lesen kann«, antwortete Alex. »Ich hätte ohne die moderne Übersetzung auf der gegenüberliegenden Seite nicht mal die Hälfte der Worte verstanden.«


      Geoffrey schnaubte. »Es ist tragisch, wie sehr unsere noble Sprache über die Jahrhunderte gelitten hat.«


      Danach beendete der Suzerän die förmliche Vorstellung zwischen Michaels Männern und seinen eigenen, während Alexandra Braxtyns Fragen nach ihrer Reise und ihrem ersten Eindruck von London beantwortete.


      »Ich wage zu vermuten, dass Thirty St. Mary Avenue das Gebäude war, das Ihr als gestreifte Rakete beschreibt – wir nennen es ›die Essiggurke‹ –, aber ich erinnere mich an kein Gebäude, das aussieht wie eine Miniatur Eures amerikanischen Kongresses mit einem blauen Dach«, meinte Braxtyn.


      »Ich glaube, Lady Alexandra meint das Kriegsmuseum des britischen Weltreiches«, schaltete Geoffrey sich ein. »Bevor die Waffen des Imperiums darin untergebracht worden, hatte es um einiges gewalttätigere Insassen. In diesen Tagen nannte man es das Bethlehem Royal Hospital der Verrückten.«


      Alex zog die Augenbrauen hoch. »Es war eine psychiatrische Klinik?«


      »Ein Irrenhaus – das berüchtigtste der Geschichte des Landes, fürchte ich«, gab Braxtyn zu. »Aus seinem Namen leitet sich das Wort Bedlam, der Inbegriff für Irrsinn, ab.« Sie bot Alex ihren Arm. »Kommt. Lasst mich Euch Eure Räume zeigen und Euch beim Auspacken helfen, bevor Geoffrey beginnt, Euch die Freuden von Madame Tussauds zu beschreiben.«


      »Quatsch, jeder liebt das Wachsfigurenkabinett«, rief Geoffrey ihnen hinterher. »Sie lassen jetzt Schauspieler Exekutionen mit der Guillotine aufführen. Und es gibt eine wunderbare Ausstellung über Vlad, den Pfähler, der vielleicht Kyn war, vielleicht aber auch nicht. Und wer kann sich schon dem Zauber entziehen, Guy Fawkes hundertmal am Tag gehängt, ausgeweidet und gevierteilt zu sehen?«


      »Genau deswegen«, hörte Michael Braxtyn sagen, »erlaube ich ihm nie, Besucher durch die Stadt zu führen.«


      Michael beobachtete die beiden Frauen, während sie die breite, gewundene Treppe in die oberen Stockwerke erklommen. »Du bist mit deiner Sygkenis gesegnet, mon ami.«


      »Ich hatte gehört, deine wäre ein Fluch, aber sie erscheint für eine Frau dieser Zeit sehr höflich. Ich bin ein wenig enttäuscht.« Geoffrey deutete in Richtung seines Arbeitszimmers. »Du musst mir erzählen, wie du es schaffst, ihre Zunge im Zaum zu halten, auch wenn ich hoffe, dass dabei Schläge keine Rolle spielen. Es sei denn, wenn Braxtyn mir sie verabreichen würde.«


      Michael lachte leise und folgte ihm in das weitläufige Zimmer, das vollgestellt war mit Buchstapeln, Magazinen und Tageszeitungen. Dann erregten die seltsam geformten Stühle seine Aufmerksamkeit. »Du hast dich neu eingerichtet. Mal wieder.«


      »Ich bin Ikea vollkommen verfallen«, erklärte Geoffrey. »Braxtyn jagt es eiskalte Schauder über den Rücken – über die Jahrhunderte hat sie sich zu einem schrecklichen Möbel-Snob entwickelt –, aber ich bewundere den Einfallsreichtum der Schweden. Außerdem fällt niemand vor Entsetzen in Ohnmacht, wenn ich ein bisschen Tinte oder Wein auf die Kissen kleckere. Das darf man bei Renaissance-Antiquitäten einfach nicht – oder zumindest würde ich es nicht anraten.«


      Michael nickte. »Ist Richard schon angekommen?«


      »Er ist gestern aus Irland angereist, hat aber die Nacht in der Stadt verbracht, mit dieser französischen Tresora, die er da hat. Ich erwarte, dass er uns noch vor Mitternacht mit seiner Anwesenheit beehrt.« Geoffrey goss zwei Gläser Blutwein ein und bot Michael eines davon an. »Ich möchte einen Toast ausbringen: auf unsere schreckliche Behandlung guten Weins, unsere Liebe zu unseren schönen und kessen Frauen und auf unsere Hingabe für unsere immer noblen, aber manchmal fehlgeleiteten Kyn-Brüder. Möge unser Himmlischer Vater uns das Erste vergeben, uns mit dem Zweiten segnen und uns dabei helfen, die Letztgenannten in den nächsten zwei Wochen vom Schlimmsten abzuhalten.«


      »Amen.« Michael hob sein Glas und trank einen Schluck, bevor er sich vor das Feuer stellte. Er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, der aussah wie ein verzogener Brustpanzer aus Stroh. »Wie hast du es geschafft, all diese Zeit über glücklich mit Braxtyn zu leben?«


      »Abgesehen von dieser jämmerlichen, erbärmlichen Liebe, die ich für sie empfinde, seit ich ein dummer kleiner Menschenjunge war? Wahrscheinlich, weil sie es mir erlaubt hat. Setz dich, Mann, die Möbel werden nicht beißen. Ich bin vollkommen vernarrt in diese Gungholt-Schaukelstühle.« Geoffrey machte sich daran, es zu beweisen, indem er seinen langen Körper in einen der seltsam geformten Stühle fallen ließ.


      Vorsichtig folgte Michael seinem Beispiel. »Ich will nicht zu neugierig sein.«


      »Doch, willst du.« Der Suzerän grinste. »Ich habe noch nie gesehen, dass du eine Frau so ansiehst wie deine Alexandra. Hat die Dame irgendeine Ahnung davon, wer du bist? Oder beziehungsweise, wer du warst, bevor du ihr ergebener, jämmerlicher Liebhaber wurdest?«


      »Gott sei Dank nein.« Er stellte das Weinglas zur Seite, verschränkte die Hände und zog die Schultern hoch. »Ich sollte dir sagen, dass Alexandra nicht wie die anderen Frauen der Kyn ist. Sie hat unsere Gepflogenheiten nie vollkommen akzeptiert, und sie lehnt strikt ab, sich von Sterblichen zu ernähren. Sie sucht immer noch nach einem Heilmittel, um uns wieder in Menschen zu verwandeln.«


      Geoffrey zog eine schreckliche Grimasse. »Guter Gott. Kannst du sie nicht davon überzeugen, stattdessen mit dem Sticken anzufangen?«


      »Sie ist Ärztin, und das ist, was sie tut – sie heilt.« Michael empfand ein kurzes Aufwallen von Bitterkeit. »Ich hoffe, dass sie eines Tages akzeptieren kann, was wir sind. Sie kann genauso unberechenbar sein, wie sie schwierig ist.«


      »Schwierige Frauen haben diese Nation geprägt. Boudicca. Eleonore von Aquitanien. Elizabeth die Erste, langlebiges, männerfressendes Monster, das sie war.« Geoffrey legte einen seiner langen Arme über die Lehne seines Stuhls und deutete mit seinem Weinglas auf das Porträt einer jungen, molligen Königin Victoria. »Und, als könnte ich sie je vergessen, unsere geliebte Vicky. Sie hat uns allerdings vollkommen vergessen.«


      »Es war weise von dir, mich zu rufen«, betonte Michael. »Wenn ich nicht die Erinnerungen an den Angriff gelöscht hätte, den du verhindert hast, hätte sie ihren Beratern von dir und den Kyn erzählt. Du weißt doch, wie die Menschen in dieser Zeit waren. Sie hätten dich für die Morde verantwortlich gemacht und deinen Kopf über den Toren von Windsor aufgespießt.«


      »Zumindest haben wir Jack gestoppt, möge er geschäftig in der Hölle schmoren.« Geoffrey beugte sich vor und spuckte ins Feuer, um den Fluch zu besiegeln. »Ich hatte vor ein paar Wochen ein interessantes Gespräch mit Halkirk. Neben anderen Leckerbissen hat er ein Gerücht erwähnt, dass Jaus eine menschliche Frau verwandelt hätte. Und zwar während Flugzeuge vom Himmel fielen und er von einem Jäger der Bruderschaft attackiert wurde. Halkirk wusste nichts Genaues, aber ich wette, du bist informiert.«


      Michael machte sich eine mentale Notiz, sich mit seinen Landesherren einmal über ihre Vorliebe für transatlantischen Klatsch zu unterhalten. »Wir gehen der Sache noch nach.«


      »Du weißt ja, wie Halkirk ist; halbwüchsige Mädchen sind diskreter.« Der Gesichtsausdruck des Suzeräns wurde durchtrieben. »Jaus’ Sygkenis wäre dann die fünfte Sterbliche, die seit deiner dringend nötigen Gesichtsstraffung verwandelt worden wäre. Fünf in den letzten fünf Jahren. Und in den vorhergehenden fünfhundert Jahren konnte keine Einzige verwandelt werden.«


      Michael senkte den Kopf, um so die unterschwellige Warnung anzuerkennen. »Es könnten sich noch andere vor uns verstecken, wie Nikola Jefferson es getan hat. Sie hat die Verwandlung allein durchlebt, nachdem sie angegriffen worden war.«


      »Du meinst, nachdem Elizabeth ihre Eltern umgebracht und Nikola die Kehle aufgerissen hatte, um sie neben Mum und Dad in der Erde zu vergraben, oder zumindest hat Gabriel das Croft erzählt.« Geoffrey schüttelte den Kopf. »Grässliche Angelegenheit, das Ganze.«


      Croft Pickard, Geoffreys Tresora, glitt in das Arbeitszimmer. »Vergebt die Störung, Suzerän, Seigneur.« Er verbeugte sich respektvoll vor Michael, bevor er sich an seinen Meister wandte. »Mylord, Caen hat aus der Stadt angerufen. Er hat berichtet, dass die irische Abordnung das Savoy verlassen hat und in der nächsten Stunde ankommen sollte.«


      »Danke, Croft. Informiere die Wache und gib Lady Braxtyn Bescheid, dass die Katze aus dem Sack ist.« Als sein Tresora sich verneigte und ging, meinte Geoffrey: »Meine Lady wird deine beschäftigen, während wir den Highlord begrüßen, wenn du willst.«


      Richard Tremayne, Highlord der Darkyn, hatte Alexandra aus Amerika entführt und in Irland als Geisel gehalten, in der Hoffnung, sie zwingen zu können, ihm ein Mittel zu verschaffen, mit dem er andere Sterbliche in Kyn verwandeln konnte. Stattdessen hatte Alexandra eine Behandlung für Richards veränderten Zustand gefunden und außerdem eine Verschwörung vereitelt, mit der Richards eigene Ehefrau plante, den Highlord umzubringen.


      Michael hatte Richard immer noch nicht vergeben, dass er Alexandra von seiner Seite gestohlen hatte, aber mildernde Umstände hatten ihn gezwungen zu akzeptieren, dass der Highlord für seine Handlungen zu dieser Zeit nicht vollkommen verantwortlich gewesen war.


      »Das ist nicht notwendig. Alexandra ist nicht nachtragend, und sie möchte Richard untersuchen, um zu sehen, welche Fortschritte die Behandlung der Veränderung gemacht hat.« Michael erinnerte sich daran, wie wütend sie auf Richards Seneschall gewesen war, der während ihrer Geiselhaft versucht hatte, eine Verbindung zu Alex aufzubauen. »Ich denke jedoch, dass ich ein paar Worte mit Korvel wechseln sollte, bevor sie ihm begegnet.«


      »Es ist wunderschön«, sagte Alex, während sie sich in der grün-goldenen Pracht der Suite umsah und die atemberaubende Aussicht über die Gärten, die Hecken und Blumen bewunderte, die in perfekter Symmetrie angeordnet waren. »Michael wird es lieben.«


      »Er favorisiert diese Räume, also halte ich sie für ihn frei, wann immer ich weiß, dass er uns besuchen kommen wird. An der Bar dort drüben steht Blutwein, und im Minikühlschrank im Ankleidezimmer liegt ein Vorrat an Plasma. Falls Ihr mehr Spritzen braucht, müsst Ihr nur darum bitten.« Braxtyn zündete die letzte Kerze an und blies den Anzünder auf, bevor sie Alex’ Gesicht bemerkte. »Ich dachte, Ihr wünscht Euch für Eure Injektionen vielleicht ein wenig Privatsphäre.«


      Das machte Alex ein wenig verlegen. »Ich sehe, jemand hat meine Eigenheiten vorher bekannt gegeben.«


      »Tatsächlich war es Lord Tremayne, der mich darüber informiert hat, welche Dinge Ihr brauchen könntet, Mylady. Ich möchte nur, dass Ihr Euch in unserem Heim wohlfühlt.« Sie lächelte sanft. »Euer Herr hat meinem erzählt, dass Ihr noch nie in London wart. Es wäre mir ein Vergnügen, Euch unsere Stadt zu zeigen.«


      »Ich bin keine große Städtereisende, aber ich würde mich schon gerne mal umsehen, während ich hier bin.«


      »Falls Ihr Kunst schätzt, kann ich die National Gallery empfehlen. Van Goghs Sonnenblumen und Turners Temeraire sind nur zwei der Schätze in ihrer Sammlung. Falls Ihr lieber einkaufen geht, gibt es die Church Street für Antiquitäten, die Kings Road für Boutiquen, Knightsbridge für Harrods oder Covent Garden für kleine Besonderheiten.«


      »Michael ist der Shopper in dieser Beziehung.« Allein der Gedanke an einen Einkaufsbummel sorgte dafür, dass Alex sich nach ihrem Arztkoffer sehnte. »Ich bin um einiges glücklicher in einem Labor oder einem Behandlungszimmer.«


      »Dann werde ich Euch das Florence-Nightingale-Museum zeigen.« Braxtyn warf ihr einen scharfsinnigen Blick zu. »Ihr erinnert mich sehr an sie.«


      Alex grinste. »Sie kannten sie?«


      »Wir haben uns mehrmals getroffen, als Geoff und ich an den Kriegsanstrengungen beteiligt waren«, erklärte Braxtyn. »Lady Florence hat mich sehr inspiriert. Sie interessierte sich nicht für Schicklichkeit, sondern nur dafür, was richtig und anständig war. Diese Einstellung und ihre Entschlossenheit verschafften ihr eine wunderbare Aura; man konnte sie in ihrer Nähe quasi spüren. Nachdem sie von ihrem Einsatz im Krimkrieg zurückgekehrt war, wagte es selbst die Königin nicht mehr, sich ihr in den Weg zu stellen.«


      Alex runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich Angst verbreiten kann. Dafür bin ich zu klein. Aber ich bin wirklich gut darin, Leute wütend zu machen.«


      »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Mylady«, sagte Braxtyn. »Der Highlord und sein Gefolge werden am anderen Ende des Herrenhauses wohnen.«


      Alex setzte sich auf das prächtige Doppelbett. »Glauben Sie, irgendwer würde merken, wenn ich einfach die nächsten zwei Wochen hierbleibe?«


      »Ich würde es bemerken.« Braxtyn kam herüber, um sich neben sie zu setzen. »Richards Tresora mag mich nicht, oder um genau zu sein, mag sie überhaupt keine anderen Frauen. Die Damen der anderen Seigneurs wohnen le conseil supérieur nicht bei, sondern bleiben in der Stadt, um einkaufen zu gehen und sich anderweitig zu amüsieren. Solltet Ihr Eure Zimmer nicht verlassen, muss ich Blumengestecke mit Navarre diskutieren und Tintenfässer und Federn vor meinem Herrn verstecken.«


      »Philippe gärtnert wirklich gerne«, sagte Alex. »Ich würde ihn zum Unkrautjäten in den Garten schicken.« Sie seufzte. »Ich dachte, ich wäre bereit für diese Tribunal-Sache, aber ich fühle jetzt schon, wie ich kalte Füße bekomme.«


      »Es wird nicht so ermüdend werden, wie Ihr es Euch vorstellt.« Braxtyn tätschelte ihr die Hand. »Die Seigneurs diskutieren, Richard hört zu, trifft eine Entscheidung, und dann sind die Dinge geklärt, und alle kehren in ihre Heimatländer zurück.« Sie stand auf. »Kommt. Ich möchte Euch den Rest unseres Hauses zeigen und Euch unzählige aufdringliche Fragen über Euch selbst und Amerika stellen. Ich liebe besonders Eure Science-Fiction-Sendungen. Habt Ihr vielleicht Kampfstern Galactica im Fernsehen verfolgt?«


      Alex war so sehr damit beschäftigt, Braxtyn auf den neuesten Stand über die letzte Staffel von Capricaner gegen Zylonen zu bringen, dass sie im Flur fast gegen eine vermummte Gestalt gelaufen wäre.


      »Jesus Christus.«


      »Keine Person, mit der man mich gewöhnlich verwechselt.« Die Stimme, die unter der tiefen Kapuze hervordrang, klang höchst amüsiert. »So treffen wir uns wieder, Dr. Keller.«


      Alex verspürte das Bedürfnis, ihn mit ihrer Arzttasche zu schlagen, doch stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln. »Wie läuft es so, Richard?« Sie hörte, wie Braxtyn neben ihr erschrocken nach Luft schnappte. »Machen Sie sich keine Sorgen, Lady Brax. Seine Highlordigkeit ist mein Mundwerk gewöhnt. Er musste es ein paar Monate ertragen, nachdem er mich entführt und in seiner Burg eingesperrt hatte.«


      »Eine Erfahrung, deren Freuden erst noch aus meinem Gedächtnis verblassen müssen.« Richard berührte mit dem Handrücken seines Handschuhs sanft ihre Wange. »Zufällig habe ich Sie tatsächlich vermisst, unverschämtes Frauenzimmer.«


      »Genau. Wie Kevin Britney vermisst.« Alex packte seine Hand, bevor er sie zurückziehen konnte, und drehte sie um. Statt des maßangefertigten Fäustlings, den er früher getragen hatte, um zu verbergen, dass seine Hand sich in eine Pfote verwandelt hatte, trug er nun einen normalen Handschuh mit fünf Fingern. »Zumindest scheint die Behandlung langsam anzuschlagen.« Sie griff nach dem Saum seiner Kapuze, um sie nach hinten zu schieben.


      »Das tut sie.« Richard fing ihre Finger ein. »Meine Bescheidenheit allerdings verlangt, dass Sie Ihre Untersuchung später durchführen, vielleicht in meinen Räumlichkeiten.«


      »Sie, bescheiden? Oh, Sie denken, ich wäre diplomatisch.« Sie spähte in die Schatten unter seiner Kapuze. »Geht es Ihnen gut da drin?«


      »Ich habe mich seit zwei Jahrhunderten nicht besser gefühlt, meine Liebe.« Er beugte sich über ihre Hand, und Alex fühlte fast menschliche Lippen an ihren Fingern. »Sie werden bald kommen, um mich zu besuchen.«


      Solange ich Ihrem Seneschall nicht begegnen muss.


      »Sicher.« Sie zog ihre Hand zurück. »Läuten Sie einfach eine Glocke oder irgendwas.«


      Während Robin von Locksley mit der Vorstellung zwischen seinen und ihren Männern beschäftigt war, erlaubte sich Contessa Salvatora Borgiana, sich einem ihrer Laster hinzugeben und stellte sich Locksley nackt vor. Sie hatte zu ihrer Zeit mehr als einen Kyn-Lord verführt, aber Sherwoods verlorener Sohn war ihr immer entwischt. Vielleicht bevorzugte er es, wie sie auch, im Schlafzimmer die Kontrolle zu haben.


      Ein Wolf, hatte ihr lieber, verstorbener Ehemann Arno immer gesagt, kann einem anderen trotzdem ein Rätsel sein.


      Trotzdem betrauerte sie die verpassten Gelegenheiten. Sie war sich sicher, dass Locksley ein geschickter Liebhaber gewesen wäre. Er hatte einen fast unstillbaren Drang nach Frauen, und der athletische Körperbau seines großen, fürstlichen Körpers garantierte einer Frau lebhafte Betätigung. Salva persönlich schätzte eher breite, muskulösere Männer in ihrem Bett – solche brutalen Kerle auf die Knie zu zwingen, verschaffte ihr große persönliche Befriedigung –, aber sie zweifelte nicht im Mindesten daran, dass sie auch Locksley hätte versklaven können, hätte sie es versucht.


      Ein Jammer, dass die Umstände das nun unmöglich machten.


      Robin schickte seine Männer aus dem Zimmer, und mit einem Nicken zu ihrer Tresora tat Salva dasselbe. Sobald sie allein waren, setzte sie sich auf eine Chaiselongue und lehnte Robins Angebot von Blutwein ab.


      »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch ohne angemessene Vorwarnung so überfalle«, sagte sie, als er sich ihr gegenübersetzte. »Ich bin seit vielen Jahren nicht mehr gereist, nicht mehr seit der Zeit der Jardin-Kriege. Im letzten Kampf den armen Arno zu verlieren, hat mir das Herz gebrochen, und ich habe in diesen letzten Jahrhunderten darum gekämpft, unseren Jardin zu erhalten, uns der Bruderschaft zu entziehen und ein wenig Frieden für mich selbst zu finden. Ich fürchte, meine Mühen und Sorgen haben mich zu einer ziemlichen Einsiedlerin gemacht.«


      Robins Miene wurde sanft. »Ich weiß, was Ihr ertragen musstet, Contessa. Ihr müsst euch niemals dafür entschuldigen.«


      »Danke, Mylord.« Sie verschränkte ihre Hände im Schoß und bereitete sich innerlich darauf vor, vor ihm zu kriechen. »Ich komme in großer Not zu Euch. Es scheint, dass Euer Seigneur sich nach London davongemacht hat, und ich kenne keinen seiner Lords bis auf Euch. Seit Ihr den Leichnam meines Ehemannes zu mir nach Hause gebracht habt, betrachte ich Euch in meinem Herzen als einen Freund. Ich gebe zu, dass mir niemand sonst einfiel, zu dem ich gehen und um Hilfe bitten könnte.«


      »Ich bin dankbar dafür, dass Ihr es getan habt.« Robin musterte sie für einen Moment. »Was hat Euch dazu gebracht, Italien zu verlassen?«


      »Die Bruderschaft. Sie haben meinen Landsitz gefunden und kamen am helllichten Tag, um alles in Brand zu stecken. Der Großteil meiner menschlichen Diener wurde ermordet, und der Jardin war gezwungen, sich in die Hügel zu zerstreuen und tagelang zu verstecken. Wäre ich zu dieser Zeit nicht mit meiner persönlichen Wache in der Stadt gewesen …« Um ihre Gefühle zu verbergen, wandte Salva den Blick ab. »Wir hatten von den Angriffen in anderen Regionen gehört, aber ich hatte nie geglaubt, dass es uns ebenfalls treffen könnte. Wir waren so vorsichtig, so diskret.«


      »War es Euch möglich, etwas zu retten?«


      »Sobald wir unsere Leute gesammelt und versucht hatten, die Flucht aus Italien zu arrangieren, entdeckte ich, dass all unsere Bankkonten geleert, unsere Grundstücke verkauft und unsere Anlagen veräußert worden waren. Wir waren gezwungen, eine Touristengruppe davon zu überzeugen, uns zu verstecken und über die Grenze zu bringen.« Sie sah auf das schicke Kleid hinab, das sie auf der Reise von Venedig in Paris gekauft hatte. »Meine Tresora hat darauf bestanden, in Paris zu verweilen, um uns auszuruhen und Geld, Papiere und neue Kleidung zu beschaffen, bevor wir den Atlantik überqueren. Ich schätze es nicht, mein Talent einzusetzen, um Menschen dazu zu bringen, mir solche Dinge zu geben, wo ich es doch eine Woche vorher noch mit meinem eigenen Geld hätte erwerben können. Aber ich musste erfahren, dass man recht gierig wird, wenn man um sein Leben flieht.«


      »Die Brüder werden dafür zahlen, was sie getan haben.« Seine Miene verfinsterte sich. »Das verspreche ich Euch.«


      »Ich hoffe sehr darauf, dass der Highlord und die Seigneurs das ebenso empfinden werden. Zu viele unserer Art wurden uns genommen.« Salva zog eine Zigarette aus einem Etui in ihrer Tasche und lehnte sich vor, um Locksley zu erlauben, ihr Feuer zu geben. Sie blies einmal Rauch aus, bevor sie sich wieder zurücklehnte. »Nun seid Ihr dran, caro. Ich bin hier, um Asyl zu suchen, aber meine wichtigste Aufgabe ist es, meinen Jardin in Sicherheit zu bringen. Wir sind vierundsiebzig an der Zahl.«


      »Cyprien hat allen Kyn, die von den Fanatikern vertrieben wurden, neue Gebiete zugewiesen«, erklärte Robin. »Wenn er zurückkehrt, wird er Euch helfen. Bis zu diesem Zeitpunkt seid Ihr hier willkommen, Mylady.«


      »Eure Großzügigkeit überwältigt mich.« Das Angebot erfreute sie. »Ich würde gerne annehmen, aber ein Großteil der Männer und Frauen meines Jardin haben Familie, die einem Eurer Lords im Norden dient. Kennt Ihr Suzerän Jaus?«


      Robin nickte. »Valentin ist ein alter Verbündeter.«


      »Ich bin froh, das zu hören. Versteht Ihr, aufgrund ihrer Verbindungen würden meine Leute sich sicherer fühlen, wenn wir uns in seinem Gebiet niederlassen«, erklärte Salva. »Ich habe Jaus allerdings niemals getroffen, und ich zögere, an ihn heranzutreten, ohne dass jemand, den er gut kennt, für mich und die Meinen bürgt. Ich möchte Eure Freundlichkeit nicht noch weiter ausnutzen, Mylord, aber würdet ihr erwägen, diese Verantwortung zu übernehmen und die notwendige Vorstellung zwischen mir selbst und Suzerän Jaus zu übernehmen?«


      »Ich kann nicht garantieren, dass Valentin Euch erlaubt, Euch in seinem Gebiet niederzulassen«, warnte Robin. »Aber ich werde mein Bestes tun, ihn zu überzeugen.«


      Salva begann, ihm zu danken, wurde aber von einem Klopfen an der Tür und dem Erscheinen von Locksleys Seneschall unterbrochen.


      »Ich bitte um Verzeihung, Mylord, Mylady.« Will Scarlet verbeugte sich vor beiden. »Ich hätte nicht gestört, Mylord, aber in Bezug auf die Angelegenheit von gestern Abend mit der menschlichen Frau hat sich ein drängendes Anliegen ergeben, von dem ich Euch sofort berichten muss.« Er warf einen kurzen Blick zu Salva.


      »Die Contessa ist eine alte Freundin, der ich vertraue«, sagte Locksley. »Du kannst vor ihr sprechen.«


      »Ich bin zum Auktionshaus gegangen, wie Ihr mich angewiesen habt, und habe die Informationen erhalten, die Ihr wolltet«, sagte Scarlet. »Das Weib hat eine Adresse in Chicago angegeben, die ich von unseren Freunden im Norden habe verifizieren lassen. Falls sie existiert – was sie nicht tut –, läge sie in der Mitte vom Lake Michigan.«


      Locksley zuckte mit den Achseln. »Jemand muss sie falsch notiert haben.«


      »Das dachte ich zu Beginn ebenfalls«, stimmte Scarlet ihm zu, »aber der Führerschein, den sie vorgezeigt hatte, war nicht bei der Kfz-Stelle registriert. Außerdem läuft ihre Kreditkarte auf eine von der Regierung kontrollierte Genossenschaftsbank in Washington, D..C., und wurde erst vor einer Woche ausgegeben.«


      Das erregte Locksleys Aufmerksamkeit. »Was noch?«


      »Ich hatte das Gefühl, ich sollte zu der Galerie gehen, um mit ihrem Arbeitgeber zu sprechen«, sprach Scarlet weiter. »Sie ist bis zum Abend der Ausstellung geschlossen, aber ich habe einen der Menschen abgefangen, die durch die Hintertür nach draußen kamen – einen Mann namens Dennis. Unter meiner Beeinflussung gab er zu, dass er nicht für die Galerie oder einen Kunsthändler arbeitet. Er ist ein Elektronikexperte, der auf versteckte Überwachungstechnik spezialisiert ist. Er hat erklärt, dass er, die Frau und alle, die mit der Show zu tun haben, Special Agents des Federal Bureau of Investigation sind.«


      Oje. Salva unterdrückte ein Lächeln. Da hat jemand nicht die Wahrheit gesagt.


      »Sie ist eine FBI-Agentin.« Locksley schien bestürzt.


      »Ja, Mylord, und das ist noch nicht alles, was der Mann mir erzählt hat«, sagte Scarlet. »Agent Renshaw kam nach Atlanta, um undercover als Kunsthändlerin aufzutreten und etwas aufzubauen, was sie ›verdeckte Ermittlung‹ nennen. Das FBI möchte diejenigen identifizieren und verhaften, die für den Transport der gestohlenen Kunst nach Amerika verantwortlich sind, die von den Kyn aus Frankreich gerettet wurde.«


      Robin schwieg für einen langen Moment. »Ich bin derjenige, der dafür verantwortlich ist.«


      »Ja, Mylord.« Scarlet trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Laut diesem Mann Dennis ist das FBI schon seit einiger Zeit an Euren, ähm, Aktivitäten in der Kunstwelt interessiert. Die Agenten haben noch keine Namen und auch keine Beschreibung von Euch, und sie haben auch keine Zeugen, aber sie sind im Besitz von einigem Detailwissen über Eure, ähm, gewagtesten Taten. Sie nennen Euch ›den Magier‹.«


      Salva lachte leise. »Sehr passend, Mylord, wenn man Eure Fähigkeiten bedenkt, Dinge verschwinden zu lassen.«


      »Ich glaube nicht, dass die Frau weiß, dass Ihr und der Magier dieselbe Person seid«, fuhr der Seneschall fort. »Wenn dem so wäre, hätte sie sicherlich gestern Abend versucht, Euch zu verhaften. Aber sie und ihre Helfer inszenieren die Ausstellung in der Galerie speziell als Falle für Euch. Das Stundenbuch der Jungfrau dient als Köder.«


      »Woher sollte sie wissen, dass ich dieses Manuskript will?«, verlangte Locksley zu wissen. »Und überhaupt, woher wissen sie, dass ich hier lebe, in Atlanta?«


      Scarlet zuckte mit den Achseln. »Das kann ich nicht sagen, Mylord, aber ihre Informationen sind sehr gut.«


      »Zu gut.« Robin stand auf und tigerte im Raum auf und ab. »Du bist dir sicher, dass sie nicht weiß, wer ich bin?«


      »Mylord, aufgrund der Tatsache, dass Eure Aktivitäten sich schon über mehrere Jahrzehnte ziehen, hält das FBI Euch für einen älteren Sterblichen«, antwortete Scarlet. »Selbst wenn Agent Renshaw etwas vermuten sollte, erscheint Ihr zu jung und wohlhabend, um das zu erfüllen, was Dennis Ihr ›Profil‹ nannte.«


      »Ich kann es nicht glauben.« Robin schüttelte langsam den Kopf. »Zuerst behandelt mich diese Sterbliche wie ein ausrangiertes Kleidungsstück, und nun hat sie vor, mich zu fangen und einzusperren.«


      Endlich verstand Salva Locksleys Wut und den seltsamen Geruch einer menschlichen Frau, der ihm anhing. Er war mit ihr zusammen, während sie ihn über ihre Identität belogen hat.


      »Dürfte ich so dreist sein, einen Vorschlag zu machen, Mylord?« Als Robin sich zu ihr umdrehte, fuhr sie fort: »Wie ich Euch schon sagte, liegt mein Talent in der Überzeugungskraft. Ich könnte zusammen mit Euch diese Ausstellung in der Galerie besuchen und mühelos die sterbliche Frau davon überzeugen, Euch das Manuskript freiwillig zu übergeben. Wäre das nicht eine passende Rache für das, was sie Euch genommen hat?«


      Locksley wedelte abrupt mit der Hand. »Sie hat mir nichts genommen.«


      Sie konnte sehen, dass er in Versuchung war. »Vielleicht nichts Stoffliches, Mylord. Aber offensichtlich hat sie Euer Vertrauen missbraucht, und das von einer Frau, die Euch nur zu gerne noch mehr Schaden zufügen würde. Ihr seid ein Suzerän; sie ist nur eine Sterbliche. Sollte sich das unter den Unseren verbreiten …« Taktvoll ließ sie den Satz verklingen.


      »Niemand muss etwas davon erfahren«, sagte sein Seneschall mit einem grimmigen Blick zu Salva. »Ich bin mir sicher, eine alte, vertrauenswürdige Freundin wie Ihr, Mylady, wird die Angelegenheiten meines Meisters vertraulich behandeln.«


      »Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich schweigen werde wie ein Grab«, sagte Salva. »Aber was werdet Ihr in Bezug auf diese Sterbliche unternehmen, die es wagt, Euch zu jagen, Mylord?«


      »Ich werde ihr eine Lektion erteilen«, erklärte Robin. »Eine Lektion, die sie nicht allzu schnell vergessen wird.«
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      Chris rückte die kleine Goldbrosche zurecht, die der Techniker an ihren Jackenaufschlag gesteckt hatte. Eine Ansammlung von Kristallen verdeckte den winzigen Stecker, der in Wirklichkeit eine Kameralinse war, die alles, was sie in der Galerie sah, übertragen würde.


      »Wie ist das Bild bei dir, Dennis?«, fragte sie.


      »Super«, verkündete er über ihren Ohrstöpsel. »Die Mikrofone in der Galerie nehmen jedes Geräusch auf, das du machst, also musst du dich nicht verkabeln lassen. Und auch die Bildübertragung ist gut. Im Moment kann ich jede einzelne Pore auf der großen, hässlichen Nase deines Partners sehen.«


      »Wenn du noch mal über meine Nase sprichst, Dennis, komme ich nach hinten und trete dir in deinen winzigen, weißen Arsch.« Hutch schaute auf die Uhr. »Wir haben noch eine halbe Stunde. Lasst uns noch mal einmal alles abgehen.«


      Während sie durch die Galerie wanderten, musterte Chris alles mit kritischem Blick. Die Teppiche waren professionell gereinigt worden, die Möbel glänzten, die Gemälde – alles herausragende Fälschungen, die Chris aus der Kunstabteilung des FBI-Büros in Chicago mitgebracht hatte – hingen gut beleuchtet an den Wänden, und die Glasvitrinen waren frisch geputzt. Was nicht glitzerte, glänzte.


      »Childers und Barclay bewachen den Eingang«, sagte Hutch. »Alpert und ich werden uns an verschiedenen Enden der Galerie postieren, und Wardell und Anderson sind auf dem Dach.«


      Chris war immer noch unwohl, trotz der ganzen Vorsichtsmaßnahmen. »Gibt es irgendeinen anderen Weg in oder aus dem Gebäude?«


      »Alle Fenster sind verkabelt, also kann Dennis den Alarm auslösen, falls jemand versucht, auf diesem Weg einzudringen.« Er hielt vor der Vitrine an, in der das angeleuchtete Manuskript lag. »Bleib nicht ständig davor stehen, aber pass darauf auf. Falls einer der Gäste auf eine bestimmte Art dagegen stößt, löst er das Netz aus. Ich denke immer noch, wir hätten Agenten als Gäste einsetzen sollen.«


      »Dann hätten wir keine öffentliche Anzeige schalten können, und wie viele Kerle kennst du im FBI, die wie Kunstliebhaber aussehen?«, fragte Chris belustigt. »Wenn sich der Magier in der Kunstszene auskennt, und davon müssen wir ausgehen, wird er sich nicht von einer Ansammlung von Agenten in Anzügen von der Stange täuschen lassen, die vorgeben, von mittelalterlichen Kunstschätzen fasziniert zu sein.«


      »Na ja, nun, falls die Sache brenzlig wird, ziehst du den Stecker und beschützt die Bürger.« Er musterte sie. »Du solltest öfter die Haare offen tragen. Du siehst gut aus.«


      »Danke.« Chris trug die Haare niemals offen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ; sie wirkte sonst zu jung und leichtsinnig. »Es versteckt meinen Ohrstöpsel.«


      »Du solltest wissen, dass Hutchs Ehefrau eine eins fünfundachtzig große, ehemalige Hürdenläuferin ist, die aussieht, als könnte sie John Cena in den Staub treten«, verkündete Dennis über ihren Ohrhörer. »Nur für den Fall, dass Sie ein wenig partnerschaftliche Zuneigung empfinden, Agent Renshaw.«


      »Ich weiß den Ratschlag zu schätzen, Dennis«, antwortete Chris sofort. »Ich werde ihn an Agent Hutchins weitergeben. Ich bin mir sicher, dass er sich daran erinnern wird, wenn wir das nächste Mal jemanden brauchen, der einen überquellenden Müllcontainer durchsucht.«


      »Okay, okay«, sagte Dennis. »Himmel.«


      Chris zog ihre Jacke gerade, wobei sie sorgfältig darauf achtete, die Brosche nicht zu berühren. Sie war mehr daran gewöhnt, Abhörtechnik unter der Kleidung zu tragen, aber Dennis hatte ihr versichert, dass sie so viele Wanzen in der Galerie verteilt hatten, dass niemand auch nur einen Schluckauf bekommen konnte, ohne abgehört zu werden.


      »Habe ich dir schon gesagt, dass wir gestern den Laborbericht über diese seltsame Kugel aus der Bank bekommen haben? Hat sich rausgestellt, dass es gar keine Kugel war. Sie haben es als kupferne Pfeilspitze identifiziert.«


      »Eine Pfeilspitze? Von irgendeinem Anhänger?«


      »Von einem echten, richtigen Pfeil. Sie haben ein paar Splitter des Schaftes im Metall gefunden.« Hutch beugte sich vor, um ein Stück abgeschnittenen Draht aufzuheben, das sich im Teppich verfangen hatte. »Alles handgemacht, also konnte es nicht zu einem Hersteller zurückverfolgt werden.«


      Während ihrer Jahre beim FBI hatte Chris schon eine Menge Geschichten über die seltsamen Waffen gehört, der sich Bankräuber manchmal bedienten. Sie reichten von offenen Dosen voller Salzsäure bis zu selbst gemachten Flammenwerfern. Aber das? »Hutch, du behauptest doch nicht ernsthaft, dass der Magier alle Angestellten einer Bank mit Pfeil und Bogen in Schach gehalten hat? Die Wachen hätten ihn erschossen.«


      »Sicher, sobald sie mit dem Lachen fertig gewesen wären«, warf Dennis ein.


      Hutch zuckte nur mit den Achseln. »Sie haben Spuren von Blut und schwarzem Leder daran gefunden.«


      Chris erinnerte sich an den seltsamen Schnitt, den der Gerichtsmediziner auf DeLucas Hand gefunden hatte, und an das Blut, dass er überall im Hotelzimmer verteilt hatte, bevor er sich erschoss. »Haben Sie das Blut getestet?«


      »Ja. Es war DeLucas.«


      Chris bemerkte ein gut gekleidetes Paar vor dem verschlossenen Eingang und schob die weiteren zehntausend Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, beiseite. »Jetzt geht’s los.«


      Gewöhnlich mochte Helen Moran die Jungs nicht, die ihre Tochter Jane nach Hause brachte, aber diesmal hatte sie sich einen wirklich netten, ruhigen Freund gesucht. Er trug ein ungewöhnliches Parfüm – es erinnerte Helen an die Lakritzbonbons, die ihre Tante ihr immer aus England geschickt hatte –, das die Luft erfüllte, wann immer er in ihre Nähe kam. Jane hatte erklärt, dass sie ihn bei dem Obdachlosenheim getroffen hatte, wo sie ihren Sozialdienst ableistete.


      Er war so dünn und müde, dass er nur flüstern konnte, und Helen empfand wegen seiner Obdachlosigkeit solches Mitleid mit ihm, dass sie ihm sofort angeboten hatte, so lange in ihrem Gästezimmer zu wohnen, wie er nur wollte.


      Später hatte sie gesehen, dass Jane in das Gästezimmer ging, aber das machte Helen nichts aus. Ihre Tochter war schon fast erwachsen und sicherlich reif genug, um eine intime Beziehung zu einem Mann zu unterhalten. Sie hatte vor der Tür gelauscht, aber die verzückten Geräusche, die Jane von sich gab, beruhigten sie. Offensichtlich war ihr neuer Freund ein sehr geschickter Liebhaber. So etwas sollte jedes Mädchen zumindest einmal in ihrem Leben gehabt haben.


      Helen war ein wenig überrascht gewesen, als er später in dieser Nacht in ihr Schlafzimmer gekommen war, aber dann hatte er ihr ins Ohr geflüstert, was er brauchte, und sie war beiseitegerückt, um ihm Platz zu machen. Es störte Helen nicht im Geringsten, dass er Sex mit ihr haben wollte. Jane war sehr jung und hatte mit Männern einfach nicht die Erfahrung wie ihre Mutter. Das spielte eine Rolle, aber auch die Tatsache, dass Helen mit keinem Mann geschlafen hatte, seitdem ihr Ex-Mann sie für eine zweiundzwanzigjährige Hilfsbuchhalterin in seinem Wirtschaftsprüfungsunternehmen verlassen hatte.


      Der Sex, den sie mit Janes neuem Freund gehabt hatte, hatte Helen umgehauen. Sie hatte Dinge mit ihm gemacht, die sie sich niemals auch nur vorgestellt hatte, geschweige denn ausprobiert. Sie war immer noch ein wenig wund von den vielen Stunden, in denen er sie benutzt hatte.


      Wenn doch nur genügend Zeit gewesen wäre, es noch mal zu tun, bevor sie aufbrachen.


      Jane wirkte ein wenig bleich, als sie sich fertig machten, aber Helen schob es auf die Diät-Besessenheit ihrer Tochter. Sie war so glücklich, dass das alles vorbei war. Von nun an würde für sie und Jane alles gut. Ihr neuer Freund würde sich um sie beide kümmern. Er würde sich überhaupt um alles kümmern.


      »Erinnerst du dich daran, wo er das Auto geparkt haben will?«, fragte Helen. Sie würde damit beschäftigt sein, an der Seitentür nach ihm Ausschau zu halten, und machte sich Sorgen, dass Jane seine Anweisungen vielleicht vergessen hatte.


      »Sicher, Mom. Direkt neben dem Notausgang.« Janes Lächeln wurde breiter, als er in Helens Schlafzimmer trat. »Hast du gut geschlafen?«


      Er nickte.


      »Dieser Anzug hat an meinem Exmann nie so gut ausgesehen.« Helen wollte ihn umarmen, gab sich dann aber damit zufrieden, seinen Arm zu berühren. »Kann ich dir noch etwas holen, bevor wir gehen?«


      Er legte seine Hand um ihren Hals und zog sie näher. Helen schloss die Augen, als er ihren Hals küsste, und stöhnte, als sie fühlte, wie seine Zähne ihre Haut durchstießen. Für sie war es zu schnell vorbei, und sie klammerte sich an ihm fest, bis er ihre Hände löste und nach Jane griff.


      Sobald er gesättigt war, fuhr Helen sie alle zu der Boutique in der Innenstadt, in der sie arbeitete. Sie schloss den Laden um fünf, aber als Geschäftsführerin hatte sie die Alarmcodes und den Hauptschlüssel zum Gebäude, also stellte es kein Problem dar, den Laden durch den Lieferanteneingang zu betreten. Die alte Kellertür war übermalt worden, aber er war so stark, dass sie sich für ihn öffnete, sobald er nur einmal dagegendrückte. Er kam zurück in den Laden, nachdem er einmal den alten Tunnel abgegangen war, der die ganze Straße entlangführte.


      »Stell das Auto neben das Gebäude«, flüsterte er Jane zu. »Lass den Motor laufen.«


      Nachdem ihre Tochter gegangen war, stellte Helen sich neben ihn ans Fenster und beobachtete die Leute, die die Galerie neben der Boutique betraten. »Bist du sicher, dass du nicht willst, dass ich mitgehe?«


      »Du wirst hier warten.« Der Lakritzgeruch wurde stärker, als er sprach. »Wenn Jane vom Flughafen zurückkehrt, wirst du alles vergessen, was zwischen uns passiert ist.«


      »Warten. Jane. Vergessen.« Helens Augen tränten, als ein Teil von ihr, der Teil, der ihn liebte, gegen den Drang kämpfte, ihm zu gehorchen. »Können Jane und ich nicht mit dir kommen?«


      »Nein, Madam.« Er schaute durch das Fenster. »Ich verlasse noch heute Nacht euer Land.«


      Nachdem noch nicht alle Seigneurs angekommen waren, lud Geoffrey Michael und Alex zu einem zwanglosen Abendessen mit denen ein, die bereits eingetroffen waren.


      »Giladen wird Billard spielen wollen, und Tristan wird schmollen, bis jemand ein Lied auf dem Klavier spielt, zu dem er singen kann. Und es wird kein Lied sein, das geschrieben wurde, seitdem man die Musik erfunden hat.« Geoff lachte über seinen eigenen Witz und wandte sich an Alex. »Seid Ihr musikalisch, Mylady?«


      »Tut mir leid, ich kann nicht einmal beim Pfeifen eine Melodie halten.« Alex warf einen Blick durchs Fenster und entdeckte im Garten Braxtyn. »Falls es euch Jungs nichts ausmacht, werde ich mit Brax abhängen. Sie hat versprochen, mir zu zeigen, wie ich mich nicht verlaufe.« Als Michael ihr einen verwirrten Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »In Geoffs Labyrinth.«


      Michael küsste ihre Stirn. »Viel Spaß.«


      Braxtyn und mehrere ihrer Dienstmädchen sammelten Blumen in Körben, aber sobald sie Alex auf sich zukommen sah, gab sie ihren Korb einer ihrer Frauen. »Guten Abend, Mylady. Ich sehe, Ihr seid den Männern erfolgreich entkommen.«


      »Sie werden Billard spielen und tratschen«, erklärte Alex. »Und wahrscheinlich wird jemand namens Tristan singen.«


      »Vielleicht sollten wir es glückliches Entrinnen nennen.« Sie zwinkerte. »Ich hatte vor, nach Euch zu suchen. Geoff und ich hatten gehofft, Euch überzeugen zu können, dass Ihr Euch ein paar der Patienten auf der Krankenstation anseht.«


      Alex wurde munter. »Ihr habt eine Krankenstation? Hier?«


      Braxtyn nickte. »Es war notwendig, den Keller in eine Station für die Brandopfer zu verwandeln. Lord Gabriel und Lady Nicola bringen uns nun schon seit einigen Monaten die Überlebenden von Angriffen der Bruderschaft aus Frankreich, Spanien und Italien.«


      »Michael hat es mir erzählt«, sagte sie. »Haben Sie Probleme mit den Patienten?«


      »Um ehrlich zu sein, ja.« Braxtyns Lächeln verblasste. »Viele kommen mit Wunden zu uns, die nicht heilen wollen. Geoffrey hat mir heute erzählt, dass Ihr einst eine Chirurgin wart, die sich darauf spezialisiert hatte, Menschen mit solchen Wunden wiederherzustellen. Ich weiß nicht, ob Ihr etwas für unsere Patienten tun könnt, aber ich wäre dankbar, wenn Ihr sie Euch ansehen könntet.«


      Alex stimmte zu und hielt nur kurz an, um sich ihre Arzttasche und einen ihrer weißen Laborkittel zu holen. Sie brauchte den Kittel eigentlich nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass er ihr eine gewisse Autorität verlieh – etwas, das man beim Umgang mit verletzten Kyn immer brauchen konnte. In der Tasche des Mantels fand sie eine Haarspange und steckte sich ein Ende in den Mund, während sie sich daranmachte, ihre Locken nach hinten zu drehen und mit beiden Händen zu einem Zopf zu winden.


      »Wie viele haben Sie da unten?«, fragte sie um die Haarspange herum.


      Braxtyn dachte einen Moment nach. »Im Moment zwanzig, glaube ich. Lord Gabriel und seine Dame verfolgen die Spur einer Zelle in Portugal, die dort Stützpunkte der Kyn angreift, also erwarte ich, dass man uns vor dem Ende von le conseil supérieur noch mindestens ein Dutzend bringen wird.«


      Alex sicherte das Bündel, das sie aus ihren Haaren geformt hatte, mit der Spange, und griff nach ihrer Arzttasche. »Wer hat die Patienten behandelt, die sich im Moment hier befinden?«


      »Geoff und ich tun, was wir können.« Braxtyn zuckte hilflos die Achseln. »Unter den Umständen ist es gefährlich, menschliche Ärzte hierherzubringen, und wir haben keine Ärzte unter den Kyn, Mylady. Zumindest hatten wir das nicht, bevor Ihr zu uns stießt.«


      Alex nickte. Aufgrund ihrer einzigartigen Physiologie konnten die Kyn nicht in Krankenhäuser gehen oder sich irgendeiner normalen medizinischen Behandlung unterziehen. »Wie ernst sind ihre Verletzungen?«


      »Sehr schwerwiegend, aber am meisten Sorge bereitet mir ihr geistiger Zustand.« Braxtyns Gesicht wurde traurig. »Zwei haben während der Angriffe auf die Stützpunkte Gliedmaßen verloren und haben sich entschlossen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Eine andere, Lady Blanche, wurde so schlimm verbrannt, dass sie für immer entstellt ist. Ich fürchte, sie steht kurz vor dem Selbstmord.«


      »Das werden wir noch sehen.« Alex hielt auf die Tür zu.


      Zwei von Geoffreys Männern bewachten einen ausladenden Lift in einem unbewohnten Teil des Hauses. Sie verbeugten sich vor den Frauen, blieben jedoch still und wachsam.


      Sobald sie im Lift standen und die Türen sich geschlossen hatten, entdeckte Alex unzählige Lichter auf der Bedienleiste. »Wie tief unter der Erde liegt dieser Keller?«


      »Geoff hat Sir Robert vier Untergeschosse einbauen lassen und ungefähr ein Dutzend Fluchttunnel«, antwortete Braxtyn. »Er hat der Stabilität der menschlichen Regierung nie getraut, nicht seitdem Cromwell Weihnachten verboten hat. Und außerdem hat er nie vergessen, was den Familien geschehen ist, die in den Jardin-Kriegen zurückgelassen wurden.«


      »Das war vor langer Zeit«, meinte Alex. »Brauchen Sie wirklich Wachen innerhalb des Hauses?«


      Braxtyn nickte. »In diesen Zeiten, und so, wie die Bruderschaft uns angreift … Ich denke, Ihr werdet es besser verstehen, wenn Ihr seht, was die Fanatiker unseren Leuten angetan haben. Deswegen sind unsere Seigneurs bereit, drastische Maßnahmen zu ergreifen.«


      »Wie drastisch?«


      »Die meisten Kyn sprechen sich für Krieg aus«, antwortete Braxtyn. »Geoff und ich unterstützen keine Gegenangriffe gegen die Bruderschaft, weil sie dann sicherlich der Welt die Existenz unserer Spezies enthüllen würde. Aber so viele sind gestorben, und ihre Blutsverwandten sind wütend.«


      »Michael und ich stehen auf Ihrer Seite.« Alex fragte sich, was die Frau wohl sagen würde, wenn sie erfuhr, dass Alex’ Bruder einst ein katholischer Priester gewesen war, den der Orden benutzt hatte, um an sie und Michael heranzukommen. »Wir werden tun, was uns möglich ist, um den Frieden zu wahren.«


      Die ›Krankenstation‹ wirkte eher wie eine Kaserne, vorausgesetzt, diese wäre von einem Luxushotelier geplant und eingerichtet worden. Kristalllüster warfen glitzerndes Licht über zwei Reihen großer, antiker Betten. Zarte Spitzenvorhänge hingen von geschnitzten Pfosten, und Baldachine verschafften den Patienten in den Betten ein gewisses Maß an Privatsphäre. Schalen voller duftender Potpourrimischungen standen auf dreibeinigen Teetischen zwischen den Betten. Dutzende Perserteppiche bedeckten den Boden und bildeten ein teures Patchwork unter Alex’ Füßen. Am Ende der improvisierten Krankenstation klang sanfte, klassische Musik aus einer modernen, teuren Anlage.


      Doch Alex konnte nirgendwo Krankenschwestern, Pfleger, medizinische Geräte oder irgendetwas entdecken, was bei der Pflege von Patienten hilfreich war. Dann atmete sie einmal ein und verstand, warum Braxtyn so viele Potpourri-Schalen um die Betten verteilt hatte.


      »Bewahren Sie hier unten auch Leichen auf?«, fragte Alex, während sie bereits zum ersten Bett ging.


      Braxtyn atmete durch den Mund. »Nicht, wenn seit dem Morgen niemand gestorben ist.«


      Alex zog einen Vorhang zurück. »Hallo«, sagte sie zu dem Mann im Bett. »Ich bin Dr. Alex Keller.«


      »Cypriens Dame«, erwiderte er mit krächzender Stimme. »Ich habe Geschichten über Euch gehört.«


      »Glaub bitte nicht die, in denen ich Hörner und einen spitzen Schwanz habe«, sagte Alex. »Sie wachsen mir nur bei Vollmond.« Mit diesem Mann schien alles in Ordnung zu sein, bis darauf, dass man ihn unter einem riesigen Stapel Bettdecken begraben hatte, aber der Gestank von verrottendem Fleisch, der von ihm ausging, nahm ihr fast den Atem. »Ich werde mir dich mal anschauen, okay?«


      Er nickte und schloss die Augen.


      Alex zog die oberste Decke zurück und enthüllte einen blutgetränkten Berg aus Leinen, den jemand über seinen Körper gelegt hatte. Sie hob eine Seite davon an, warf einen Blick auf das klaffende Grauen, das einst sein Oberkörper gewesen war und legte die Bandage sanft wieder ab.


      Sie drehte sich zu Braxtyn um. »Wie lange sieht er schon so aus?«


      »Drei Wochen«, antwortete ihr der Mann. »Es will sich nicht schließen, Mylady, egal, wie viel ich trinke.«


      »Seine Worte sind wahr.« Braxtyn seufzte. »Die Wunde bleibt genau so, wie sie war, als er zu uns gebracht wurde.«


      Alex konnte noch etwas anderes riechen, etwas, das unter dem schrecklichen Gestank der Wunde lag. »Wie viel Blut nimmt er jeden Abend?«


      »Er ist zu schwach, um sich von Menschen zu ernähren, also geben wir ihm Plasma in Beuteln.« Braxtyn dachte einen Moment nach. »Er braucht drei, manchmal vier Beutel.«


      »Und er blutet auch genauso viel wieder aus, oder?« Alex legte eine Hand auf die Stirn des Patienten, die an ihrer Haut förmlich brannte. Zu dem Krieger sagte sie: »Ich komme später zurück, um noch mal nach dir zu schauen.«


      »Es ist gut, dass Ihr Euch um uns kümmert, Mylady«, murmelte er, dann schlief er wieder ein.


      Alex ging zum nächsten Bett, das von einer Frau belegt war, die Verbrennungen zweiten Grades an Beinen, Hüfte und Händen erlitten hatte. Sie blieb bewusstlos, selbst als Alex sie vorsichtig auf die Seite rollte. Die Schusswunde an ihrem Rücken war groß und blutete immer noch.


      »Bei ihr ist es dasselbe?«


      »Sie nimmt weniger Blut, aber wir müssen mehrmals wöchentlich ihre Matratze wechseln«, antwortete Braxtyn.


      Alex machte die Runde über die gesamte Krankenstation und stellte fest, dass fast alle Patienten offene Verletzungen und schreckliche Brandwunden aufwiesen. Ein gutes Drittel von ihnen war nicht bei Bewusstsein, und der Rest reagierte mit verschiedenen Abstufungen von Schwäche und Gleichgültigkeit auf ihre Untersuchung.


      Sie stellte Braxtyn nur die notwendigsten Fragen, und sofort, nachdem sie den letzten Patienten untersucht hatte, verließ sie die Krankenstation und ging in einen benachbarten Raum. Sie starrte auf die Stapel von Betttüchern, Kissen und Handtüchern, die dort aufbewahrt wurden, und bemühte sich, ihre Wut unter Kontrolle zu bekommen.


      »Mylady?« Braxtyn stand unsicher in der offenen Tür. »Glaubt Ihr, Ihr könnt ihnen helfen?«


      »Kommen Sie bitte rein und schließen Sie die Tür.« Alex wartete, bis Braxtyn ihrer Bitte gefolgt war. »Ich brauche Platz für einen Operationssaal. Dieser Raum wird ausreichen. Ich werde eine Liste schreiben, was ich brauche: medizinische Geräte, Medikamente, Krankenschwestern, Chemikalien –«


      Braxtyns Augen wurden groß. »Chemikalien?«


      »– um Narkosemittel für Darkyn anzufertigen«, fuhr Alex fort. »Ich operiere nicht an Patienten, die noch wach sind, und einige von ihnen sind einfach zu schwach, um dieses Autohypnose-Ding durchzuziehen. Sie müssen alles so schnell wie möglich heranschaffen. Können Sie das oder muss ich mit jemand anderem reden?«


      »Ich kann, aber … ich verstehe nicht.« Braxtyn sah kurz über ihre Schulter Richtung Krankenstation, dann wieder zu Alex. »Seid Ihr Euch ganz sicher, dass Ihr sie operieren müsst? Sicherlich werden ihre Wunden mit der Zeit und guter Versorgung irgendwann heilen.«


      »Versorgung? Welche Versorgung?«, schrie Alex. »Sie haben sie in Bettdecken gewickelt, um sie darin ausbluten und verrotten zu lassen!«


      Geoffreys Ehefrau starrte auf ihre Schuhe. »Das war alles, was wir für sie tun konnten.«


      »Himmel.« Alex presste kurz die Handballen auf die Augen, dann senkte sie die Arme wieder. »Ich weiß ja nicht, wie die Dinge in England laufen, aber in meinem Land versorgen wir Leute nicht auf diese Weise. Wir nennen das, was Sie hier veranstalten, ›verwerfliche Gleichgültigkeit‹. Und zwar direkt, bevor wir Ihren Arsch ins Gefängnis befördern.«


      Braxtyns Augen funkelten. »Zu Eurer Information, Mylady, ich habe mir zahllose Male den eigenen Arm aufgeschnitten und in dem Versuch, sie zu heilen, mein Blut auf ihre Wunden geträufelt. In der Vergangenheit hat es bei anderen Kyn immer gewirkt, aber bei diesen Verletzten hilft es nicht im Mindesten.«


      »Können Sie es denn nicht riechen?«, wollte Alex wissen. »Wissen Sie wirklich nicht, warum sie nicht heilen?«


      »Nein, das weiß ich nicht.« Braxtyn zeigte wütend in Richtung der Krankenstation. »Warum, glaubt Ihr, habe ich Euch gebeten, hier herunterzukommen und Euch um sie zu kümmern? Wir Kyn haben keine Ärzte. Wir heilen immer.«


      Alex verspürte den Drang, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. »Nicht bei Wunden, die immer noch mit Kupfer verunreinigt sind. Dann nicht.«


      Braxtyn wirkte entsetzt. »Aber ich habe ihre Wunden kontrolliert, als sie gebracht wurden. Ich habe keine Kugeln darin gefunden.«


      »Es geht nicht um das Kupfer von Kugeln. Ich kann nicht einmal sehen, wo das Kupfer sich befindet, aber diesen Geruch würde ich überall erkennen.« Alex atmete einmal tief durch, als ihr klar wurde, dass sie die Frau unfair behandelt hatte. »Es tut mir leid. Sie haben recht; Sie konnten es nicht wissen. Ich hätte Sie nicht anschreien sollen. Es ist nicht Ihr Fehler.«


      »Lady Alex, Ihr könnt mich die ganze Nacht über anschreien, so oft Ihr wollt«, versicherte ihr Braxtyn. »Nur bitte, helft ihnen. Ich werde besorgen, was auch immer Ihr braucht. Ihr müsst es nur nennen, und schon gehört es Euch.«


      Alex warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Wenn Sie in den nächsten drei Stunden alles besorgen können, fange ich noch heute Abend an zu operieren.«
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      »Ich wäre eher bereit, ein Angebot zu unterbreiten, wenn ich die Handschrift öffnen könnte«, sagte Mortimer Cuzman. Sein unruhiger Atem ließ die Vitrine beschlagen, während er den juwelenbesetzten Buchdeckel musterte. »Die Arbeit von Bruder de Crewes wird in allen Gutachten beschrieben. Dann könnte ich sofort erkennen, ob es eine Fälschung ist.«


      »Wie ich schon sagte, das Buch ist zu empfindlich, um damit zu hantieren, aber wir haben es von sechs verschiedenen Experten für illustrierte Kunstwerke authentifizieren lassen.« Chris’ Wangen wurden langsam taub von der Anstrengung, die es sie kostete, das interessierte Lächeln aufrechtzuerhalten. »Vielleicht könnte ich morgen eine private Besichtigung arrangieren. Leben Sie in Atlanta, Mr Cuzman?«


      »New Jersey. Ich bin heute Nachmittag aus Newark eingeflogen, für die Renaissance-Ausstellung im Kunstmuseum in der Innenstadt.« Der alte Mann leckte sich über die trockenen Lippen, während er eine mit Leberflecken übersäte Hand in seine Hosentasche steckte.


      Chris trat einen Schritt zurück und griff unter ihre Jacke.


      Der betagte Sammler zog eine ziemlich verknitterte Visitenkarte hervor, die er auf die Glasvitrine fallen ließ. »Sie können mich unter der Nummer auf der Rückseite erreichen. Ich werde keinen Penny mehr als Hunderttausend zahlen, und dafür müsste ich das gesamte Buch sehen und von meinen eigenen Experten authentifizieren lassen.«


      Chris zog ihre Hand wieder aus der Jacke. »Danke, Mr Cuzman. Ich werde Ihr Angebot an den Besitzer weiterleiten. Kann ich Ihnen noch etwas anderes zeigen?«


      »So gut gemacht sie auch sind, Fälschungen interessieren mich nicht, junge Dame. Schönen Abend.« Cuzman drehte sich schwungvoll um, wobei er seinen Gehstock in den Teppich bohrte, und humpelte Richtung Ausgang.


      »Er wusste, dass die Gemälde gefälscht sind, und er ist auf jeden Fall alt genug«, sagte Dennis über ihren Ohrstöpsel. »Soll ich ihn von einer der mobilen Einheiten beschatten lassen?«


      Chris nickte zwei Frauen zu, die um die Vitrine herumwanderten, um sich das Triptychon anzusehen, das an der Wand dahinter angebracht war. »Der Magier würde niemals ein Gutachten konsultieren oder hunderttausend Dollar für eine Handschrift bieten, die selbst bei vorsichtiger Schätzung ungefähr fünf Millionen wert ist.«


      »Das heißt also Nein zur Verfolgung?«


      »Ja, Dennis. Das ist ein Nein.« Chris beschloss, noch einmal durch die ganze Galerie zu gehen, nachdem niemand anders sich der Vitrine näherte.


      Das Herumwandern ermöglichte es ihr, die Gäste besser abzuschätzen, aber sie hatte bereits viermal ihre Runde gedreht, und nur Cuzman hatte vielversprechend gewirkt. Inzwischen fing sie an sich zu fragen, ob der Magier absichtlich darauf wartete, dass die Galerie schloss, bevor er etwas unternahm.


      »Ms Renshaw.« Eine der Lokalreporterinnen, eine junge Frau mit zu Spitzen gegelten pinken Haaren und einem coolen blauen Minikleid, tippte Chris mit ihren grünen Fingernägeln auf den Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Tolle Ausstellung. Ich habe noch nie so viel altes Zeugs auf einem Haufen gesehen.«


      »Ich freue mich, dass Sie sich amüsieren.« Chris konnte sich nicht an den Namen erinnern, den die Reporterin bei ihrem ersten Gespräch gemurmelt hatte. »Und ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich nicht erlauben kann, dass Ihr Fotograf die Ausstellungsstücke aufnimmt.«


      »Kein Problem. Die meisten Galerien erlauben das nicht, außer, sie haben es wirklich nötig. Ich war sowieso mehr daran interessiert, wer heute Abend hier ist; mein Herausgeber mag es, wenn ich in meiner Kolumne viele Namen erwähne. Wo wir gerade davon sprechen …« Sie deutete unauffällig zum Eingangsbereich der Galerie. »Könnten Sie mir bitte sagen, wer dieses atemberaubende Paar dort ist?«


      Chris trat einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können, dann stockte ihr Atem, als sie sah, wen die Reporterin meinte.


      »Die Frau kenne ich nicht«, hörte sie sich selbst sagen, »aber ich glaube, der Vorname des Mannes ist Rob.«


      »Rob. Danke.« Mit wippenden pinken Haarstacheln eilte die junge Frau auf das Pärchen zu.


      »Wer ist Rob?«, fragte Dennis über ihren Ohrstöpsel. »Einer von Unseren?«


      »Nicht jetzt, Dennis.« Chris blieb, wo sie war, und beobachtete, wie das Paar zwischen den Ausstellungstücken herumging.


      Rob trug weder Jackett noch Krawatte. Sein Kragen stand offen, und er hatte die Ärmel seines khakifarbenen Hemdes hochgerollt. Seine Hosen, die ein wenig dunkler waren als sein Hemd, schienen aus Leder zu bestehen statt aus Stoff. Aus der Entfernung wirkte das dünne, unregelmäßige Grün seiner Tätowierung, als hätte er sich ein Stück Stacheldraht um den Hals gewickelt.


      Chris’ Blick wanderte zu Robs Gefährtin, die an seinem Arm hing, als hätte jemand sie dort festgeklebt.


      Mit rabenschwarzem Haar und dunklen Augen hatte Robs dunkle Göttin die Art von Körper, die Männer im ausklappbaren Mittelteil von Magazinen sehen wollten. Sie füllte ihr scharlachrot-silbernes Lamékleid so perfekt aus, dass es einfach maßgeschneidert sein musste. Außerdem war es halb durchsichtig; Chris sah, wie sich der Schatten von schwarzer Spitze unter dem dünnen Stoff bewegte, als sich die Frau zu Rob umdrehte, um etwas zu ihm zu sagen.


      Wer auch immer sie war, sie hatte Geld. Smaragde und Topase, einige ungefähr so groß wie ein Vierteldollar, hingen von ihren Ohren und Handgelenken und bedeckten den kompliziert aussehenden Gürtel aus Gold um ihre schmale Taille.


      Konnte er es nicht einmal eine Nacht ohne Frau aushalten?


      Noch während dieser Gedanke durch ihren Kopf schoss, ging Chris schon davon aus, dass die dunkle Göttin keine Eintagsfliege war, die Rob irgendwo aufgesammelt hatte. Wenn man nach ihrem Aussehen ging, wusste sie wahrscheinlich nicht einmal, wie eine Bar von innen aussah. Rob war wahrscheinlich zu ihrem Herrenhaus gegangen und hatte um eine Audienz gebettelt.


      Keiner von beiden hatte Chris bis jetzt bemerkt.


      Chris entschied, dass es unhöflich wäre, zu ihnen zu gehen und sie zu begrüßen. Allerdings wäre es das wert, einfach nur, um den Blick auf Robs Gesicht zu sehen, wenn er versuchte, seiner hochpreisigen weiblichen Bekanntschaft zu erklären, woher er Chris kannte – wenn er nicht einfach so tat, als wären sie sich vollkommen fremd. Aber sie wollte diese leidenschaftliche Mittelmeer-Schönheit gar nicht kennenlernen – jetzt nicht und auch in Zukunft niemals. Sie würde gutgelaunt ihr gesamtes restliches Leben verbringen, ohne auch nur ihren Namen erfahren zu haben.


      Was, wenn er eine Beziehung mit ihr hat? Was, wenn sie verlobt sind oder verheiratet?


      Chris wusste, dass jeder Mann, der sich dringender Sex wünschte als ein reines Gewissen, nach Strich und Faden log, um ihn zu bekommen. Robs Penthouse war vielleicht sein kleines Liebesnest. Aber wenn er diese Frau regelmäßig betrog, dann war er verrückt.


      Chris sah, dass Rob seinen Kopf in ihre Richtung wandte. Sie wirbelte auf dem Absatz herum. Rasende Wut wallte in ihr auf und verbrannte sie förmlich von innen. Im Moment war es ihr unmöglich, rational zu denken oder zu handeln. Sie musste ein paar Minuten hier raus und sich zusammenreißen, bevor Rob seine Schönheit zu ihr führte und versuchte, ein nettes Schwätzchen mit ihr zu halten.


      Hast du dieselben Sprüche bei ihr gebracht, als du sie kennengelernt hast? Bist du in dem versnobten Country Club aufgetaucht, in dem sie Mitglied ist, und hast sie um einen Tanz gebeten? Hast du ihr erzählt, dass du sie mehr willst, als du sagen kannst?


      Die ganze Situation war inakzeptabel. Sie hatte einen Job zu erledigen; sie konnte sich nicht so von irrationaler, eifersüchtiger Wut ablenken lassen. Sie war eine Stunde, nachdem sie Rob kennengelernt hatte, mit ihm ins Bett gesprungen – was die Jungs im Büro in Chicago als ›einen Vier-Eins-Neuner abziehen‹ bezeichneten. Damit hatte sie überhaupt kein Recht, eine andere Behandlung zu erwarten.


      »Dennis«, murmelte sie, weil sie wusste, dass ihre Stimme von dem Mikrofon aufgefangen werden würde, das hinter dem Rahmen des Gemäldes in ihrer Nähe befestigt war.


      »Ja, Ma’am.«


      Sie tat so, als wollte sie ein wenig nichtvorhandenen Staub von einer Verzierung des Rahmens abwischen. »Ich muss mir Kopfschmerztabletten holen. Lass die anderen wissen, dass ich fünf Minuten Auszeit nehme.«


      »Kein Problem.«


      Chris bahnte sich ihren Weg zum Büro des Managers, glitt hinein und verriegelte die Tür hinter sich. Ihr Zustand schockierte sie. Ihre Hände zitterten, ihr Herz raste, und sie bekam immer noch kaum Luft. Glücklicherweise trug sie kein Funkgerät, und Dennis hatte das Büro auch nicht verwanzt, also konnte niemand hören, wie sie hyperventilierte.


      Sie zog ihre Jacke aus, hängte sie an die Garderobe hinter der Tür und setzte sich vorsichtig auf einen der Besucherstühle. Sie hatte fünf Minuten, um sich wieder in den Griff zu bekommen, und sie würde jede Sekunde davon brauchen.


      Robin hatte schon eine Weile beobachtet, wie Chris Renshaw sich als Kunsthändlerin ausgab, bevor sie ihn und die Contessa am anderen Ende der Galerie bemerkte.


      Special Agent Chris Renshaw, korrigierte er sich selbst, als sie sich in ein Zimmer im hinteren Teil der Galerie zurückzog. Eine verdeckte Ermittlerin in Amerikas Version von Scotland Yard. Agentin klang besonders lächerlich, als wäre sie eine Spionin. Man nannte sie nicht Constable oder Inspector. Nein, in diesem Land nannten sie ihre Ermittler Detective oder Cop.


      Und genau das saß wie ein Stachel in seinem Fleisch: Er hatte mit einem Cop geschlafen. Er, Robin von Locksley, der beste Dieb aller Zeiten, hatte in den Armen des Feindes gelegen.


      Ich hätte genauso gut mit einem von der Bruderschaft ins Bett gehen können.


      »Euer mürrischer Gesichtsausdruck lässt mich vermuten, dass die Frau mit den tizianroten Locken Eure Agentin Renshaw ist«, sagte die Contessa. »Sie hat Euch angestarrt, bevor sie davongeeilt ist, um sich zu verstecken.«


      »In der Tat.« Robin führte seine Begleiterin um eine hartnäckige junge Frau mit schrecklichen rosafarbenen Haaren herum und führte sie zu der Vitrine, in der das Stundenbuch der Jungfrau lag. Ein einziger Blick verriet ihm, dass es das Buch war, das Bruder Crewes dem König geschenkt hatte, kurz bevor der gierige Dreckskerl Marian an Guisbourne verkauft hatte.


      Robin interessierte sich eher für die Tür des Büros, in dem Chris verschwunden war. Sie blieb geschlossen.


      »Es ist so schön«, murmelte Salva, während sie die Handschrift durch das Glas betrachtete. »Jetzt verstehe ich, warum Ihr es all die Jahre begehrt habt.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Aber, caro, warum habt Ihr es Euch nicht schon vor langer Zeit geholt?«


      »Das Buch wurde mir während meiner Lebenszeit gestohlen und meinem Cousin gegeben, und dann wurde es aus seinem Haushalt gestohlen und außer Landes gebracht«, erklärte Robin, während er immer noch die Bürotür anstarrte. Ihm gefiel es nicht, dass Chris nach Atlanta gekommen war, um ihn zu fangen, und dass sie die Falle mit dem einen Köder gespickt hatte, der ihm all die Jahre versagt geblieben war. Trotzdem machte es keinen Unterschied. Niemand hatte ihn je gefangen, nicht seitdem er sich vor siebenhundert Jahren dem Leben als Vogelfreier verschrieben hatte; sie würde genauso versagen wie alle anderen.


      Was er nicht akzeptieren konnte, was er keinen weiteren Moment hinnehmen würde, war die Tatsache, dass sie sich vor ihm versteckte. Sie konnte ihn nicht einfach so ignorieren, als wäre zwischen ihnen nie etwas geschehen. Er hatte ihr erlaubt, sein Heim zu betreten. Er war ihr Liebhaber gewesen. Er hatte in ihren Armen geschlafen.


      Die Contessa sprach zu ihm, und Robin runzelte die Stirn. »Was habt Ihr gesagt?«


      »Ich habe gefragt, ob Ihr versucht habt, es dem ursprünglichen Dieb abzunehmen, der es aus England hinausgebracht hat.«


      Robin zwang sich dazu, ihr höflich zu antworten. »Zu der Zeit, als das Buch meinem Cousin gestohlen wurde, musste ich aus persönlichen Gründen aus dem Land fliehen. Es dauerte fünfzig Jahre, bis ich das Geld und die Zeit hatte, um den Dieb zu verfolgen. Er hatte die Handschrift an ein Kloster in Rom verkauft, aber auch von dort wurde sie gestohlen und an den Vatikan weiterverkauft. Dann verschwand das Buch aus dessen geheimen Archiven, wurde in Frankreich verkauft, dann in Spanien und schließlich in Deutschland.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Und jedes Mal, wenn es in den Jahrhunderten danach aufgetaucht ist, ist irgendein verdammter Mensch mir zuvorgekommen.«


      »Wie gierig und unangenehm Menschen sein können.« Die Contessa ließ ihre scharlachroten Nägel über das Glas gleiten. »Ich bin froh, dass es nun endlich Euch gehören wird, Mylord. Soll ich dafür sorgen, dass diese Frau es Euch nach der Ausstellung gibt, oder wäre es Euch lieber, wenn sie es persönlich in Eurem Heim abgibt? Vielleicht könnte ich sie überzeugen, auf den Knien dorthin zu kriechen.«


      Robin konnte einfach nicht glauben, dass Chris noch nicht wieder erschienen war. Er würde keine weitere Sekunde mehr darauf warten, dass diese treulose Sterbliche seine Gegenwart zur Kenntnis nahm.


      »Ich werde mich um sie kümmern«, erklärte er Salva. »Wartet hier.«


      Robin stiefelte zu dem Büro, doch als er den Knauf drehte, fand er die Tür verschlossen. Ein kurzes Aufwallen seiner Kyn-Stärke zerbrach den Schließmechanismus und erlaubte ihm, den Raum zu betreten.


      Chris Renshaw richtete sich auf, sobald er die Tür hinter sich schloss. Er drehte den Knauf noch einmal, um die Tür zu verbarrikadieren.


      »Du darfst hier nicht rein.«


      »Und doch bin ich hier.« Er betrachtete sie ruhig, während er absichtlich seinen Duft ausstieß, um sie damit zu umhüllen. »Ich hatte erwartet, dass du kommen und mich begrüßen würdest. Es sei denn, du bist seit letzter Nacht erblindet?«


      »Ich sehe ganz wunderbar.« Ihre Augen blieben klar und ihre Pupillen normal, als sie ihm ein kurzes, höfliches Lächeln schenkte. »Ich entschuldige mich dafür, dich nicht begrüßt zu haben. Ich habe nicht bemerkt, dass du gekommen bist.«


      Das bewies zweifelsfrei, dass sie sich l’attrait widersetzen konnte. »Du kannst besser lügen, Madam.«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Rob. Ich muss zurück in die Ausstellung.« Sie trat auf ihn zu, dann sah sie zu ihm auf, als er ihr nicht aus dem Weg ging. »Entschuldige mich.«


      »Nein, ich entschuldige dich nicht«, sagte er und genoss es, wie sehr sein Tonfall sie überraschte. »Ich weiß, dass du mich gesehen hast. Warum bist du nicht zu mir gekommen?«


      Chris wich vor ihm zurück. »In Ordnung, ich habe einen kurzen Blick auf dich und deine Begleitung geworfen, als eine Reporterin mich nach euch gefragt hat. Ich bin nicht rübergekommen, weil es mir peinlich war.«


      »Peinlich.«


      »Ich wollte nichts sagen, was dich vielleicht vor deiner Verabredung in Verlegenheit bringen könnte.« Die nächsten Worte musste sie förmlich über ihre Lippen zwingen. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Auch dafür entschuldige ich mich.«


      »Du wolltest mich schützen. Ich verstehe.« Robin trat näher an sie heran. »Sag mir, was, dachtest du, fände ich wohl am peinlichsten? Dass du dich vielleicht vertun könntest und erwähnen, dass du mich für Sex benutzt hast? Oder vielleicht, dass du mir nie deinen ganzen Namen gesagt hast? Oder dass du heute Morgen mein Bett verlassen hast, ohne dir die Mühe zu machen, mich aufzuwecken oder dich zu verabschieden?«


      »Ich habe dir eine Nachricht geschrieben –«


      »O Gott, ja, wie konnte ich das vergessen? Diese überschwängliche, liebevolle, einzeilige Dankesnachricht.« Inzwischen hatte er sie gegen den Schreibtisch gedrängt und beugte sich vor, bis ihre Gesichter nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. »Solch vorbehaltlose Dankbarkeit habe ich mir nicht mehr verdient, seitdem ich das letzte Mal einer alten Dame mit Krückstock die Tür aufgehalten habe.«


      »Rob.«


      »Robin. So lautet mein Name. Sprich ihn aus. Sprich ihn ganz aus.«


      »Robin.« Ihre Wimpern senkten sich und verbargen so ihre Augen vor seinem Blick. »Hör zu, ich habe noch nie etwas Derartiges gemacht, und ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte außer gehen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Kerle in Bars einsammle. Ich habe keine One-Night-Stands.«


      »Na also, das klingt schon eher nach der Wahrheit.« Mit einem Finger fuhr er die Knopfleiste ihrer Bluse nach. »Aber genau genommen war ich gar kein One-Night-Stand, oder? Du bist nicht über Nacht geblieben.« Er umkreiste mit der Fingerspitze einen Knopf nach dem anderen. »Meiner Rechnung nach schuldest du mir zwei weitere Stunden. Die möchte ich gerne eintreiben.«


      »Ich kann nicht –« Sie verstummte, als er die Hand hob und mit dem Daumen den ersten Knopf an ihrer Bluse wegschnippte, dann schluckte sie schwer. »Tu das nicht, Robin.«


      »Warum nicht?« Er umkreiste den zweiten Knopf und beobachtete dabei das hektische Rasen ihres Pulses zwischen ihren Schlüsselbeinen. »Gestern hat es dir recht gut gefallen. Du hast meine Hände an deinen Körper gedrückt. Du wolltest, dass ich es tue.« Damit fiel der zweite Knopf auf den Schreibtisch.


      »Das war gestern. Das hier ist mein Job.«


      »Dein Job.« Er ließ seine Finger zum dritten Knopf gleiten. »Davon hast du mir auch nichts erzählt.«


      »Jede Minute wird jemand nach mir schauen kommen«, warnte sie ihn.


      »Lass sie es versuchen.«


      »Robin.« Sie legte ihre Hand über seine und fing damit seine Finger zwischen ihrer kalten Handfläche und ihrem warmen Körper. »Bitte hör auf.«


      Ihr Desinteresse hatte ihn schockiert; ihre Lügen hatten ihn wütend gemacht. Aber die Art, wie ihre Stimme bei dieser Bitte bebte, war, als hätte ihn ein brennender Streitkolben am Kopf getroffen.


      Er sah in ihre Augen, und ihre Angst beleidigte ihn genauso wie ihre Unehrlichkeit. »Hat es dir wirklich nichts bedeutet?«


      »Vielleicht hat es so angefangen«, sagte sie langsam, »aber als ich aufwachte und dich neben mir schlafen sah und mich erinnerte … Ich hatte nicht geahnt, dass ich mich so fühlen würde.« Ihre Schultern sanken nach unten, und sie starrte zu Boden. »Ich habe nicht mal über dich nachgedacht, nicht wirklich. Ich habe mich so schnell wie möglich angezogen und bin abgehauen.«


      »Du kannst nicht bereuen, mit mir zusammen gewesen zu sein«, sagte er erschüttert. Er spielte mit einer ihrer Locken und musterte ihr Gesicht genau. »Nicht so, wie wir zusammen waren.« Als sie nicht antwortete, legte er einen Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich. »Chris.«


      »Nein. Nein, ich bereue es nicht.« Sie sprach, als würde sie sich dafür schämen. Dann hellte sich ihre Miene wieder auf, und sie berührte sanft seine Wange. »Du bist besser als jede Fantasie, die ich mir je ausgemalt habe.«


      Robins Verwirrung verstärkte sich nur. »Wenn das wahr ist, warum bist du weggelaufen?«


      »Hast du niemals etwas Erstaunliches, Gefährliches und Aufregendes getan«, fragte sie, »von dem du dir später gewünscht hast, du hättest es nie gewagt? Weil du weißt, dass es alles verändern könnte, was du hast; alles, was du bist?«


      »Also bist du weggelaufen, weil du mehr wolltest.« Schmerzliche Erinnerungen ließen ihn auflachen. »Doch, tatsächlich habe ich so etwas selbst schon erlebt.« Robin zog sie näher an sich, drückte sie an seinen Körper und legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Ich glaube, das ist der Moment, an dem mein ernsthaft verletzter Stolz in sich zusammenstürzt.«


      »Es geht nicht um dich. Es geht um mich. Mein Leben. Meine Art zu leben.« Chris legte den Kopf in den Nacken und küsste ihn auf die Wange. »Ich bin so froh, dass du es verstehst. Ich werde dich nie vergessen und auch nicht die Nacht, die wir miteinander verbracht haben.«


      Und jetzt hielt sie ihn für verständnisvoll. Glaubte, er würde es akzeptieren und glücklich in die Nacht verschwinden, um sie ihren verdeckten Ermittlungen zu überlassen. Zumindest wusste er nun, dass sie den Sex mit ihm nie vergessen würde.


      Wenn er diesen Raum verließ, ohne sie erwürgt zu haben, dachte Robin, wäre es ein wahres Wunder.


      »Bevor du mich wegschickst«, sagte er vorsichtig, »und dann dein Leben weiterlebst, wie es vorher war, möchte ich dir noch etwas geben, woran du dich erinnern sollst.« Er packte mit den Händen ihre Hüfte, hob sie hoch, bis ihre Füße in der Luft hingen und senkte seinen Mund auf ihren.


      Chris versuchte ungefähr fünf Sekunden, ihn zurückzustoßen, bevor ihre Hände weiterwanderten, sie die Arme um seinen Hals schlang und ihre Lippen sich für seine Zunge öffneten.


      Robin stöhnte. Seine Chris mochte ja aussehen wie eine schicke Anwältin, aber sie küsste wie eine persische Kurtisane. Wie schon letzte Nacht setzte sie seinem Hunger ihren eigenen entgegen. Ihr weicher, seidiger Mund knabberte und liebkoste; ihre Zunge streichelte und kostete.


      Seine Wut war nicht verschwunden, und Chris’ leidenschaftliche Reaktion fügte zu seiner Wut auch noch Verbitterung hinzu. Er wusste, wie man eine Frau umwarb, aber sie hatte den Rohling in ihm geweckt, und er ließ es an ihrem Mund aus. Sie blieb jedoch nicht passiv. Sie erwiderte seine Wut mit leidenschaftlicher Akzeptanz, fing seine Lippen zwischen ihren Zähnen oder fuhr mit den Händen über sein Gesicht. Sie liebkoste ihn, als wollte sie ihn dazu herausfordern, mehr zu tun, mehr zu nehmen.


      Nach Jahrhunderten, in denen er nachgiebige, menschliche Frauen im Arm gehalten hatte, die bereit waren, ihm jeden Wunsch zu erfüllen, trieb ihn die erotische Herausforderung dieser Frau fast in den Wahnsinn. Niemand hatte ihm je solche Gefühle verschafft, und er würde nicht zulassen, dass es endete. Zur Hölle mit der Handschrift, dem FBI, der Menschheit, den Kyn und dem Rest der verdammten Welt. Sie würde ihn nicht aus ihrem Leben werfen. Er würde einen Weg finden, ihr Herz zu erobern.


      »Warte.« Sie stieß das Wort zwischen leidenschaftlichen Küssen hervor. »Feuer.«


      Er stellte fest, dass er seinen Mund fast wortwörtlich von ihrem reißen musste, um sie über das schreckliche Klirren in seinem Kopf zu hören. »Was?«


      »Alarm.« Sie löste einen seiner Arme von sich, holte tief Luft und ging auf ziemlich wackligen Beinen um ihn herum. »Feueralarm.«
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      Chris konnte das Büro nicht verlassen, bis Robin an ihr vorbeigriff und die Tür mit Gewalt aufriss. Sobald er das getan hatte, hörte sie unter dem ohrenbetäubenden Lärm des Feueralarms Männer schreien und Frauen kreischen. Ein prasselndes Geräusch übertönte das Zischen des Wassers, das aus der Decke spritzte, aber sie sah nirgendwo Flammen oder Rauch in der Luft.


      Sie umrundete eine Ecke und musste plötzlich einem riesigen Käfig aus schartigem Glas ausweichen. In ihm kauerten drei Leute auf dem Boden. Ihre Kleidung war mit etwas bedeckt, was aussah wie Mehl. Ihre Zähne klapperten, während sie sich aneinanderklammerten und um Hilfe riefen. Überall in der Galerie waren die restlichen Gäste in einem Dutzend ähnlicher Käfige gefangen.


      »Haltet durch. Wir werden euch rausholen.« Chris packte die Käfigstangen, und sofort reizten die kalten, glatten Stäbe ihre Haut. Sie riss die Hände zurück und starrte auf das Wasser darauf.


      Die Käfige bestanden nicht aus Glas, sondern aus Eis.


      Robin sah nach oben. »Es ist das Wasser aus der Sprinkleranlage«, erklärte er ihr mit verkniffenem Mund. »Das Spritzwasser ist gefroren.«


      Chris entdeckte die dicke Eissäule über jedem Käfig, die zu dem Metall der Sprinklerköpfe an der Decke führte. Der gefrorene Teppich knirschte, als sie um den Käfig wanderte und dabei die dicke Eisschicht entdeckte, die fast alles in der Galerie bedeckte.


      »Wie kann es hier drin einfach so frieren?« Ungläubig drehte sie sich immer wieder um ihre eigene Achse, während sie nach einer logischen Erklärung suchte. Die Luft war so kalt, dass ihr schon beim Atmen die Zähne wehtaten. »Atlanta hat keine Blizzards. Das ist verrückt. Es ist April.«


      Eis splitterte, als ein kleiner, untersetzter blonder Mann in rotem Leder aus einem der Käfige ausbrach und herantrottete. Chris erkannte ihn als denselben Mann, der im Club versucht hatte, Robins Aufmerksamkeit zu erregen. Sobald er vor ihnen anhielt, stieg ihr der Duft von würziger heißer Schokolade in die Nase.


      »Mylord«, sagte der Blonde mit leiser Stimme und hartem britischen Akzent. »dies ist die Tat von Kyn.«


      »Von einem Kyn«, stimmte Robin ihm zu, und plötzlich war auch sein Akzent viel deutlicher zu hören. »Das ist Guisbournes Werk.«


      »Worüber redet ihr?« Chris’ Blick huschte zwischen den wütenden Gesichtern der Männer hin und her. »Wer ist Guisbourne?«


      Der Blonde ignorierte sie. »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Er hat irgendwie das Löschsystem ausgelöst und sein Talent eingesetzt, um die Wasserströme zu frieren. Sobald die Sterblichen und ich gefangen waren, zerbrach er die Vitrine und nahm sich die Handschrift.«


      Chris drehte sich zu der Glasvitrine um, in der das Manuskript gelegen hatte. Sie war nur noch ein leerer, zerschlagener Glaskasten. Die gefrorene Galerie hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, aber bei diesem Anblick schaltete sich ein Teil von ihr einfach ab. Fünf Millionen, einfach so verschwunden.


      Und das unter ihrer Aufsicht. Man würde sie nicht nur aus dem FBI werfen. Man würde sie teeren und federn und am nächsten Flaggenmast aufknüpfen.


      Du gewinnst, Magier.


      »Cyprien hat ihm beim Winterturnier verbannt«, hörte sie den Blonden zu Robin sagen. »Den Befehl des Seigneurs zur Verbannung zu ignorieren hieße, sein eigenes Todesurteil zu unterschreiben.«


      Die bizarren Andeutungen, die Robins Freund von sich gab, drangen schließlich zu Chris durch. Sie hatte gerade einen unschätzbar wertvollen, unersetzlichen Teil Geschichte an den besten Dieb der Welt verloren, und er brabbelte, als käme er frisch aus einem Rollenspiel.


      »Er hat keinen Ort mehr, an den er gehen kann, Will«, antwortete Robin. »Sein Seneschall ist tot, seine Sarazenen sind ihm untreu geworden, und sein Jardin wurde niedergebrannt. Ihm bleibt nur noch die Rache.«


      Chris schlug sich die Hände über die Ohren, um seine Stimme auszusperren. Das hier fühlte sich nicht an wie eine von Drogen hervorgerufene Halluzination, aber was sollte es sonst sein?


      »Würde er so etwas tun, statt Euch direkt herauszufordern?«, fragte der Blonde namens Will.


      »Er weiß, dass ich ihn töten würde.« Robin ging zu der zerbrochenen Vitrine und berührte das leere, samtbezogene Podest darin. »Das hier ist persönlicher als ein Duell. Er konnte sie im Leben nicht besitzen, also will er mir das einzige existierende Abbild von ihr vorenthalten.« Jegliche Emotionen wichen aus Robins Stimme. »Verfolge ihn. Sofort.«


      Chris schüttelte ihren Schock ab, als ihr ihre eigenen Leute einfielen. Sie ging nach hinten in den Lagerraum und entdeckte Dennis und die anderen Techniker ebenfalls gefangen in einem Käfig aus weißem Eis. Eine dicke Schicht gefrorenen Schaums bedeckte jedes einzelne Stück der Überwachungstechnik.


      »Agent Renshaw.« Dennis wirkte erleichtert. »Etwas hat die Löschanlage ausgelöst, die wir über den Computern installiert hatten, und sie hat Schaum über allem verteilt. Dann wurde es wirklich seltsam, und alles ist gefroren. Geht es Ihnen gut?«


      »Die Dinge da draußen wurden auch ziemlich seltsam. Aber ja, ich glaube, es geht mir gut.« Chris musterte ihn von oben bis unten, um sicherzustellen, dass er nicht verwundet war. »Haben Sie Agent Hutchins gesehen?« Vielleicht würde Hutch wissen, was zur Hölle das alles ausgelöst hatte.


      »Sobald der Alarm losging, rannte er mit Agent Alpert in die Galerie, aber dann fiel schon der Schaum und gefror sofort.« Dennis rieb sich die Arme. »Alpert schaffte es bis in den Ausstellungsraum, aber dann kamen zwei Kerle rein, packten sich Hutch und zerrten ihn raus.« Er stach mit dem Finger gegen den gefrorenen Schaum, der sie trennte. »Sie haben nicht zufällig eine Säge dabei, oder?«


      »Ich hole Hilfe.« Alle Telefone im Lagerraum waren gefroren, also ging Chris zurück in die Galerie, wo Robin gerade die Eisgitter an einem der Käfige zerbrach. Chris bemühte sich, dasselbe bei einem Käfig in ihrer Nähe zu tun, musste aber entdecken, dass sie die dicke Eissäule nicht einmal bewegen konnte. Chris bemerkte, dass die Leute innerhalb der Käfige schon zitterten und immer bleicher wurden, also rannte sie zurück ins Büro, den einzigen Raum in der Galerie, der nicht gefroren war, um das Telefon zu erreichen.


      Bis Will zurückkehrte, hatte Robin die Stangen von fünf Eiskäfigen zerschlagen.


      »Guisbournes Geruch verlor sich auf der Straße draußen«, erklärte ihm sein Seneschall. »Er muss ein Auto für die Flucht genutzt haben.«


      »Hast du die Telefonleitungen unterbrochen?« Robin fühlte sich ein wenig besser, als Will nickte. »Nimm Kontakt zum Jardin auf. Wir brauchen ein Dutzend Männer hier, während wir diesen Schlamassel aufräumen und uns um die Menschen kümmern. Informiere auch unsere Freunde bei der Polizei.«


      Ringelblumengeruch erfüllte die Luft. »Ich bedauere, Euch mitteilen zu müssen, dass Eure Männer Euch nicht zu Hilfe kommen können, Mylord.«


      Robin wandte sich der Contessa zu, die von vier bewaffneten Kyn-Kriegern flankiert wurde. Das verschlagene Lächeln auf ihren Lippen bestätigte seinen Verdacht, aber er gab ihr die Chance, alles abzustreiten. »Ihr wart Teil dieser Sache?«


      »Ich hatte vor, Euch das Manuskript abzunehmen«, erklärte Salva. »Unglücklicherweise scheint es, als hätte Nottingham einen besseren Plan gehabt als ich.«


      Robin hatte noch nie in seinem Leben eine Frau geschlagen, was er im Moment tief bereute. »Weswegen wollt Ihr das Buch?«


      »Meine Familie hat es Nottingham abgekauft, als er sich in Italien niederließ. Mein Vater hat es meiner jüngeren Schwester Beatrice geschenkt, als sie ihre Gelübde ablegte. Es war der einzige weltliche Besitz, der ihr je etwas bedeutet hat, und nach ihrem Tod sollte es mir gehören.« Für einen Moment erschien ein hässlicher Schatten in den Augen der Contessa. »Ich habe siebenhundert Jahre auf diesen Abend gewartet.«


      Robin kontrollierte seine Wut. »Offensichtlich, Mylady, werdet Ihr noch ein wenig länger warten müssen. Nun, wenn Ihr erlauben würdet –«


      »Ich habe gerade meine Krieger angewiesen, Eure Männer gefangen zu nehmen und Euer Hauptquartier unter ihre Kontrolle zu bringen«, erklärte ihm Salva, als hätte er kein Wort gesagt. »Außerdem habe ich den Partner Eurer sterblichen Frau als zusätzliche Geisel genommen. Ihr werdet Nottingham finden, die Handschrift zurückgewinnen und sie mir bringen.«


      »Ihr habt mir nicht zu befehlen, Madam.« Robin beäugte ihre Wachen. »Wenn Ihr meinen Cousin jagen wollt, schickt Eure eigenen Männer hinter ihm her.«


      »Meine Männer haben andere Aufgaben.« Salva vollführte eine schnelle Geste, und plötzlich erschienen vier Kupferschwerter in den Händen ihrer Wachen. »Es sollte Euch keine Probleme bereiten, das Buch zurückzuholen. Aber falls Ihr noch weitere Gründe braucht, Nottingham zu verfolgen, denkt an das Leben aller Kyn und Menschen unter Eurem Befehl. Ein Anruf von mir genügt, und meine Männer werden anfangen, sie hinzurichten, immer zwanzig auf einmal.«


      Robin kannte die Contessa gut genug, um zu ahnen, dass das keine leere Drohung war. »Ich dachte, Ihr hättet mich als Euren Freund bezeichnet, Salvatora.«


      »Eine Frau kann in dieser Welt keine Freunde haben, Mylord. Nicht, wenn sie überleben will.« Sie deutete auf Will. »Ihr könnt die Wahrheit von Eurem Seneschall herausfinden lassen, wenn Ihr wollt.«


      Robin nickte Will zu, der sein Handy herauszog und eine Nummer wählte. Er sprach ein paar Sekunden mit jemandem, dann legte er wieder auf.


      »Sie haben Sylas erlaubt, mit mir zu sprechen, Mylord«, sagte Will mit angespannter Stimme. »Es ist, wie sie sagt. Ihre Männer haben den Jardin in ihrer Gewalt und halten all unsere Leute in den unterirdischen Tunneln gefangen.«


      Chris gab auf, nachdem sie im Telefon des Büros keinen Wählton hörte. Die Telefonleitung war durchtrennt worden oder tot. Sie erinnerte sich an die beiden Agenten, die den Vordereingang bewachten; vielleicht waren sie von dem bizarren Einfrieren der Galerie nicht beeinträchtigt worden. Sie ging Richtung Ausgang, nur um anzuhalten, als sie entdeckte, dass vier Männer mit Schwertern Robin und seine Freundin umringten.


      »Ihr werdet mich in Eurem Jardin anrufen, sobald Ihr die Handschrift in Euren Besitz gebracht habt«, sagte die Frau gerade. »Wir werden einen Übergabeort bestimmen, und dann werden meine Männer und ich Euer Territorium friedlich verlassen und Euch keine weiteren Probleme bereiten. Darauf habt Ihr mein Wort, Mylord.«


      Robins violette Augen hatten irgendwie die Farbe gewechselt; jetzt waren sie kupferfarben wie ein neuer Penny. »Euer Wort bedeutet mir nichts mehr, Contessa.«


      Contessa. Mylord. Sie sprachen miteinander, als spielten sie Figuren in irgendeinem Live-Rollenspiel, dachte Chris. Sie überlegte ernsthaft, ihre Waffe zu ziehen und sie alle zu verhaften. Aber die langen Schwerter der Männer um die »Contessa« schienen rasiermesserscharf zu sein, und wenn sie echt waren, wollte sie nichts weniger als die Männer dazu herausfordern, sie gegen sie oder die Leute in der Galerie zu schwingen.


      Vielleicht ist das hier irgendein neues Szenario für wahnhaft gestörte Erwachsene.


      Noch bevor Chris sich für einen Kurs entscheiden konnte, sagte die Contessa etwas in einer Sprache, die wie Italienisch klang, und verließ die Galerie. Chris folgte ihr und hielt erst an, als Robin sie rief.


      »Wo geht sie hin?«, fragte sie ihn. »Wer ist Nottingham? Arbeitet er mit diesem Guisbourne-Kerl zusammen?«


      »Ich werde dir alles erklären, aber jetzt musst du mit mir kommen.«


      »Ich kann diese Leute nicht so zurücklassen. Ich muss die Polizei rufen.« Chris hörte das Heulen einer Sirene, die immer näher kam, und entspannte sich ein wenig. »Sieht so aus, als hätte das schon jemand anders erledigt. Wir müssen trotzdem bleiben, um diese Leute aus den Käfigen zu befreien und unsere Aussagen zu machen.«


      »Die Polizei.« Er fluchte leise in einer Sprache, die Chris nicht erkannte, dann rief er nach Will. Der Blonde nickte ihm zu und ging durch den Vordereingang nach draußen. Danach drehte sich Robin wieder zu ihr um. Seine Augen hatten eine helle, fast leuchtende Kupferfärbung angenommen, und seine Pupillen hatten sich zusammengezogen, bis sie fast Schlitzen glichen.


      »Auf welcher Art von Droge bist du?«, wollte sie wissen.


      »Gar keine.« Er rieb sich die Augen, und als er die Hand wieder senkte, waren seine Pupillen wieder rund, auch wenn immer noch ein glühender kupferfarbener Ring um seine amethystblaue Iris lag. »Chris, ich weiß, dass du eine FBI-Agentin bist.«


      Das verdrängte ihre Sorge um die Auswirkungen, die die Drogen auf seine Augen hatten. So viel zu ihrer Tarnung. »Könntest du vielleicht noch ein wenig lauter reden? Ich glaube, es hat dich noch nicht jeder in der Galerie gehört.«


      »Es gibt einiges, was ich dir sagen muss.«


      »So ist es immer.« Sie rieb sich die Augen. »Wie tief steckst du in diesem Diebstahl drin? Ist es Teil eines seltsamen Rollenspiels oder ein Ritual der Gang, die du führst? Wer hat dir verraten, dass ich eine Agentin bin?«


      »Ich habe dich überprüfen lassen.«


      Chris brauchte einen Moment, um diese Aussage wirklich aufzunehmen. »Worauf bist du? Crystal Meth? Crack?«


      »Ich wollte wissen, wer du bist. Ich habe es erfahren, und außerdem auch, dass du nach Atlanta gekommen bist, um diese Ausstellung zu arrangieren. Ich weiß, warum du das Stundenbuch der Jungfrau hierhergebracht hast.« Er hielt inne und warf einen kurzen Blick zum Eingang. »Ich weiß es, weil ich der Magier bin.«


      »Du bist der Magier.« Sie beobachtete, wie er nickte. »Der Meisterdieb, der Hunderte von Kunstwerken aus Sammlungen und Museen in der ganzen Welt gestohlen hat.«


      »Aye. Ich habe das getan. Das alles.«


      Sie musterte ihn. Vielleicht war er gar nicht auf Drogen. Vielleicht litt er einfach an einer schweren geistigen Störung. »Dann wüsste ich gerne den Namen deines Personal Trainers und deines Schönheitschirurgen. Oder den deines Dealers.«


      »Ich sage die Wahrheit«, beharrte Robin. »Ich bin heute Abend hierhergekommen, um die Handschrift zu stehlen.«


      Ihr entschlüpfte ein Lachen, bevor sie es unterdrücken konnte. »Sicher. Ich nehme an, du hast auch den Feueralarm ausgelöst und das Sprinklerwasser eingefroren, während wir im Büro rumgeknutscht haben. Okay. Hast du es mit der Kraft deiner Gedanken getan oder war irgendeine ferngesteuerte Eismaschine daran beteiligt?«


      »Ich scherze nicht.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich bin derjenige, dessentwegen du hier bist. Derjenige, den du einkerkern willst.«


      »Ist das auch Teil dieses Spiels, das du mit deiner Freundin und deinem Kumpel Will spielst? Ist deine Rolle der Dieb?« Noch bevor er antworten konnte, gab Chris den Kampf auf und hielt sich die Seiten, während sie lauthals lachte.


      »Ich weiß, warum du mir nicht glaubst«, erklärte Robin über ihre hilflose Erheiterung hinweg. »Ihr sucht einen älteren Mann. Ich bin zu jung.«


      Sie schüttelte den Kopf und hielt eine Hand hoch, in der Hoffnung, dass er damit aufhörte, bevor sie sich vor Lachen auf dem Boden wand.


      »Als ich das Altargemälde von Botticelli aus der Kathedrale in Neapel gestohlen habe«, erklärte er, »habe ich es in einen roten Samtvorhang eingewickelt, den ich von einem der Beichtstühle genommen habe. Der Gauguin, den ich in Genua gestohlen habe, war in einem Gipsrahmen mit Bleifarbe gerahmt, also habe ich ihn erst aus dem Rahmen entfernt. Den van Gogh, der dieser weltberühmten Schauspielerin gehörte, habe ich gegen eine Fälschung ausgetauscht, um sie nicht zu sehr aufzuregen. Sie war gerade erst wieder am Rücken operiert worden. Ich glaube, sie behauptet immer noch entgegen jeder Expertenmeinung, dass ihres das Originalgemälde ist.«


      Chris hörte auf zu lachen, als er den Diebstahl des Gauguin beschrieb. »Woher … Niemand weiß von dem van Gogh, niemand außerhalb des FBI.«


      Er senkte kurz den Kopf. »Also wirst du mir jetzt glauben, was ich sage?«


      »Vielleicht hast du dir Zugriff auf ein paar vertrauliche Akten verschafft, und ich wüsste wirklich gerne, wie du das hingekriegt hast, aber du kannst nicht der Magier sein.« Geistesabwesend wischte sie sich die Lachtränen aus den Augen. »Er ist seit den Vierzigerjahren des letzten Jahrhunderts aktiv. Damit wärest du jetzt siebzig Jahre alt, mindestens.«


      Er trat näher an sie heran. »Was, wenn ich dir erzählen würde, dass mein Vater der ursprüngliche Magier war? Dass er mich ausgebildet hat und ich nach seinem Tod seine Arbeit übernommen habe? Dass du und deine Kollegen nach einem toten Mann gesucht habt?«


      Sie griff in ihre Jacke. »Ich will nicht, dass du mir noch irgendetwas erzählst.« Sie zog ihre Handschellen heraus. »Dreh dich um und hör mir genau zu.« Während sie ihm die Handschellen anlegte, fuhr sie fort: »Robin, ich verhafte dich wegen des Verdachts auf schweren Diebstahl, einfachen Diebstahl, Betrug, Einbruchdiebstahl, Schmuggeln von gestohlenen Gütern über Landesgrenzen und den Besitz von gestohlenem Gut. Du hast das Recht zu schweigen.« Sie klärte ihn über seine Rechte auf, dann fragte sie: »Verstehst du, was ich dir gesagt habe?«


      »Ja.« Dann wurde sein Mund zu einer dünnen Linie, als die ersten uniformierten Polizisten die Galerie betraten. »Können wir jetzt gehen?«


      Will würde sich um die Menschen kümmern; dessen war Robin sich gewiss. Er hatte sein Talent einst eingesetzt, um eine ganze wütende Menge einschlafen zu lassen, die entschlossen war, Sherwood Forest niederzubrennen. Eine kleine Galerie stellte da kein Problem dar.


      Damit musste Robin sich nur noch um Chris und den Polizisten kümmern, den sie abkommandiert hatte, um sie in die Innenstadt zu fahren.


      »Sieben Charlie eins«, sprach ihr Fahrer ins Funkgerät. »Transportiere Verdächtigen und Bundesbeamtin von der Galerie in der Peachtree Street zur Zentrale.«


      Robin war, wie jeder gewöhnliche Verbrecher, gezwungen worden, sich auf den Rücksitz des Polizeiwagens zu setzen. Das dämmrige Licht erlaubte ihm, einzuschätzen, welche Waffen Chris erreichen konnte. Er war froh, dass der Polizist seine Dienstpistole an der linken Hüfte trug, außerhalb ihrer Reichweite.


      Er musste das hinkriegen, ohne dass Blut vergossen wurde, besonders nicht ihres.


      Robin atmete tief durch und nahm den süßen Duft von Chris’ Körper dabei genauso in sich auf wie den scharfen Schweißgeruch, der von dem Cop ausging. Dies half ihm dabei, seinen eigenen Duft zu verbreiten, der langsam den Innenraum des Wagens erfüllte.


      »Officer, wie heißen Sie?«, fragte Robin und lehnte sich vor, bis sein Gesicht kurz hinter dem Trenngitter aus Metall war.


      »Larry Kent«, antwortete der Cop langsam, während er ihn im Rückspiegel ansah.


      Chris drehte sich, um durch die Trennwand zu sehen. »Sei still, Rob.«


      »Ich fürchte, mir ist schlecht«, log er. Dann sagte er herrischer: »Officer Kent, bitte fahren Sie dieses Auto an den Straßenrand und halten Sie dort an.«


      Der Streifenpolizist nickte und verließ die Straße, um auf dem Standstreifen anzuhalten.


      Rob zerbrach die Handschellen, die seine Gelenke fesselten, riss das Metallgitter aus dem Rahmen, packte Chris’ Arme und hielt sie fest.


      »Agent Renshaw trägt in einem Schulterholster unter ihrem rechten Arm eine Pistole«, erklärte er dem Cop. »Nehmen Sie sie ihr ab und legen Sie die Waffe unter Ihren Sitz.«


      Kent griff in Chris’ Jacke, zog die Neunmillimeter-Pistole heraus und verstaute sie unter dem Fahrersitz.


      »Danke.« Robin ließ Chris los, die sofort nach der Tür griff und aus dem Auto sprang.


      Sie hatte ungefähr hundertfünfzig Meter über unebenen Boden hinter sich gebracht, als Robin sie einholte und von hinten packte. Er hob sie hoch, während sie nach ihm trat und ihre Fingernägel in seinen Armen vergrub.


      »Bitte hör auf«, sagte er, während er sie festhielt. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber du musst mir zuhören.« Sie hielt still, und er fuhr fort: »Alle, die mir etwas bedeuten, genauso wie dein Partner, werden sterben, wenn ich es nicht schaffe, der Contessa bis zum Morgen die Handschrift zu überbringen.« Er schob seine Hände zu ihren Schultern und streichelte sie in der Hoffnung, dass sie das beruhigen würde. »Ich benötige dabei deine Hilfe. Du hast Informationen, die ich brauche.«


      »Fahr zur Hölle.« Chris wirbelte herum und versuchte wieder wegzulaufen.


      Robin warf sie zu Boden und hielt sie dort mit seinem Körper fest. Er überdeckte den Geruch nach nassem Gras, Erde und Autoabgasen mit seinem eigenen Duft. »Jemand muss dir gesagt haben, dass ich versuchen würde, die Handschrift zu stehlen, sonst hättest du sie nicht nach Atlanta gebracht. Welchen Namen hat er benutzt?«


      Sie starrte einen Moment auf seinen Mund, bevor sie den Kopf wegdrehte. »Ich erzähle dir gar nichts. Geh runter von mir.«


      Sie hatte seine dents acérées gesehen. »Ich werde dir nicht wehtun. Sag mir seinen Namen, Chris.«


      Sie schwieg, und nach mehreren weiteren Versuchen, sie zum Sprechen zu bringen, stand Robin auf und zog sie auf die Beine.


      Officer Kent kam zu ihnen, seine Augen immer noch verschleiert von der Auswirkung von l’attrait. »Brauchen Sie Hilfe, Sir?«


      »Dieser Mann ist ein international gesuchter Flüchtiger«, kreischte Chris Kent förmlich an. »Er entführt mich. Tun Sie etwas.«


      »Glauben Sie nicht, was sie sagt«, befahl Robin dem Officer. Dann entdeckte er einen langen schwarzen Wagen, der hinter dem Polizeiwagen anhielt. »Kehren Sie zu Ihrem Wagen und Ihren üblichen Pflichten zurück. Sie werden mich, diese Frau und alles, was geschehen ist, seitdem Sie bei der Galerie angekommen sind, vergessen.«


      Der Streifenpolizist nickte und wanderte zurück zu seinem Auto.


      »Wie hast du das hingekriegt?«, wollte Chris wissen.


      »Ich verspreche dir, ich werde dir alles erklären, wenn das hier vorbei ist.« Er drehte sich zu Will um, als sein Seneschall zu ihnen kam. »Ist es dir gelungen, dich um alle zu kümmern?«


      Er nickte. »Ich habe die Polizei wieder auf Streife geschickt; sie waren sehr entgegenkommend. Unsere Freunde im Dezernat werden sich um die Akten kümmern. Die Gäste sind im Gebäude eingeschlossen. Sie werden bis zum Morgengrauen schlafen und sich in keinster Weise an den Angriff erinnern. Bis dahin sollte das Eis geschmolzen sein, und dann werden unsere Freunde eingreifen und sich um den Rest kümmern.« Er deutete mit einer beiläufigen Geste auf Chris. »Sie ist die Einzige, die noch übrig ist.«


      »Ihr werdet mich nicht unter Drogen setzen.« Chris, nun wieder außer sich vor Wut, bemühte sich, sich Robins Griff zu entziehen.


      »Sag mir seinen Namen«, drängte Robin, »und ich werde dich freigeben.«


      »Lasst mich sie haben, Mylord«, sagte Will und zog einen Dolch. »Mir wird sie sagen, was Ihr wissen wollt.«


      Chris’ Augen huschten zu der Klinge in Wills Hand, dann zu Robins Gesicht. »Sein Name war Paul Sherwood. Und jetzt lass mich los.«


      »Ich habe gesagt, ich würde dich freigeben«, erklärte ihr Robin. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es jetzt tun würde.« Sie fing wieder an sich zu wehren, aber er hielt sie fest, während er mit Will sprach. »Sei dir bewusst, dass l’attrait keinerlei Einfluss auf sie hat. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob unser Talent sie beeinflusst.«


      »Ich könnte sie umbringen«, bot sein Seneschall an. »Damit wäre das Problem gelöst.«


      Robin fühlte, wie Chris sich versteifte. »Er macht nur einen Scherz.« Hier, auf offenem Gelände, konnte er sonst nichts unternehmen. »Bring uns zurück ins Penthouse.«


      Chris schwieg weiterhin, aber sie kämpfte nicht gegen ihn und versuchte auch nicht noch mal zu fliehen. Robin konnte förmlich spüren, wie sie intensiv nachdachte, während Will sie zurück zum Armstrong-Gebäude fuhr.


      Auf dem Weg nutzte sein Seneschall sein Handy, um mehrere Anrufe zu erledigen.


      »Sie hat die Wahrheit gesagt. Ein Paul Sherwood hat heute den Hartsfield-Jackson International Airport in einem Charterflug nach Rom verlassen«, sagte Will, nachdem er den letzten Anruf beendet hatte. »Das Flugzeug wurde von einer Helen Moran bezahlt. Unsere Leute am Flughafen kontrollieren die Überwachungsvideos, um herauszufinden, ob die Beschreibung von Guisbourne auf diesen Sherwood passt.«


      »Das wird sie«, sagte Chris unerwartet, mit dumpfer Stimme. »Helen Moran ist die Geschäftsführerin der Boutique neben der Galerie.«


      »Danke«, sagte Robin.


      »Wenn er das Land verlassen hat, kannst du nichts tun«, sagte sie. Ihr Ton war nun drängend, fast schon bettelnd. »Lass mich frei, und ich alarmiere Interpol. Sie werden ihn verhaften, sobald er in Rom das Flugzeug verlässt.« Als er nicht antwortete, setzte sie hinterher: »Robin, dieses Buch ist unschätzbar wertvoll.«


      Einst hatte er das auch geglaubt, bevor die Contessa ihre schreckliche Drohung ausgesprochen hatte. Jetzt konnte er nur noch an die Männer und Frauen denken, die ihm so gut gedient hatten, und daran, wie viel sie ihm bedeuteten.


      Sobald Will geparkt hatte, startete Chris einen weiteren erfolglosen Fluchtversuch. Robin, der ihrer Tricks müde war, riss sie von den Füßen und trug sie ins Gebäude.


      Erst im Aufzug stellte Robin Chris wieder auf die Beine, bevor er die Reste der Handschellen von seinen Handgelenken löste und Will gab.


      »Gab es welche unter unseren Kyn, die nicht in der Festung waren, als Salvas Männer sie übernommen haben?«, fragte er seinen Seneschall.


      »Fazio, Mason und Sullivan hatten hier Wachdienst. Sylas hat gesagt, ich solle Rebecca liebe Grüße sagen, also gehe ich davon aus, dass seine Frau ein paar der Menschen und der anderen Frauen hinausgeschafft hat, bevor sie sie gefangen nehmen konnten.«


      Robin nickte. Seit den Jardin-Kriegen, in denen die zurückgelassenen Familien der Krieger angegriffen und getötet worden waren, hatte man die Frauen der Kyn dazu ausgebildet, in jedem Konflikt sich und die Menschen zu schützen, die ihnen dienten.


      »Rebecca wird sie zu unseren Freunden in Marietta bringen, bevor sie versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen.« Sie hätte wahrscheinlich auch einiges zu dem Verrat der Contessa zu sagen. »Sobald sie sich meldet, werde ich mit ihr sprechen.«


      »Sollten wir nicht unsere Verbündeten zu Hilfe rufen, Mylord?«, fragte Will, während er die verbogenen Reste der Handschellen einsteckte. »Suzeränin Jayr könnte ihre Garnison in wenigen Stunden hierherbringen.«


      Jayr. Das Erbe seiner Liebe und Schande.


      »Nein. Ich möchte nicht, dass die Suzeränin in diese Sache verwickelt wird.« Die Türen öffneten sich, und er trat in den Flur, um dann die Stirn zu runzeln, als Chris ihm nicht folgte. »Du kannst nicht die gesamte Nacht im Aufzug verbringen, Liebes. Da müsstest du auf dem Boden sitzen.«


      Sie bewegte sich nicht. »Du hast diese Handschellen gelöst, als wären sie aus Plastik. Du kannst Polizisten – jeden eigentlich – zu allem bringen. Du hast Reißzähne.« Sie sah von ihm zu Will. »Was seid ihr?«


      Will warf einen kurzen Blick zu Robin. »Ich werde Tee zubereiten.«


      »Mach ihn stark und süß. Alles wird in Ordnung kommen, Chris. Komm.« Robin trat wieder in den Aufzug und führte sie sanft hinaus. Sobald er sie in das Apartment gebracht hatte, führte er sie zu einem Sofa am Fenster und setzte sich mit ihr hin. »Es tut mir leid. Wir achten normalerweise unter Menschen auf absolute Diskretion, aber heute Abend blieb keine Zeit für die üblichen Vorsichtsmaßnahmen.«


      »Menschen.« Sie schien wie betäubt. »Du gehörst zu einer anderen Spezies? Ist das nur ein Menschenanzug, den du da trägst?«


      »Wir waren einst Menschen, vor langer Zeit.« Er schaute auf die Lichter der Stadt. »Will und ich und andere wie wir waren Soldaten. Wir kämpften viele Jahre lang in Kriegen. Man sagt, dass Gott uns für die Gräueltaten verflucht hat, die wir in Seinem Namen begangen haben, denn als wir in unsere Heimatländer zurückkehrten, wurden wir krank und starben. Drei Tage später gruben wir uns aus der Erde, lebendig, aber vollkommen verändert. Wir waren viel stärker und um einiges schwerer zu töten. Sehr wenig konnte uns überhaupt etwas anhaben, und jede Wunde, die man uns zufügen konnte, heilte sofort.«


      Ihr Gesicht war jetzt vollkommen weiß. »Also bist du ein … ein Zombie.«


      »Ah, nein.« Jetzt würde er ihr auch noch den Rest erzählen müssen. »Wir sind euch sehr ähnlich, nur ernähren wir uns anders. Sobald wir uns verwandelt hatten, konnten wir keine normale Nahrung mehr essen oder trinken. Wir brauchten zum Überleben das Blut von Menschen.«


      »In welcher Art braucht ihr es?«


      »Wir trinken es.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Also haltet ihr euch für Vampire.«


      »Das tun wir nicht … Wir sind keine Vampire, wie du sie aus euren Büchern und Filmen kennst.« Robin überlegte, wie er ihr die Darkyn erklären sollte. »Wir töten keine Menschen, um an ihr Blut zu kommen. Wir sind nicht böse. Sonnenlicht, Knoblauch, Kreuze und hölzerne Pfähle können uns nicht verletzen. Sonnenlicht reizt unsere Augen und macht uns müde, aber es verbrennt uns nicht und verwandelt uns auch nicht in Asche. Wir leben in der Nacht.«


      »Wie Zombies.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht tot. Die Griechen nannten uns Vrykolakas, die Untoten. Wir selbst nennen uns Darkyn.«


      »Aber ihr heilt sofort, ihr habt Reißzähne, und ihr trinkt menschliches Blut«, sagte sie, und als er nickte, verwandelte sich ihr Mund in eine dünne Linie. »Ist das Teil dieses Spiels, das du spielst? Hast du meine Handschellen ausgetauscht und dir diese Reißzähne eingesetzt, um mich glauben zu lassen, es wäre real?«


      »Das ist kein Spiel. Es ist real. Ich bin real.« Sie wirkte nicht überzeugt. »Lass es mich dir zeigen.« Er erlaubte seinen dents acérées hervorzutreten und öffnete seinen Mund.


      Chris schrie nicht, rannte nicht weg und fiel auch nicht in Ohnmacht. Sie musterte ihn mit ernstem Gesicht, während ihre Augen in ihrem bleichen Gesicht förmlich leuchteten. »Ich kann dir dabei nicht helfen, Robin, aber ich weiß, dass es gute Ärzte gibt, die es könnten. Ich würde dich gerne zu einem von ihnen bringen. Er hat schon andere behandelt, die sich wie du für etwas Andersartiges hielten. Wirst du dir von mir helfen lassen?«


      Sie glaubte ihm nicht. Sie ging davon aus, dass er das alles nur erfunden hatte.


      »Ich werde dir zeigen, wie wir heilen.« Robin zog seinen Dolch, gab ihn ihr und fing an, seinen Ärmel nach oben zu rollen.


      »Der ist echt«, sagte sie und drehte die Waffe in den Händen. »Und wunderschön gearbeitet.«


      »Unser Körper ist sehr widerstandsfähig. Gewöhnlich ist Kupfer das einzige Metall, das unsere Haut durchdringen kann.« Er streckte ihr seinen Unterarm entgegen. »Schneide mich.« Er lächelte, als sie sich nicht bewegte. »Bitte lass meine Hand dran. Ich mag sie recht gerne.«


      Chris sprang vorwärts, stieß ihn auf den Boden und hielt ihm den Dolch an die Kehle. »Was, wenn ich dich hier schneide?«, fragte sie, während sie die Schneide gegen seine Haut drückte. »Wird das auch sofort heilen, Dracula?«


      »Ich habe mich nicht genährt, also wird es ein paar Momente dauern.« Er spürte das Brennen der Klinge an seiner Haut und das kühle Blut, das darunter hervorquoll. »Falls du vorhast, mich umzubringen, musst du mir direkt ins Herz stechen oder mir den Kopf abtrennen.« Als sie sich nicht bewegte, fügte er hinzu: »Und zwar ganz, Liebes. Halbe Sachen funktionieren bei meiner Art nicht.«


      »Ich bin diese Spielchen leid, Robin.«


      »Genauso wie ich.« Robin bemerkte, dass ihre Wut ihn auf perverse Weise erregte. Er hatte nicht geglaubt, dass sie ihn mit der Klinge angreifen würde. Er hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun würde, und das erregte ihn. Selbst mit einem Dolch an der Kehle.


      Irgendwo in ihrer Nähe fiel klappernd etwas Metallisches auf den Boden, und Porzellan zerbrach. »Verdammt noch mal.«


      »Bleib, wo du bist, Will. Was auch immer sie mir antut, du wirst sie nicht berühren.« Robin hielt seinen Blick auf Chris’ gerötetes Gesicht gerichtet. »Töte mich, und es ist vorbei. Mein Seneschall wird dir nichts antun. Aber die Contessa wird dafür sorgen, dass Hunderte sterben – Menschen und Kyn, mein gesamter Jardin. Einer von ihnen wird dein Partner sein.«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube dir nicht. Ich glaube nichts von alledem.«


      »Wenn ich es dir beweise, wirst du mir dabei helfen, die Handschrift zu retten?«


      Chris richtete sich auf und nahm den Dolch von seinem Hals. Er konnte fühlen, wie sich die Wunde an seiner Kehle schloss und verschwand, während sie ihn beobachtete. Ihre Augen wurden glasig, und sie protestierte nicht, als Will sich ihr langsam näherte und ihr die Waffe aus der Hand nahm.


      »Es kann nicht wahr sein.« Sie schob sich von Robin weg und stand schwankend auf. »Das kann nicht sein.« Ihre Hände suchten hilflos nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, dann rollten ihre Augen nach oben.


      Will fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. »Ich werde noch mal Tee kochen.«


      Robin wollte sie ins Bett bringen, sich neben sie legen und sie festhalten, bis sie aufwachte, aber er musste eine neue Abmachung mit der Contessa treffen. »Bring sie in mein Schlafzimmer«, befahl er Will, während er aufstand. »Und verriegle die Tür.«
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      Robin verschwendete keinen weiteren Moment auf unmögliche Pläne, sondern rief die Kontaktnummer an, die die Contessa ihm in der Galerie gegeben hatte. Sie begrüßte ihn, als wäre nie etwas geschehen, und lauschte schweigend, während er ihr erklärte, was Will herausgefunden hatte.


      »Nottingham wird in ein paar Stunden in Italien landen«, sagte Robin. »Damit ist er außerhalb meiner Reichweite. Ich kann die Handschrift nicht für Euch zurückgewinnen.«


      Salva gab ein amüsiertes Lachen von sich. »Aber natürlich könnt Ihr, Mylord. Ich bin keine unverschämte Frau, und vielleicht ist es besser, wenn wir die Sache dort zu Ende bringen, wo sie begonnen hat. Ich werde Euch für Eure Reise mehr Zeit einräumen.«


      »Meine Reise.«


      »Ihr werdet sofort nach Rom reisen«, erklärte sie glatt. »Nottingham wird glauben, er hätte sein Ziel erreicht, also sollte es Euch nicht schwerfallen, ihn zu finden. Ihr und ich werden uns in achtundvierzig Stunden vor meinem Palazzo auf dem Land treffen. Ihr werdet mir die Handschrift übergeben oder ich werde meinen Männern den Befehl erteilen, alle Geiseln hinzurichten.«


      In Robins Kopf stieg das Bild von kühnen Männern auf, die auf den Knien vor einem kapuzentragenden Scharfrichter lagen. »Erlaubt mir, den Highlord zu kontaktieren. Er hat Leute –«


      »Ihr werdet niemandem davon erzählen, Mylord«, sagte Salva. Ihre Stimme war scharf und kalt. »Nicht, wenn Ihr wollt, dass Eure Leute die Nacht überleben. Und wenn Ihr nach Rom reist, werdet Ihr auch diese sterbliche Frau, die FBI-Agentin, mitnehmen.«


      Warum sollte sie wollen, dass er Chris mit nach Italien nahm? »Wir müssen die Menschen nicht in diese Sache verwickeln.«


      »Sie ist bereits in die Sache verwickelt«, antwortete sie. »Wenn Ihr ihr erlaubt zu entkommen, wird sie nur die Behörden hier oder in Italien alarmieren. Niemand darf von der Handschrift oder Nottingham erfahren. Ihr werdet schön darauf achten, dass sie an Eurer Seite bleibt.«


      »Sie wird mich behindern.« Robin sah zu Will. »Ich werde sie hier bei meinem Seneschall lassen. Er wird sie festhalten, bis ich zurückgekehrt bin.«


      »Ihr glaubt, ich werde meine Versprechen nicht erfüllen, Mylord?« Es folgte eine Pause, dann sagte die Contessa: »Seht auf den Bildschirm Eures Telefons.«


      Das Video, das sie schickte, lief auf dem Bildschirm ab. Es zeigte, wie zwei der Krieger der Contessa einen großen, verletzten schwarzen Mann zwischen sich hielten, während ein dritter auf ihn einschlug. Blut tropfte aus Nase und Mund des Menschen, während er unter den Schlägen taumelte.


      »Ich habe genug gesehen«, sagte Robin. »Hört auf, bevor Ihr ihn umbringt.«


      Das schöne Gesicht der Contessa erschien. »Ich sehe Euch und Eure menschliche Geliebte in zwei Tagen in Rom. Stellt sicher, dass Ihr das Manuskript in Euren Besitz bringt, Mylord. Falls Ihr es nicht habt, stirbt ihr Partner, und Ihr werdet jede einzelne der glücklichen Erinnerungen erneut durchleben, die Ihr an die Jardin-Kriegsprozesse habt.«


      Der Bildschirm am Telefon wurde dunkel.


      »Sie würde das alles nicht tun, wenn sie nicht der Meinung wäre, sie könnte damit durchkommen«, meinte Will langsam. »Sobald sie die Handschrift hat, wird sie Euch und Agent Renshaw töten. Dann kann sie Euren Tod Nottingham in die Schuhe schieben oder sich eine andere Geschichte ausdenken, die ihr gefällt.«


      Robin öffnete den Waffenschrank und zog seinen Bogenkoffer heraus. »Setz dich mit Jayr und Lucan in Verbindung und sag ihnen nur, dass ich in Europa bin und in meiner Abwesenheit Kyn-Flüchtlinge mein Hauptquartier eingenommen haben. Bitte sie, jeden Krieger zu schicken, den sie entbehren können. Umzingelt das Haus, aber unternehmt die nächsten beiden Tage noch nichts. Falls ich dich am Ende des zweiten Tages nicht angerufen habe, musst du sie hineinführen und so viele retten wie möglich.«


      Will kniff seine hellen Augen zu Schlitzen zusammen. »Während Ihr allein in Rom sterbt.«


      »Ich habe mehr als sieben Lebenszeiten gelebt, alter Freund, und ich bin mir sicher, dass Gevatter Tod bereit für mich ist. Meine Aufgabe ist es, alles zu tun, was nötig ist, um Chris zu beschützen.« Robin legte seinem Seneschall eine Hand auf die Schulter. »Du hast mir dabei geholfen, dieses Haus zu bauen; niemand kennt es so gut wie du. Das verschafft dir einen Vorteil gegenüber den Männern der Contessa. Nutze ihn. Erinnere dich, wie wir die Männer des Königs in Sherwood in die Irre geführt haben. Ich weiß, dass du siegen wirst.«


      »Ich werde Euer Vertrauen nicht enttäuschen«, versprach Will. »Aber dieses Miststück wird nicht damit durchkommen. Sobald Eure Leute in Sicherheit sind, werde ich den Highlord anrufen und ihn über den Verrat informieren. Und dann werde ich sie jagen und ihr den Kopf abschlagen.«


      »Dafür wirst du zu beschäftigt sein.« Robin kontrollierte seinen Bogen und rückte die schützenden Polster zurecht. »Falls ich umgebracht werde, wirst du meinen Platz als Suzerän einnehmen.«


      Will schnaubte höhnisch. »Das ist ungefähr so wahrscheinlich, wie dass man mich zum König von England ernennt.«


      »Ich habe Cyprien bereits informiert«, erklärte Robin, als er den Koffer wieder schloss. »Er hat meiner Wahl zugestimmt. Niemand wird Widerspruch einlegen.«


      »Ihr scherzt nicht.« Will fiel für einen Moment die Kinnlade nach unten, dann klappte er den Mund hörbar zu. »Mylord, nur falls Ihr es vergessen habt, mein Vater war ein Schmied und meine Mutter Wäscherin. Das einzige noble Blut in meinen Adern kommt von den sterblichen Adeligen, von denen ich mich genährt habe, wann immer ich einen von ihnen in den Wald locken konnte. Hätte es Euch nicht gegeben, wäre ich an einer Wegkreuzung aufgehängt worden. Euch Treue zu schwören, das Gelübde abzulegen, im Heiligen Land zu kämpfen, den Tod zu überleben, Kyn zu werden – es hat mich sicherlich gerettet, aber es hat mich nicht zu einem anderen Mann gemacht. Ich war ein Vogelfreier. Ein Dieb.«


      »Genau wie ich.« Robin gab ihm den Koffer. »Und ich bin noch nicht tot, Will. Es gibt noch Hoffnung.« Er hörte, wie die Tür zu seinem Schlafzimmer im Rahmen vibrierte. »Es scheint, als wäre meine Agentin erwacht. Ruf den Flughafen an und sorg dafür, dass ein Flugzeug abrufbereit parat steht.«


      Chris suchte gerade nach etwas, womit sie das Schloss knacken konnte, als Robin hereinkam.


      »Wir brechen jetzt auf. Wir müssen nach Rom reisen.«


      Er war entweder ein durchgeknallter Irrer oder ein echter Vampir. Was ihn zu einem durchgeknallten Irren machte, weil Chris sich selbst in die Irrenanstalt einweisen würde, bevor sie an Vampire glaubte.


      Im Moment wollte sie nur so weit von ihm weg wie nur möglich. »Wir verfolgen Paul Sherwood?«


      »Nottingham.« Er sprach den Namen aus, als wäre er eine unheilbare Geschlechtskrankheit. »Ich konnte die Contessa davon überzeugen, uns mehr Zeit zu geben. Wir haben zwei Tage, um ihn zu finden und das Buch zurückzuholen, bevor sie anfängt, die Geiseln hinzurichten.«


      Er klang vernünftig, und Chris hatte noch nicht versucht, klar zu argumentieren. Vielleicht war er ja im Moment in einer besseren seelischen Verfassung, ihr zuzuhören.


      »Was, wenn die Contessa in Wirklichkeit gar keine Geiseln hat?«, fragte sie vorsichtig. »Vielleicht hat sie dir das nur erzählt, weil sie wusste, dass du ihr glauben würdest. Manchmal, wenn man viel Zeit damit verbringt, Fantasiespiele zu spielen, können sie einem sehr real erscheinen.«


      Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Was muss ich tun, um dich zu überzeugen?«


      »Robin, es wurden echte Verbrechen verübt«, versicherte sie ihm. »Jemand hat die Handschrift gestohlen. Du bist unglaublich stark und schnell, und irgendwie kannst du Leute kontrollieren. Ich habe gesehen, wie der Schnitt an deinem Hals innerhalb weniger Sekunden geheilt ist. Oder vielleicht hast du mich nur glauben lassen, ich hätte es gesehen; ich weiß es nicht.«


      »Dich kann ich nicht beeinflussen«, erklärte er sehr ruhig. »Falls ich das könnte, würdest du meine Zeit nicht damit verschwenden, mit mir zu diskutieren.«


      »Richtig.« Sie wollte ihn nicht wieder wütend machen. »Wer auch immer du bist, in was immer du auch mit diesen Leuten verwickelt bist, ich darf damit nichts zu tun haben. Ich bin Bundesagentin. Mein Job ist es, dich zu verhaften. Ich glaube nicht, dass ich das schaffe, nicht allein, aber es ist meine Pflicht, es zu versuchen – und immer wieder zu versuchen. Ich kann dir nicht dabei helfen, weitere Verbrechen zu begehen. Ich kann nicht mit dir nach Rom kommen.«


      »Ich würde dich hierlassen, wenn ich könnte«, sagte er, während er auf sie zukam. Er hielt an, als sie vor ihm zurückwich. Mit härterer Stimme fügte er hinzu: »Die Contessa wird deinen Partner töten lassen, wenn du mich nicht nach Rom begleitest.«


      »Das sagst du nur, damit ich mit dir komme.« Als er darauf nichts erwiderte, rang sie die Hände. »Hutch ist wahrscheinlich gerade in der Innenstadt und fragt sich, wo ich abgeblieben bin. Robin, ich kann nicht einfach so mitten in einem Einsatz verschwinden. Wenn ich mich nicht bald melde, werden sie davon ausgehen, dass ich entführt oder getötet wurde. Wenn die Nachrichten Wind davon bekommen, was sich gewöhnlich nicht verhindern lässt, wird mein Bild bald auf jedem Sender ausgestrahlt.«


      Er zog sein Handy aus der Tasche und warf es aufs Bett. »Ich habe vor einer Viertelstunde ein Video von der Contessa erhalten. Schau es dir an.«


      Chris wollte seine Wahnvorstellungen nicht unterstützen, griff aber trotzdem nach dem Handy, klappte es auf und spielte das Video ab, das mit dem letzten Anruf gekommen war. Galle stieg ihr in die Kehle, als sie beobachtete, wie ihr Partner zusammengeschlagen wurde, dann folgte die Aufnahme von der letzten Nachricht der Contessa.


      »Stellt sicher, dass Ihr das Manuskript habt, Mylord. Falls Ihr es nicht habt, stirbt ihr Partner …«


      Chris klappte das Handy zu. »Er hat eine Frau und zwei Kinder. Weiß sie das?«


      »Ihr ist alles außer dem Buch egal«, erklärte er. »Chris –«


      »Es ist in Ordnung.« Langsam legte sie das Handy wieder aufs Bett. »Ich komme mit dir.«


      »Wir werden dafür sorgen, dass Agent Hutchins zu seiner Familie zurückkehrt«, sagte Robin. »Darauf gebe ich dir mein Wort.«


      »Ich tue, was immer du willst«, sagte sie. »Aber sobald das hier vorbei und Ray in Sicherheit ist, werde ich dafür sorgen, dass du und die Contessa für den Rest eures Lebens in den Knast wandert.«


      Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Einen Gefangenen kannst du nicht einsperren, Liebes.«


      Robin führte sie nach unten, wo Will mit dem Auto wartete. Er weigerte sich, sie das Telefon benutzen zu lassen, um ihre Eltern oder jemand anderen anzurufen. Obwohl Chris nicht vorhatte, etwas Dummes zu tun, was Hutchs Leben in Gefahr bringen könnte, wollte sie doch trotzdem irgendetwas versuchen, um das FBI auf ihre Situation aufmerksam zu machen. Es gab Pläne für den Fall, dass ein Agent als Geisel genommen wurde. Auch wenn es keine Garantien gab, wusste Chris doch, dass ihre beste Chance darin lag, die Unterhändler des FBIs mit der Contessa verhandeln zu lassen.


      Robin ließ sie allerdings keinen Moment aus den Augen. Er hielt ihre Hand, als sie in den Flughafen gingen und legte seinen Arm um sie, als sie am Gate eincheckten. Erst, als sie sich bereits in einem Privatjet befanden, wurde ihr klar, dass sie keinem anderen Passagier eine Nachricht zustecken konnte.


      Es gab keine anderen Passagiere.


      »Ich habe keinen Pass«, sagte sie. Sie fühlte ein Aufwallen von Verzweiflung, als er sie den Gang entlang zu einer Sitzgruppe in der Mitte der Maschine führte. »Ohne Pass werden sie mich nicht durch die Kontrollen lassen.«


      »Wir brauchen keine Pässe, Liebes.« Er schloss den Gurt über ihr, als der Jet anfing, die Startbahn entlangzurollen. »Du wirkst erschöpft. Du solltest versuchen zu schlafen. Sobald wir Rom erreicht haben, müssen wir schnell handeln.«


      Sobald das Flugzeug gestartet war, erschien ein Mann in der Uniform eines Flugbegleiters, und Robin ließ sie allein, um sich kurz mit ihm zu unterhalten.


      Chris starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie die Lichter von Atlanta unter ihr schrumpften wie verlöschende, glitzernde Glut. Das passierte gerade wirklich. Sie verließ wirklich das Land mit einem Mann, der sich selbst für einen Vampir hielt. Oder für etwas Ähnliches wie einen Vampir.


      Wie hatte er sich selbst genannt? Vrykolakas. Darkyn. Sie hatte noch nie von einem Live-Rollenspiel mit einem dieser Namen gehört, aber es kamen ja ständig neue auf den Markt. Sie fragte sich, was ihr Abteilungsleiter wohl sagen würde, wenn sie irgendwann ihren Bericht einreichte. Dass Erwachsene verwirrt genug sein konnten, um eine reale Version irgendeines Spiels zu spielen, erschien ihr etwas weit hergeholt, und doch wurde sie jetzt gezwungen, ihre eigene Rolle darin zu übernehmen.


      Als Robin zurückkam und sich neben sie setzte, fragte sie: »Gehört dir dieses Flugzeug oder hast du es gemietet?«


      »Es gehört mir, genauso wie zwei weitere.«


      Wahrscheinlich brauchte er wirklich keine Pässe, wenn er so viel Geld hatte, dachte Chris, und ihr rutschte das Herz in die Hose. »Ich brauche meine Handtasche und meine Dienstmarke, nur für den Fall, dass wir nicht durch die Kontrollen kommen.«


      Er legte seine Hand über ihre. »Das werden wir, Liebes.«


      Chris betrachtete seine Finger, die zwischen ihren lagen. Sie wollte ihn schlagen; sie wollte sich an ihm festklammern und ihn nie wieder loslassen. Wer auch immer er war – was auch immer er war –, er sorgte dafür, dass sie zu viel fühlte. Irgendwie musste sie ihn aus ihrem Kopf und Herzen verdrängen, bevor er beides vollkommen übernahm.


      Er kann mich nicht zwingen, zu tun, was er will. Was auch immer er bei anderen Leute einsetzt, bei mir funktioniert es nicht. Wenn es funktionieren würde, würde ich genau das tun, was er will, genau wie die anderen. Aber wenn Rob sie nicht beeinflussen konnte, warum gelang es ihr dann einfach nicht, ihre Hand unter seiner herauszuziehen?


      Der Steward kehrte mit einem Tablett mit Drinks zurück. Robin nahm das Glas mit dunkelrotem Wein und versuchte dann, ihr das Glas mit bernsteinfarbenem Sodawasser zu geben.


      Chris schüttelte den Kopf. »Ich möchte nichts, danke.«


      »Es ist nur Ginger Ale.« Sie weigerte sich weiterhin, es anzunehmen, also nahm er einen kleinen Schluck davon und verzog leicht das Gesicht. »Siehst du? Kein Gift.«


      Sie war durstig, auch wenn sie nichts von ihm annehmen wollte, und es wäre dämlich, zusätzlich zu allem anderen auch noch auszutrocknen. Zögernd nahm sie das Glas und trank. Das kalte Getränk befeuchtete wunderbar ihre trockene Kehle und gab ihr etwas anderes zu tun, als nur dem Blick seiner wundervollen Augen auszuweichen. Erst als sie das Glas schon ausgetrunken hatte, fühlte sie, wie ihre Augenlider schwer wurden und ihre Hände taub.


      Sie drehte den Kopf und bemerkte, dass er sie beobachtete.


      Dann nahm er ihr das Glas aus den schlaffen Händen. »Süße Träume, meine Dame.«


      Alex beendete die letzte Naht und wischte das Blut von etwas, was vor Kurzem noch eine klaffende, mit Kupfersplittern gespickte Bauchwunde gewesen war. Sie wartete, um zu beobachten, wie die Wundränder sich langsam zusammenzogen – zu langsam, aber besser als gar nicht –, bevor sie ein Tuch über den Unterleib des Kyn-Kriegers legte.


      »Bevor du ihn auf die Aufwachstation bringst, tausch diese Bluteinheit gegen Plasma aus«, wies sie Geoffreys Stallmeister an, den sie gestern als Operationshelfer zwangsverpflichtet hatte. »Und ich will, dass er die nächsten achtundvierzig Stunden auf Plasma bleibt.«


      Der große Mann runzelte die Stirn. »Mylady, er braucht Blut.«


      »Oh, er hatte Blut. Jemand« – sie warf ihm einen scharfen Blick zu – »hat ihm heute Morgen bereits vier Einheiten Blut gegeben, ohne seine Akten einzusehen oder mich zu fragen.«


      »Nur, um ihn für die Operation zu stärken«, beharrte er.


      »Nun, das hat es nicht getan, nicht bei dem ganzen Dreck, der in seiner Wunde steckte. Es hat nur sein Gewebe aufgeschwemmt, die Toxine verdünnt und weiter verteilt und ihn damit schwächer und meine Aufgabe um einiges härter gemacht.« Alex zog ihre Maske vom Gesicht. »Jetzt ist er voller Drogen, also braucht er keine weitere Beruhigung.«


      »Aber er wird zum Heilen mehr Blut brauchen.«


      »Plasma, sonst nichts.« Sie sah seinen Gesichtsausdruck und hatte Mühe, ihre Wut im Zaum zu halten. »Hör mal zu, Kerlchen. Ich habe nicht umsonst einen Doktor vor meinem Namen. Gib ihm noch mehr Vollblut, bevor das hier zu Ende ist, und er fällt in Blutrausch.«


      »Allein ins Traumland?« Der Stallmeister klang entsetzt. »Er würde nie wieder aufwachen.«


      Sie lächelte strahlend. »Und genau deswegen halten wir ihn auf Plasma.«


      Michael wartete vor ihrem improvisierten OP, aber sie ging an ihm vorbei, um ihre Handschuhe und ihren Kittel in den Mülleimer zu werfen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie unten im Krankenhaus arbeiten würde, hatte ihm die Details aber erspart. Er musste mit Richard und den anderen Seigneurs oben sehr beschäftigt gewesen sein, denn dies war das erste Mal, dass er persönlich nach ihr sah.


      »Konntest du ihm helfen?«, fragte er, als er neben sie trat.


      »Ich habe ungefähr ein Pfund Kupfersplitter aus ihm herausgeholt, die in seinem Bauch lagen und ihn seit ein paar Wochen vergiftet haben.« Sie löste die Bänder um ihren Hals und ließ ihre blutbefleckte Maske auf ihren zusammengeknüllten Kittel fallen. »Seine Vergiftungswerte waren abartig, und mein Schwachkopf von OP-Helfer hat ihn vor der Operation voller Blut gepumpt. Aber das Pathogen hat an den Rändern der Wunde mit der Heilung begonnen, sobald ich ihn zugemacht hatte.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Das bedeutet ja, ich konnte ihm helfen.«


      Michael wirkte, als hätte er noch Mühe damit, die ganzen Informationen zu verarbeiten, die sie ihm eben an den Kopf geknallt hatte. »Ich weiß, dass seine Familie sehr dankbar sein wird, chérie.«


      »Ich würde mich nicht darauf verlassen«, sagte sie, als sie sich an ihm vorbeidrängte, um zum Waschbecken zu gelangen und sich zu säubern, »nachdem sein jüngerer Bruder gestern auf meinem OP-Tisch gestorben ist.«


      Alex wusste, dass sie ihre Wut an Michael ausließ, aber es war ihr vollkommen egal. Er und alle anderen oben unterhielten sich und spielten Billard und vergnügten sich, während sie hier unten die Opfer der Bruderschaft aufschnitt und zusammenflickte. Die einzige Hilfe, die sie hatte, waren Kyn-Pfleger, von denen die meisten noch glaubten, Ärzte würden ihre Patienten mit Blutegeln und Kuh-Urin behandeln. Sie hatte bereits zwei Patienten an Kupfervergiftung verloren, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie noch mehr verlieren würde, sobald Gabriel und Nick die nächste Gruppe brachten.


      Michael blieb weiterhin an ihrer Seite. »Was kann ich tun?«


      »Bis darauf, mich in Ruhe zu lassen? Nicht das Geringste.« Sie trocknete ihre Hände ab und stiefelte aus dem Vorbereitungsraum auf die Krankenstation.


      Braxtyn und Geoff hatten versucht, es den Flüchtlingen so bequem wie möglich zu machen, aber Seidenlaken und elegante Himmelbetten konnten nichts daran ändern, dass die meisten von ihnen sich in sehr schlechtem Zustand befanden. Alex hatte Dutzende von Verbrennungen dritten Grades gesäubert und behandelt, von denen einige so schlimm waren, dass die betroffenen Gliedmaßen quasi nur noch aus Kohle bestanden.


      Bis jetzt hatte sie keine Amputationen durchgeführt, aber wenn sie keinen Weg fand, dafür zu sorgen, dass verbrannte, verrottende Glieder wieder durchblutet wurden, würde auch das schon bald nötig werden.


      In dem Wissen, dass Michael ihr immer noch folgte, hielt Alex am ersten Bett an und zog den Spitzenvorhang zur Seite. Verbände versteckten die Tatsache, dass die Frau im Bett aussah, als hätte jemand ihre obere Körperhälfte in Salzsäure getaucht. Und sie war noch eine der Glücklichen, dachte Alex, während sie die Verbände kontrollierte. Sie war nicht mit der neuen Lieblingsmunition der Bruderschaft beschossen worden, also brauchte sie nur eine Operation zur Wiederherstellung ihres Gesichts.


      Augenlider, die von Brandblasen und Narbengewebe entstellt waren, öffneten sich, um den Blick auf wunderschöne blaugrüne Augen freizugeben. »Guten Abend, Mylady.« Die Bandagen dämpften die sanfte Stimme der Patientin, die mit französischem Akzent sprach.


      Zumindest sie wird es schaffen, dachte Alex. »Wie fühlst du dich heute, Blanche?«


      »Viel besser.« Sie schaute an Alex vorbei und kämpfte dann darum, sich aufzusetzen. »Seigneur Cyprien, es ist mir eine Ehre.«


      »Es ist keine so große Ehre; bleib, wo du bist.« Alex zog ein Tablett heran und öffnete eine weitere Verbandspackung. »Ich muss noch ein paar Rücken und Bäuche ausräumen und zunähen, und dann werden du und ich uns ein wenig im OP amüsieren.«


      Blanche hob eine ihrer bandagierten Hände, um die dicke Schicht Verbandsmull zu berühren, die ihren gesamten Kopf umgab. »Ich bin dankbar für Eure Bemühungen, Mylady, aber mein Gesicht kann nicht gerettet werden. Es ist am Tag nach dem Feuer so geheilt.«


      »Ich will dir nur mal sagen, dass die Bruderschaft den Kopf meines Freundes ein paar Wochen lang mit Kupferstangen bearbeitet hat«, erklärte ihr Alex und deutete über die Schulter mit den Daumen auf Michael. »Genau genommen hatte er gar kein Gesicht mehr, bis ich ihm das hier gebastelt habe.«


      »Es ist wahr, Lady Blanche«, sagte Michael. »Meine Sygkenis kann Euch so werden lassen, wie Ihr vor dem Angriff wart.«


      »Genau. Ich bin eine Wunderheilerin.« Alex starrte ihn an, bevor sie vorsichtig die Verbände von Blanches rechter Hand löste und das Narbengewebe begutachtete. »Das sieht sehr gut aus. Noch ein paar Hautabrasionen, ein bisschen schneiden und flicken, und du musst keine Handschuhe mehr tragen, außer, dich friert an den Händen.«


      Die blaugrünen Augen glitzerten. »Ihr seid ein Geschenk Gottes, Mylady.«


      Alex lächelte gezwungen und machte sich daran, Blanches Verbände zu wechseln.


      Michael folgte ihr die nächste Stunde über durch den Raum und beobachtete, wie sie arbeitete und aufbauende Worte zu ihren Patienten sprach. Alex beendete ihre Runde, hinterließ bei den Pflegern die Anweisung, genau auf die kritischsten Patienten aufzupassen, und wanderte dann mit Michael im Schlepptau nach oben.


      Er nervte sie nicht, bis sie in ihrer Suite waren. »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, Alexandra, aber ich begreife einfach nicht, warum. Du vollbringst Wunderbares, um unseren Leuten zu helfen. Du kannst dir nicht selbst die Schuld für diejenigen geben, die zu schwer verletzt waren.«


      »Wer hat behauptet, dass ich das tue?« Sie rauschte an ihm vorbei und ging ins Bad, wo sie die Dusche anstellte und anfing, sich auszuziehen. So oft sie auch duschte, es schien, als könnte sie den Gestank von verbranntem, sich zersetzendem Fleisch einfach nicht aus ihren Haaren bannen, und das trieb sie in den Wahnsinn.


      Sie schrubbte sich immer noch die Kopfhaut, als Michael nackt und mit einem Stirnrunzeln zu ihr in die Dusche stieg. »Chérie, rede mit mir.«


      »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, dir mein Herz auszuschütten«, sagte sie, während sie ihren Kopf unter den Wasserstrahl hielt, um das Shampoo auszuwaschen. »Warum gehst du nicht, hängst noch ein bisschen mit Richard ab, trinkst Wein und redest über die guten alten Tage, wo sie euch lediglich auf dem Scheiterhaufen verbrannt haben?« Als sie wieder auftauchte und sich die Augen abgewischt hatte, war Michael immer noch da. »Himmel. Würdest du bitte hier verschwinden, Seigneur?«


      »Ich bin nicht dein Seigneur«, erwiderte er. »Ich bin dein Liebhaber. Ich bin für dich da.«


      Statt ihn noch weiter anzublaffen, drehte Alex ihm den Rücken zu, massierte sich eine Pflegespülung in ihre feuchten, lockigen Haare und wusch dann auch diese Lotion wieder aus. Trotzdem konnte sie es noch riechen, wenn auch nur ganz leicht, also griff sie wieder nach dem Shampoo.


      Michael nahm es ihr aus der Hand. »Deine Haare sind sauber. Erzähl mir, warum du so wütend bist.«


      »Abgesehen von den unzähligen verbrannten, verzerrten Haufen Kohle im Keller, die einmal Leute waren? Von denen ich einigen im Laufe der Woche Arme und Beine abhacken muss, wenn sie meine menschlichen Krankenschwestern nicht in ihren Bann ziehen, um sich von ihnen umbringen zu lassen? Und den zwanzig neuen, die Gabriel und Nick im Moment quer durch Europa schleifen und die jeden Moment hier ankommen könnten?« Sie beobachtete, wie ihre Faust an seinem Gesicht vorbei auf die Fliesen zuschoss, die daraufhin in einem kleinen von scharfen Scherben gesäumten Krater explodierten. Die Haut über ihren Fingerknöcheln platzte auf, um sich sofort wieder zu schließen. »Sonst fällt mir eigentlich nichts ein.«


      Michael folgte ihr aus der Dusche und wickelte sie in ein großes blaues Handtuch.


      »Komm her.«


      Sie wollte nicht umarmt, gestreichelt oder beruhigt werden, aber um den Rest der Badezimmerwände und sein Gesicht zu schonen, ließ sie sich von ihm halten. Wann immer sie ihm so nahe war, bereute sie ihr aufbrausendes Temperament und dass es sich so oft gegen ihn richtete.


      Er hat das nicht verdient, genauso wie die Leute im Keller es nicht verdient haben, abgefackelt und gefoltert zu werden.


      An seiner Brust murmelte sie: »Tut mir leid.«


      Michael hob sie hoch und trug sie aus dem Bad. Er legte sie aufs Bett und streckte sich neben ihr aus. Dann stützte er seinen Kopf auf einen Arm und fing an, ihr die nassen Strähnen aus dem Gesicht zu streichen.


      »Als ich das erste Mal in den Kampf geritten bin, habe ich gesehen, wie Hunderte meiner Brüder vor mir fielen und starben«, sagte er leise. »Einige verloren ihre Köpfe, Arme, Beine; andere wurden in so viele Teile gehackt, dass sie einfach auseinanderfielen. Dann wendete sich das Blatt, und wir verfolgten die Sarazenen, die in die Hügel flohen. Erst als ich Schreie unter den Hufen meines Pferdes hörte, wurde mir klar, dass einige der Gefallenen noch am Leben waren. In unserem Eifer, den Feind zu verfolgen, hatten wir unsere eigenen Verwundeten niedergetrampelt.«


      »Falls du so dafür sorgen willst, dass ich mich besser fühle«, sagte Alex und rollte sich von ihm weg, »solltest du dir eine andere Anekdote suchen. Und zwar schnell.«


      »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich deinen Gefühlen nicht gleichgültig gegenüberstehe.« Er zog sie an sich, sodass er an ihrem Rücken lag. »Ich weiß, wie es ist, sie schreien zu hören. Kenne den Geruch ihrer Wunden. Wusste auch damals schon nach einem Blick, wer leben und wer sterben würde. Ich bin schon durch Flüsse von Leichen gewatet, habe den Gestank des Todes eingeatmet, um nach Bewegungen Ausschau zu halten oder nach blinzelnden Augen.«


      »Du bist zurückgegangen?«


      Er antwortete nicht, bis er sie umgedreht hatte und sie ihn ansah. »Vor jedem Kampf hat der Templermeister uns Lose ziehen lassen. Diejenigen, die verloren, ritten an diesem Tag nicht gegen den Feind, sondern warteten im Lager. Wenn die Nachricht kam, dass der Kampf ein Ende gefunden hatte, legten die Zurückgebliebenen ihre Gewänder an und ritten zum Schlachtfeld. Wir stiegen ab und bildeten eine lange Linie. Wir beteten zusammen, und dann zogen wir unsere Schwerter und wanderten über das Schlachtfeld.«


      Es kostete sie eine Sekunde, wirklich zu verstehen, was er da sagte. »Ihr habt die Verwundeten umgebracht.«


      Das schien ihn aus seinen Erinnerungen zu reißen. »Wir hatten keine Ärzte mit uns im Heiligen Land, Alexandra. Wir wussten kaum, wie man kleinere Wunden verband, und noch weniger darüber, wie man sie säuberte und heilte. Ein schneller, gnadenvoller Tod war besser als ein Tod, der erst nach Wochen voller Schmerzen und Leid eintrat.« Er beobachtete ihr Gesicht. Seine Augen waren so hell und blau, dass es ihr fast wehtat, seinen Blick zu halten. »Deswegen versuchen unsere Schwerverletzten, sich selbst umzubringen, oder bitten einen anderen Kyn darum, ihnen diese Last abzunehmen. Es hat nichts damit zu tun, dass du sie im Stich gelassen hast, chérie. So haben wir es immer gehalten.«


      Wann immer Michael früher solche Aussagen gemacht hatte, hatte Alex das Gefühl gehabt, dass es ihr niemals möglich sein würde, die unsichtbare, undurchdringliche Wand zwischen der mittelalterlichen Einstellung der Kyn und ihrer eigenen, modernen Lebenssicht einzureißen. Im Moment war sie es einfach nur leid, immer wieder mit dem Kopf gegen diese Mauer zu rennen.


      Außerdem fühlte sie sich verpflichtet, ihm zu sagen, was sie entdeckt hatte, während sie im Kellerkrankenhaus an den Patienten gearbeitet hatte.


      »Es gibt da etwas, was du wissen solltest«, sagte sie. »Ungefähr zwei Drittel der Patienten, die ich gesehen habe, wurden sowohl beschossen als auch verbrannt. Deswegen sind die meisten Wunden nicht verheilt.«


      »Uns wurde berichtet, dass die Jäger der Bruderschaft auf diejenigen geschossen haben, die vor den Feuern flohen. Aber sobald die Kugeln entfernt sind, sollten sie eigentlich heilen.«


      »Dieses Mal nicht«, antwortete sie. »Die Jäger benutzen explosive Munition, wie ich sie noch nie vorher gesehen habe. Die Kugeln zerbrechen innerhalb des Körpers und verteilen Splitter in der gesamten Wunde.«


      »Das ist neu.« Er runzelte die Stirn. »Ein Kupfersplitter im Herzen kann uns genauso schnell töten wie eine Kugel. Vielleicht nutzen die Fanatiker diese Munition, um effizienter zu sein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Keinem der Überlebenden, die hierhergebracht wurden, wurde in die Brust geschossen. Sie wurden am Rücken getroffen, in den Bauch, den Kopf oder die Gliedmaßen. Na ja, vielleicht sind ja ein paar der Brüder lausige Schützen, aber die Wunden der Patienten sind sich zu ähnlich, um Versehen zu sein. Ich glaube, die Jäger haben sich bemüht, sie nicht zu töten.«
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      »Sie nicht zu töten?« Michael hob den Kopf und sah auf sie hinunter. »Wenn das so wäre, warum dann überhaupt auf sie schießen?«


      »Um sie auf eine Weise zu verletzen, die sie nicht sofort umbringt. Um sie zu behindern. Oder um sie leiden zu lassen, bevor sie sterben. Aber warum ihnen nicht einfach in den Kopf schießen und es damit gut sein lassen?« Sie hatte ihm schon einiges gesagt; jetzt konnte sie ihm den Rest auch noch erzählen. »Ausgehend von dem, was ich da unten gesehen habe, weiß ich, dass die Jäger der Bruderschaft mit den Schüssen nicht töten wollten. Es könnte sein, dass sie versuchen, die Kyn, die sie anschießen, zu fangen und lebend mitzunehmen.«


      »Ich muss mit Richard darüber reden.« Er setzte sich auf. »Er wird ebenfalls mit dir über die Patienten sprechen wollen.«


      »Ich notiere es in meinem Kalender«, antwortete Alex lustlos. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir jetzt schlafen? Ich glaube nicht, dass ich die Energie für den üblichen Küssen-und-Versöhnen-Sexathon aufbringen kann.«


      Michael ließ sie im Bett liegen, um kurz darauf mit einem Beutel Plasma und einer Spritze zurückzukehren. Sie beobachtete, wie er sie füllte, dann ließ sie sich das Plasma von ihm spritzen, ohne sich zu beschweren oder sich gegen ihn zu wehren.


      Er ließ seinen Daumen über das winzige Loch gleiten, das die Nadel in ihrem Arm hinterließ, bis es sich Sekunden danach schloss. »Wie lang ist deine letzte Injektion her?«


      »Ich weiß es nicht. Ich war unten so beschäftigt, dass ich es vergessen habe.« Alex beobachtete, wie er die Spritze beiseitelegte. »Es tut mir leid, dass ich so ein Miststück war. Ich werde versuchen, morgen zwischen den Patienten mehr von dem Lady-des-Seigneurs-Zeugs einzustreuen.«


      Michael glitt neben sie. »Du musst überhaupt nichts tun, chérie. Wir ruhen uns aus, und morgen können wir schon unsere Heimreise organisieren. Du musst nur ein Wort sagen.«


      »Ich kann meine Patienten nicht im Stich lassen.« Sie vermutete, dass er sie nur besänftigen wollte. »Und du willst nicht weg. Es würde dich vor allen anderen Seigneurs schlecht dastehen lassen.«


      »Ich kann Geoffrey bitten, menschliche Ärzte zu finden, die den Patienten helfen. Du musst nur genau aufschreiben, was sie zu tun haben.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Und was mich angeht, wie drückst du es immer aus? Ich werde es überleben.«


      Plasma brachte ihr Inneres nicht zum Brennen, wie es bei Vollblut der Fall war, aber trotzdem spürte Alex, wie sich entspannende Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Der unendliche Albtraum im Keller, Michaels Geduld und ihre eigenen, schrecklichen Schuldgefühle überschwemmten sie. Auch wenn die Verwandlung in eine Kyn ihr fast ihre gesamte Menschlichkeit geraubt hatte, sie konnte immer noch weinen.


      »Alexandra.« Er hob sie auf seinen Schoß und drückte ihren Kopf gegen seine Brust. »Schsch.«


      »Ich kann nicht weg«, sagte sie unter Tränen. »Schau dir Blanche an. Braxtyn hat mir erzählt, wie wunderschön sie war; so, wie sie mir beschrieben wurde, muss sie die Marilyn Monroe unter den Kyn gewesen sein.«


      Er nickte. »Ritter kämpften darum, ihre Gunst zu gewinnen und ihre Farben am Arm tragen zu dürfen.«


      »Blanches Gesicht ist weg. Es besteht nur noch aus Narbengewebe. Es gibt keine Fotos von ihr, also weiß ich nicht, wie sie ausgesehen hat.«


      »Ich werde sie für dich zeichnen«, versprach Michael.


      »Dann ist da Gideon, der Krieger, der Blanche aus den Flammen gezogen hat. Ihm wurde in den Rücken geschossen, aber wenn er die Kupfervergiftung überlebt, wird er eine zweifache Amputation benötigen. Er ist so weggetreten, dass er nichts davon weiß. Blanche fragt jedes Mal nach ihm.« Sie stoppte ein Schluchzen und zwang es zurück in ihre Kehle. »Ich hatte ein wenig gehofft, dass er sterben würde, damit ich ihr nicht sagen muss, dass er sich bei ihrer Rettung seine Hände abgefackelt hat.«


      Er rieb seine Wange an ihrem Haar. »Wenn ich dir diese Last abnehmen könnte, würde ich es tun. Ich würde alles für dich ertragen, chérie.«


      Für eine Weile konnte Alex nichts anderes tun, als nackt auf Michaels Schoß zu sitzen und in seine Schulter zu schluchzen. Schließlich hatte sie sich den ersten Kummer von der Seele geweint, also hob sie den Kopf und küsste ihn. An jedem anderen Abend hätte er sie einfach umgedreht und hätte sich auf sie geworfen, aber heute blieb er ungewöhnlich passiv und gab ihr nur das, was sie wirklich wollte.


      Alex bewegte sich, schlang ihre Beine um ihn und griff nach unten. Sein langer, dicker Penis glitt über ihre Handfläche, hart und bereit für sie, wie er es immer war, wenn sie ihn berührte. Die Wärme in ihr flackerte auf und vertrieb die Schatten in ihrem Herzen. Plötzlich sehnte sie sich nach dem Gefühl seiner Berührung in ihrer Leere. Sie hob sich, führte ihn an die richtige Stelle und ließ sich wieder sinken, um ihn aufzunehmen, das Sehnen zu befriedigen und sich auf die grundlegendste Weise mit ihm zu vereinen, die Mann und Frau möglich war.


      Die Pupillen seiner Augen verengten sich zu vertikalen Schlitzen, während sich das dünne, bernsteinfarbene Band um seine Augen erweiterte und das strahlende Türkis vertrieb. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, aber Michael bewegte sich nicht. Nicht, als sie ihre Hände auf seine Schultern legte, um sich abzustützen, und auch nicht, als sie sich wieder hob, um einen Zentimeter seines Schwanzes nach dem anderen zu liebkosen. Sein Duft brannte in der Luft um sie herum wie lodernde Rosen, und seine Arme versteiften sich, als er seine Hände in der Bettdecke vergrub.


      Alex beugte die Knie und drängte ihn auf den Rücken, während sie sich wieder auf ihn senkte und sein steifes Glied noch tiefer in sich aufnahm. Sie beugte sich vor, drückte ihren Busen gegen seine Brust, bewegte sich sanft von einer Seite zur anderen, um zu fühlen, wie seine Haut über die steifen Spitzen scheuerte. Sie behielt seinen Schwanz tief in sich und massierte seine Länge mit gleichmäßigem, rhythmischem Anspannen ihrer Vagina. Damit konnte sie ihn gewöhnlich vor Lust in den Wahnsinn treiben.


      Michael murmelte etwas auf Französisch, die Bettdecke unter ihm zerriss, aber er berührte sie immer noch nicht.


      »Ich fühle mich nur sicher«, erklärte ihm Alex, »wenn du in mir bist. Ganz tief, so wie jetzt.« Sie bewegte sich ein wenig und rieb die Falten ihres Geschlechts über die Wurzel seines Penis. »Ich könnte dich ewig dort festhalten.«


      Er gab ein leises Lachen von sich. »Ihr überschätzt ernsthaft meine Ausdauer, Mylady. Ich halte höchstens noch eine weitere Minute durch.«


      »Eine Minute, hm?« Sie beugte sich vor, um sein Kinn zu küssen, während ihr Geschlecht ihn gleichzeitig fester packte. »Und was wirst du dann tun? Ihn rausziehen? Über meinem Körper kommen?«


      Seine Reißzähne fuhren sich aus, lang und weiß und scharf. »Du weißt, was ich will.«


      »In der Tat.« Alex schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Du willst mich kosten, bevor ich dich kommen lasse. Hier?« Sie ließ ihre Finger langsam zu ihrer linken Brust gleiten. »Oder vielleicht hier? Nein«, warf sie ein, als er nach ihr griff. »Du bist ein großer, starker, unsterblicher Kerl. Du kannst noch eine weitere Minute aushalten, oder?«


      »Mit dir, so? Zehn Sekunden.« Mit zu Schlitzen verengten Augen beobachtete er, wie sie lachte. »Fünf.«


      »Michael.« Ungewöhnlich gerührt streichelte sie seine Wange.


      »Drei.«


      Alex bedeckte seinen Körper mit ihrem. »Ich liebe dich.«


      »Es reicht.«


      Der Raum drehte sich, als er sie nach hinten warf. Alex blieb keine Zeit, sich zu wappnen, und das Gefühl seiner Hüften, als er sich in sie stieß, trieb sie in unbeschreibliche Höhen. Während sie zitternd ihren Orgasmus durchlebte, fühlte sie, wie er sie in den Hals biss und sich an ihr festsaugte. Sie klammerte sich an ihm fest, gab sich der atemberaubenden Geschwindigkeit seiner starken, hämmernden Stöße hin, aber es war das köstliche Saugen seines Mundes, das sie auf ihrem Höhepunkt hielt, im Orgasmus gefangen, bis sie glaubte, er würde niemals enden.


      Sein mit weißen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar glitt über ihre Brüste, als er sich bewegte und dort an ihr saugte. Sein starker Körper versteifte und spannte sich, während er seinen Schwanz wieder und wieder in sie stieß. Dann zog er sich aus ihr zurück, packte ihre Hand und schlang ihre Finger um seinen geschwollenen Schaft.


      »Bring es zu Ende«, drängte er sie, während er sich mit den Armen neben ihr aufstützte.


      Alex drückte ihn gegen ihr Geschlecht, umschloss ihn mit ihren Schamlippen und bewegte ihre Hüften so, dass ihre Klit und ihre Hand ihn von beiden Seiten liebkosten. Zuerst fühlte sie das Zittern und dann, wie er sich versteifte, bevor er schließlich kam. Sie bewegte sich schneller und führte ihn ohne Mitleid durch seinen eigenen Orgasmus, um dann selbst noch einmal zu kommen, als sein Samen ihren Bauch traf.


      Michael sah an ihren Körpern hinunter und legte eine Hand auf ihre.


      »Du bist alles für mich.« Er zog ihre Hand nach oben, bis sie die cremig weißen Rinnsale seines Spermas berührte. »Mein Herz, meine Seele. Alles, was ich bin, gehört dir. Und du gehörst mir.« Er benutzte ihre Handfläche und Finger, um einen weiten, feuchten Kreis um ihren Bauchnabel zu ziehen. »Es wird niemals eine andere Frau für mich geben, Alexandra. Du bist meine Ewigkeit.«


      Robin fand sich in der Dunkelheit mit einer Frau in seinen Armen. Ein Teil von ihm wusste, dass er sich im Flugzeug befand und dass er in den seltsamen Schlaf seiner Art gefallen war.


      Dieser Ort existierte nicht, sondern gehörte zu dem seltsamen Reich, das die Kyn das Traumland nannten. Er konnte nichts sehen, aber das musste er auch nicht. Der Geschmack ihres weichen, seidigen Mundes, der saubere, einfache Duft ihrer Haut und das Gefühl ihres halbnackten Körpers an seinem waren ihm genug.


      Sie verbrannte seine Brust mit ihrem Mund, während sie Küsse auf seine Haut regnen ließ. Du wolltest nicht, dass ich gehe.


      Nein. Er vergrub seine Hände in ihren Haaren und fuhr mit den Fingern durch die rotgoldenen, seidigen Strähnen. Ich habe dich angelogen.


      Sie hob den Kopf. Warum?


      Wenn du bleibst, sagte er und hielt kurz inne, um sie auf den Mund zu küssen, lasse ich dich vielleicht nie wieder gehen.


      Die Dunkelheit wurde heller und verwandelte sich in einen dämmrigen Ort aus rosigem Licht und violetten Schatten. Er kannte die Frau, die er hielt und küsste. Sie wollte ihm ihren Namen nicht sagen, aber sie roch nach Lebkuchen und schmeckte nach Kirschen. Er hatte sie in der Absicht hierhergebracht, sein Vergnügen mit ihr zu haben, bevor er sie wegschickte, wie er es bei all den anderen getan hatte. Doch das schien nicht mehr möglich. Er würde nicht zulassen, dass es so schnell endete, nicht für Schlaf oder Sonnenschein oder selbst seine seelische Gesundheit. Er brauchte mehr als ein bedeutungsloses Intermezzo. Er musste verstehen, was sie für ihn bedeutete.


      Robin brauchte sie hier, in seinen Armen, in seinem Bett. Er vermutete, dass sie der Idee nicht abgeneigt war. Wann musst du zu deiner Arbeit?


      Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. Sonnenaufgang.


      Heute wirst du zu spät kommen. Er zog sie an sich. Wirklich viel zu spät.


      Sie seufzte lustvoll. Sie können mir das Gehalt kürzen.


      Voller Begierde schlang sie ihren Körper um ihn. Ihre Hände glitten an seinem Rücken nach oben, ein langes Bein legte sich über seines. Sie rieb Nase und Mund an seinem Hals und brandmarkte ihn mit einem kleinen Knutschfleck.


      Licht schmolz und bewegte und wand sich, verdunkelte sich zu einem dämmrigen Rot und dann weiter zu dunklem Violett. Armeen von Bäumen, manche mit Stämmen so breit wie die Hütte eines Schäfers, manche so schlank wie ein Hirtenstab, schossen überall um sie herum in die Höhe. Völlig lautlos formten sie einen Raum im Wald, mit Wänden aus rauer brauner Rinde und einem Dach aus licht gesprenkelten Grüntönen.


      Robin musste ihren Mund wieder besitzen. Er umschlang sie mit den Armen und hob sie an, um ihn zu bekommen. Sie legte so viel Hitze in den Kuss, dass er sie ganz festhielt, an seine Brust gedrückt und die Hand an ihrem Hinterkopf, um zu verhindern, dass dieser Kuss je endete.


      Er wollte sie in seinem Bett, doch sicherlich lag das nun auf der anderen Seite der Ewigkeit. Er ließ sie sinken, fiel mit ihr zusammen auf die Knie und arrangierte ihre Beine beim Hinlegen so, dass sie auf ihm saß. Unter ihnen wurde der Boden lebendig, formte einen Teppich aus Moos und dekorierte sich mit einem Muster aus braunen Blättern und kleinen Zweigstücken.


      Sie saß breitbeinig über ihm und betrachtete sein Gesicht mit undurchdringlicher Miene. Wo sind wir?


      Sherwood. Hier zumindest konnte er den Namen aussprechen, ohne dass Tausende Dämonen in seinem Kopf heulten. Mein Land. Mein Zuhause.


      Ein sanfter Lichtstrahl drang durch die Bäume und vergoldete ihre Augen, bis sie wirkten wie brennender Weinbrand. Ich kenne diesen Namen.


      Gut. Er ließ seine Handfläche über ihren Oberschenkel gleiten. Dann verrätst du mir vielleicht den Rest von deinem.


      Sie lachte, und der Klang ihres Lachens riss an ihm. Er verlor langsam seine Selbstbeherrschung, die in der Nähe einer menschlichen Frau noch nie in Gefahr gewesen war. Fast konnte er das Stöhnen der Ketten hören, die er vor so langer Zeit in seinem Innersten geschmiedet hatte, als würden sich die Glieder des Schmerzes dehnen und ganz dünn werden. Der schlummernde, unsterbliche Dämon, den sie immer gefesselt und unter Kontrolle hielten, das Ding, das er niemals wieder freilassen wollte, regte sich.


      Robin streckte einen Arm nach dem Seil aus, von dem er wusste, dass es da sein würde, und drückte sie mit dem anderen Arm an sich. Sie sausten nach oben, fünf Meter, zehn Meter, fünfzehn Meter, bis der Boden aus Moos und Blättern verschwand. Er drehte sich um und schwang sie mit der Übung von Jahrhunderten auf die stabile Plattform, die er zwischen drei uralten Eichen gebaut hatte.


      Er hatte nie viel besessen, nicht, nachdem man ihm seinen Titel und sein Land genommen hatte. Jahre als Kriegerpriester hatten ihn daran gewöhnt, nicht mehr sein Eigen zu nennen als sein Schwert, seinen Bogen und sein Pferd. Doch hier, hoch über dem Rest der Welt, hatte er sich ein Heim geschaffen. Ein Bett aus Weidenzweigen, ein Krug mit Wasser, ein Korb voller Brot und die Vögel, um ihn in den Schlaf zu singen.


      Sie gehörte hierher, mit ihm. Sie war das Einzige, was noch gefehlt hatte, diejenige, nach der er sich in all den endlosen Jahrzehnten des Fliehens und Versteckens und Stehlens und Gebens verzehrt hatte.


      Wie heißt du?, drängte er sie, weil er ihren Namen so dringend wollte wie die Frau selbst. Sag es mir.


      Chris. Sie strich mit den Lippen leicht über die Narbe über seinem Herzen. Einfach Chris.


      Da ist noch mehr. Er packte sie an den Hüften.


      Sie bewegte sich an seinem Körper. So ist es doch immer.


      Bevor Robin sich dessen bewusst war, hatte er sich mit ihr herumgerollt, hielt sie unter sich und drückte sie mit seinem Gewicht auf das Bett, das niemals an diesem Ort gewesen war, einem Ort, an dem er allein gelegen hatte, jede Nacht, unfähig zu schlafen, aus Angst vor den Träumen.


      Sie gab einen leisen Laut von sich und hielt still, während sie mit dem großäugigen Vertrauen einer Unschuldigen zu ihm aufsah. Warum schaust du mich so an?


      Ich will dich nicht verletzen. Er hasste es, dass sie sterblich war und er es nie wieder sein würde. In diesem Moment fühlte er die volle Last des Fluches, mit dem Gott ihn belegt hatte.


      Das kannst du nicht. Sie drängte sich gegen ihn. Ich bin deinetwegen hier.


      Überall um sie herum, unter ihnen, über ihnen, erwachten kleine Tiere aus ihrem Schlaf und krochen in die Dunkelheit, während sie einander riefen. Sie jagten und wurden gejagt; sie kämpften und spielten. Sie lebten im Moment, in diesem Moment, mit Robin. Mit ihr.


      Robin war genauso sehr eine Kreatur der Schatten wie diese Wesen, aber er erinnerte sich an die Freuden und Begierden seines menschlichen Lebens. Er wollte sich in dieser Frau vergraben und sie wieder und wieder mit seinem Samen füllen, um zu beobachten, wie ihr Bauch rund und schwer wurde. Ich wünschte, ich könnte dir ein Kind schenken.


      Sie hob die Hand und berührte seinen Mund mit ihren Fingern. Vielleicht wirst du eines Tages eines bekommen.


      Er dachte an die Tochter, die zu retten er sich bemüht hatte, die Unschuldige, die er verdorben hatte, die Frau, der er niemals die Wahrheit sagen konnte. All das war nun für ihn für immer verloren. Es kann niemals geschehen.


      Sie nickte, weil sie ihn darin verstand, wie bei allem anderen auch. Dann gib mir, was du mir geben kannst.


      Der Dämon erwachte, wild von dem alten Hunger. Robins dents acérées schossen in voller Länge in seinen Mund, so hart und gierig nach ihr wie sein Glied. Sein Duft ergoss sich aus seiner Haut und umhüllte sie wie ein Tuch. Robin wusste, dass sie ihm so auf keinen Fall widerstehen konnte. Jetzt würde sie die Seinige sein, nur die Seinige, und er konnte von ihr trinken und sie nehmen und sie bis zum Sonnenaufgang ficken.


      Nasse, scharlachrote Bäche begannen, die Äste und Stämme in ihrer Nähe herunterzulaufen, als würden die Bäume selbst Blut weinen.


      Dort, in diesem surrealen Reich, würde die Entrückung sie willig und eifrig halten, während er über ihr in den Blutrausch verfiel. Der Blutrausch, der ihn zwingen würde, sie zu lieben und sich von ihr zu nähren, bis er den letzten Herzschlag aus ihren Adern gesaugt hatte.


      Sorge verdrängte die Vorfreude in ihren verschleierten Augen. Geht es dir gut?


      Gib mir einen Moment, Liebes. Er zog den Kopf ein, damit sie seine Reißzähne nicht sah. Ich bewundere dich.


      Nein, das tat er nicht. Er hatte ihre Knie bereits mit seinen Beinen geteilt und hielt ihr Hemd in seiner Faust. Langsam zwang er seine Finger, sich zu öffnen und den zerknitterten Satin zu glätten. Er brauchte Blut, jetzt, um das Biest zu beruhigen. Doch hier gab es nur sie. Nur sie konnte es ihm geben.


      Er konnte nicht von ihr trinken, nicht hier. Selbst wenn sie in die Entrückung glitt und es ihr nichts ausmachen würde, er wollte ihr nicht das Leben nehmen. Aber das würde er tun, außer …


      Er griff nach dem feinen, pinken Tuch, das sie ihm um den Hals geschlungen hatte, und wickelte die Enden um seine Finger.


      Schließ die Augen. Als sie es tat, nutzte er den Schal, um ihr die Augen zu verbinden.


      Sobald er die Enden verknotet hatte, schob sie den Stoff ein wenig hoch, um zu ihm aufzusehen. Muss ich jetzt Wo seid ihr? rufen, bis ich dich finde?


      Nein, bleib genau da, wo du jetzt bist. Er zog den Stoff wieder nach unten. Es dauert nur einen Moment, Liebes.


      Er ließ sie dort, ging zu dem alten Eulennest, das als sein Lager diente, und griff hinein, um die Blutbeutel herauszuholen, von denen er wusste, dass sie da sein würden. Er riss den ersten auf und leerte ihn in vier Schlucken. Er beobachtete sie, während er den zweiten und dann einen dritten öffnete. Erst, nachdem er auch einen vierten ausgetrunken hatte, fühlte er, wie der Hunger nachließ und der Dämon sich beruhigte. Er hätte noch einen fünften Beutel geöffnet, aber zu diesem Zeitpunkt stemmte sie sich bereits auf den Ellbogen hoch und drehte den Kopf, als versuche sie herauszufinden, was er tat.


      So schnell zu trinken, selbst dieses kühle Zeug, sorgte dafür, dass Hitze und Leidenschaft wie Fieber durch seinen Körper pulsierten. Er trank einen Schluck aus einer Flasche mit schwerem Rotwein, um den Blutgeschmack aus dem Mund zu waschen, bevor er zu ihr zurückkehrte.


      Ihre schlanken, kühlen Hände wanderten über seinen Körper. Du fühlst dich so heiß an.


      Du brennst in meinem Blut, Christyn.


      Ich heiße nicht Christyn.


      Robin zog ihr die Augenbinde herunter. Warum zum Teufel willst du mir deinen Namen nicht verraten?


      Ihre Finger erstarrten. Ich habe keinen.


      Du wirst aus einem bestimmten Grund Chris genannt.


      Meine biologische Mutter hat mir nie einen Namen gegeben. Sie war wahrscheinlich eine Prostituierte oder ein Junkie. Chris fuhr die alten Bogennarben nach, die sich kreuz und quer über seine Finger zogen. Niemand weiß auch nur, wann sie mich geboren hat, aber wahrscheinlich war es irgendwann im Winter 1976. Sie hat mich ein paar Jahre behalten, hat sich aber nicht allzu gut um mich gekümmert. Vielleicht konnte sie es sich nicht leisten oder es war ihr einfach egal. Eines Sommers hat sie mich im Laufstall zurückgelassen, mit einer Pressspanplatte darüber, damit ich nicht rausklettern konnte, und ist nie zurückgekommen.


      Robin strich ihr sanft die Haare aus den Augen. Aber sie haben dich gefunden und haben dich von dort weggebracht.


      Der Besitzer der Absteige, in der sie damals wohnte, kam zwei Tage später, um die Miete einzutreiben. Er hat mich gefunden. Chris zog ihre Hand zurück. Es ist nicht wichtig. Das ist sowieso schon ewig her.


      Rob küsste ihre Stirn. Für mich ist es wichtig.


      Mach so weiter, und mir könnte etwas richtig Dämliches passieren, wie mich in dich zu verlieben. Sie zog ihn auf sich. Denk mal darüber nach, in welchen Schwierigkeiten du dann stecken würdest.


      In der Tat. Ich würde ein paar Monate im Bett verbringen müssen, um dich zu beglücken. Er hakte seine Daumen unter den weichen Satin ihres Slips und schob sie nach unten, um seinen Fingern den Zugang zu ihr zu ermöglichen. Er streichelte den sanften Flaum ihrer roten Locken, die schmale Spalte, den sie bedeckten, und testete die seidigen Tiefen, die auf ihn warteten. Bist du bereit für mich, Liebes?


      Sie wand sich unter ihm. Himmel.


      Mylord.


      »Mylord.«


      Robin öffnete seine Augen und blinzelte in die Helligkeit der Kabinenbeleuchtung. Er lag zurückgelehnt auf seinem breiten Sitz, Chris auf dem Schoß. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen, und seine Hand lag zwischen ihren Beinen.


      Vorsichtig zog er seine Hand zurück und ihren Rock wieder herunter. »Was ist?«


      »Wir bereiten uns auf die Landung vor, Mylord.« Der Steward nickte in Richtung Chris. »Und die Dame erwacht langsam.«
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      Chris gefiel es nicht, auf Robins Schoß aufzuwachen, und genauso wenig mochte sie es, aus dem Flugzeug geschoben zu werden, bevor sie ganz wach war. Sie hatte zu tief geschlafen; ihr Kopf fühlte sich an wie eine zu dick aufgeblasene Rettungsweste oder wie ausgestopft.


      Der erotische Traum von der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, war wieder in ihr aufgestiegen, aber diesmal war er anders gewesen. Sie hatte ihm Dinge erzählt, die sie in dieser Nacht nie erwähnt hatte. Wie sie von ihrer Mutter verlassen worden war und wie leicht es ihr fallen würde, sich in ihn zu verlieben.


      Sie, verliebt. In einen Dieb.


      Er und seine Freunde hatten eine Ermittlung der Bundesbehörde ruiniert und Ray Hutchins in schreckliche Gefahr gebracht. Und wenn er tatsächlich der Magier war, wie er behauptete, dann bedeutete das, dass er auch für das verantwortlich war, was mit DeLuca geschehen war. Sobald das hier vorbei war, war es ihr Job – ihre Pflicht – sicherzustellen, dass Robin für die Verbrechen, die er begangen hatte, in den Knast wanderte.


      Chris drückte sich den Handballen auf das linke Auge, hinter dem dumpfer Schmerz pochte. Ich werde mich nicht in den internationalen Kunstdieb verlieben, der Norman dazu gebracht hat, Selbstmord zu begehen.


      Sie entdeckte einen Verkaufsstand mit Softdrinks, als sie sich der Passkontrolle näherten. Sie war durstig, aber der Nachgeschmack des Ginger Ales, das sie im Flugzeug getrunken hatte, lag ihr immer noch auf der Zunge, als hätte sie eine Aspirintablette gekaut.


      Abrupt kam sie zum Stehen, als ihr klar wurde, warum. »Du Bastard. Du hast mich unter Drogen gesetzt.«


      »Ja, das habe ich.« Robin lächelte und hielt ihren Arm fest, um sie daran in Richtung eines uniformierten italienischen Beamten zu ziehen. »Du hattest die Ruhe nötig. Wir werden später darüber sprechen.«


      »Wir werden jetzt darüber reden«, beharrte sie. Sie versuchte, ihn zum Anhalten zu bringen, und stellte fest, dass es ihr nicht gelang. »Du hast mich angelogen. Du hast gesagt, der Drink wäre nicht mit Drogen versetzt.«


      »Ich habe dir gesagt, er wäre nicht giftig.« Er hob den langen, seltsam geformten Koffer in seiner Hand auf den Tisch zwischen ihnen und dem Zollbeamten. »Das Beruhigungsmittel war harmlos.«


      Chris drehte ihre Hand und drückte seine so fest, wie sie nur konnte. »Was habe ich dir erzählt?«


      »Gar nichts.«


      »Ich glaube dir nicht. Es war kein Beruhigungsmittel; es war Rohypnol oder so was, oder? Hast du mich verhört, während ich unter Drogen stand?«


      »Ruhig, ruhig, Liebes«, tadelte er sanft, mit einem kurzen Blick zu dem Zollbeamten. »Ich habe dir ein Valium gegeben, damit du den langen Flug von Amerika verschlafen konntest. Was du getan hast. Bitte hör auf zu versuchen, diesen Beamten etwas anderes glauben zu lassen.«


      Dann war das mit ihrer Mutter und ihr Geständnis, sich in ihn verlieben zu können, nur ein Traum gewesen. »Das stimmt. Ich hatte es vergessen.« Sie lächelte den Beamten an, sagte aber gleichzeitig leise: »Mach so was nie wieder mit mir.«


      »Das werde ich nicht.« Er lehnte sich vor, um ihre Wange zu küssen, und murmelte: »Ich will, dass du bei allem anderen, was ich mit dir machen werde, wach bist.«


      »Abgesehen davon, dass ich dir dabei helfe, die Handschrift zurückzuholen, wird das absolut gar nichts sein«, versicherte sie ihm.


      Rob lächelte ein wenig und ließ seine Finger sanft über die Stelle auf ihrem Gesicht gleiten, wo gerade noch seine Lippen gelegen hatten. »Das werden wir noch sehen.«


      Chris erwartete, dass Robin zwei fadenscheinige Pässe herauszog, um sie dem Beamten zu geben, aber stattdessen machte er mit ihm dasselbe wie mit dem Streifenpolizisten in Atlanta. Sie beobachtete ihn genau, entschlossen, herauszufinden, wie er diese bizarre Hypnose bewerkstelligte. Seine Stimme blieb freundlich, und er sprühte dem Beamten keinerlei drogenhaltiges Puder oder Spray ins Gesicht. Auch wenn er italienisch sprach, konnte sie nichts hören, was nach einer Drohung klang. Und er versuchte auch nicht, dem Beamten Bestechungsgeld in die Hand zu drücken. Der Beamte nickte, lächelte und winkte sie durch die Kontrolle.


      Chris fiel nur auf, dass Robins Duft – diese wunderbare Mischung aus Veilchen und Orangen – stärker geworden war, während er mit dem Beamten sprach. Als Reaktion darauf schien der Zollbeamte langsam und tief zu atmen, und seine Augen verdunkelten sich, als die Pupillen sich erweiterten.


      Egal, wie gut er auch roch, kein Körperduft der Welt konnte einen Zollbeamte vergessen lassen, die Pässe zu kontrollieren.


      Während sie durch den Flughafen wanderten, versuchte Chris aus dem schlau zu werden, was sie gerade miterlebt hatte. Hätte Robin sich selbst mit einer Droge eingesprüht, hätte es jeden beeinflussen müssen, der in seine Nähe kam. Chris fühlte überhaupt nichts, und sie war auf seinem Schoß aufgewacht.


      Ich weiß, dass es bei mir nicht funktioniert. Das würde erklären, warum er sich im Club so benommen hatte, wie er es eben getan hatte, und auch ein paar der seltsamen Dinge, die er zu ihr gesagt hatte. Er hatte erwartet, dass sie ebenfalls davon beeinträchtigt wäre – und später, im Penthouse, hatte er ihre Pupillen kontrolliert, bevor er sie geküsst und dann aufgefordert hatte, zu gehen. Hat er mir gesagt, ich solle gehen, weil er dachte, ich wäre hypnotisiert, oder weil er wusste, dass ich es nicht war?


      Der Sex war ihre Idee gewesen. So viel wusste sie. Schließlich war sie die Vorkommnisse der Nacht oft genug noch einmal durchgegangen. Jedes Mal, wenn er sie berührte, stieg irgendein zufälliger Moment der Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte, in ihrem Kopf auf.


      Sie würde nicht an den Sex denken.


      Chris hielt zusammen mit Robin vor einer großen Brünetten an, die einen schicken, schwarzen Hosenanzug trug und gerade die Anzeigetafeln nach der Gate-Nummer ihres Fliegers durchsuchte. Lange Perlenketten zogen sich von ihrem Hals bis zu ihrer Hüfte, und zwei weitere Perlen glänzten in den Diamantfassungen ihrer Ohrringe. Sie hatte den Körper einer Göttin und das Gesicht eines dunklen Engels.


      »Bellissima.« Robin zog die von Ringen verzierte Hand der Brünetten an die Lippen und küsste ihren Handrücken.


      »Ich spreche Englisch«, sagte die Brünette, und ihre Überraschung verwandelte sich schnell in Freude. »Du bist sehr gut aussehend, caro. Kenne ich dich?«


      »In deinem Herzen tust du es«, sagte er und schaffte es, diese haarsträubenden Worte auszusprechen, ohne dabei das Gesicht zu verziehen. Er warf einen Blick zu dem Ticket in ihrer Hand. »Du bist auf dem Weg nach Mailand?«


      Sie nickte. »Ich besuche für eine Woche meine Schwester. Wir wollen Schuhe kaufen gehen.«


      Robin legte die Hand an ihre Wange. »Dann wird es dir nichts ausmachen, wenn wir in deiner Wohnung wohnen, während du weg bist.«


      Chris wollte protestieren, verfiel aber in Schweigen, als die Brünette einen Schlüsselring aus der Tasche zog und auf Italienisch etwas sagte, was nach einer Wegbeschreibung klang. Chris schaffte es nicht, einen überraschten Ausruf zu unterdrücken, als die Brünette Robin außerdem zwei Kreditkarten und ein Bündel Scheine gab.


      »Du bist so großzügig. Wir werden uns gut um alles kümmern, während du in Mailand bist«, versprach Robin, beugte sich vor und küsste sie sanft auf beide Wangen. »Du wirst dich an uns nur als gute Freunde erinnern, die für dich auf deine Wohnung aufpassen. Und jetzt beeil dich, sonst verpasst du deinen Flug.«


      »Das war einfach.« Chris beobachtete, wie die Brünette davonging. »Warum hast du sie nicht auch noch gefragt, ob wir ihr Auto leihen können, wenn du schon dabei warst?«


      »Das habe ich. Es ist ein cremefarbenes Mercedes-Cabrio. Sie hat gesagt, es steht auf dem Langzeitparkplatz.« Robin ließ den Schlüsselbund einmal herumwirbeln, bevor er ihn einsteckte und wieder nach ihrer Hand griff. »Komm jetzt, Liebes.«


      Sie war mit einem Mann in Rom, der so beiläufig Dinge stahl wie andere Leute sich die Hände abtrockneten. Er nahm sich, was auch immer er wollte oder brauchte. Und er machte es noch schlimmer, indem er es Leuten wegnahm, die wahrscheinlich keine Ahnung hatten, dass sie ihm überhaupt etwas gaben.


      Kein Wunder, dass er Dieb geworden war. Für ihn musste die Welt ein einziges Geschenk sein.


      Chris wusste auch, warum sie das so störte. Als Pflegekind hatte sie nie etwas anderes besessen als die Kleidung, die sie trug, und das Essen, das die Betreuer ihr gaben. Hätte es die Renshaws nicht gegeben, wäre sie vielleicht selbst zur Diebin geworden. Durch die Adoption hatten ihre Eltern sie vor der Gleichgültigkeit des Systems gerettet und damit auch vor der unvermeidlichen Abwärtsspirale, in die fast jedes ungewollte Kind geriet, das diesem System ausgeliefert war. Hätte es ihre Mom und ihren Dad nicht gegeben, hätte das Verhalten ihrer leiblichen Mutter aus ihr ziemlich sicher einen Junkie oder eine Hure gemacht.


      Chris spürte Ekel, weil sie bei Robins Verbrechen mitspielte, um Hutch zu retten – allerdings mehr vor sich selbst als vor ihm. Aber was ihr wirklich an die Nieren ging, was jeden Moment dafür sorgen würde, dass sie aus der Haut fuhr, war die Art und Weise, wie Robin ständig mit dem Daumen ihren Handrücken streichelte, sie anlächelte und sich insgesamt benahm, als befänden sie sich auf Hochzeitsreise.


      Oder die Tatsache, dass sie sich in einem versteckten, sehnsüchtigen Teil ihres Herzens wünschte, es wäre ihre Hochzeitsreise.


      Robin fand den Mercedes und schloss ihr so selbstverständlich die Beifahrertür auf, als gehörte ihm das Auto. Sie behandelte er genauso: als würde sie bei allem mitspielen, was er tat, nur weil sie mitgekommen war.


      »Soll ich das Dach runterklappen? Es ist ein wunderschöner Abend.« Als sie keine Anstalten machte, einzusteigen, zog er an ihrer Hand. »Wir haben nur zwei Tage Zeit, Christal. Steig ein.«


      »Ich heiße nicht Christal. Dieses Auto gehört dir nicht, und ich auch nicht.« Chris drehte ihre Hand, aber er hielt sie fest. Wenn er sie nicht sofort losließ, würde sie sich zum Narren machen. Um sich selbst daran zu erinnern, wer er war, sagte sie: »Du kannst den Leuten nicht alles stehlen oder sie nötigen, dir einfach alles zu geben, Robin. Egal, wie gut du mit deiner Magie umgehen kannst, irgendwann wird man dich erwischen.«


      Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Ich benutze keine Magie, und was hat das damit zu tun, dass du ins Auto einsteigst?«


      Es war ihm egal. Es war ihm tatsächlich vollkommen egal, dass sie letztendlich gerade das Auto dieser Frau stahlen. »Wie kannst du nachts schlafen?«


      »Ich schlafe tagsüber.«


      »Du weißt genau, was ich meine.« Außerdem war sie diese Vampir-Rolle leid, die er beharrlich spielte. »Stört es dich nicht, dass du alles, was du besitzt, jemand anderem gestohlen hast?«


      »Ich habe nicht alles gestohlen«, erklärte er ihr. »Das Armstrong-Gebäude, zum Beispiel, habe ich bar bezahlt.«


      Er hatte einen Wolkenkratzer in der Innenstadt in Atlanta mit Bargeld bezahlt. Aber natürlich hatte er das; er war der Sohn des Magiers. Wahrscheinlich konnte er Atlanta kaufen.


      »Woher hattest du das Geld?«, fragte Chris. »Wie viele unschätzbar wertvolle Gemälde musstest du stehlen, um die Anzahlung zu leisten?«


      »Keines. Ich habe an der Börse investiert. Google hat letztes Jahr gute Gewinne für mich abgeworfen.« Er beobachtete, wie ein Wachmann an ihnen vorbeischlenderte. »Ein Gentleman diskutiert sein Finanzimperium nicht in der Öffentlichkeit. Und jetzt müssen wir los.«


      Chris bewegte sich keinen Millimeter. »Was passiert mit den Kunstwerken, die du stiehlst? Lagerst du sie ein? Verkaufst du sie an Privatsammler?« Vielleicht konnte sie ihn überzeugen, sich zu stellen, und dann mit dem FBI darüber verhandeln, sein Strafmaß zu verringern, wenn die Kunstwerke gefunden und an ihre Eigentümer zurückgegeben wurden.


      Versuche ich hier, einen Deal auszuhandeln? Für den Sohn des Magiers?


      Chris wich einen Schritt zurück. »Ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht durchziehen.«


      »Doch, das kannst du.«


      Sie sah ihn an und war plötzlich und unverständlicherweise wütender als jemals zuvor in ihrem Leben. »Nein, werde ich nicht.«


      »Steig ins Auto, Liebes«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »oder ich werde dich hochheben und im Kofferraum verstauen.«


      Chris öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, als er mit den Schlüsseln klimperte, und stieg schweigend ins Auto.


      Robin fuhr durch Rom, wie er alles andere auch tat: mit Stil, Begeisterung und einer Menge Mut. Chris schwieg auf dem Weg zu ihrer ›geborgten‹ Unterkunft. Sie ging in ihrem Kopf verschiedene Selbstverteidigungsmöglichkeiten durch und versuchte, ihr Training dazu zu nutzen, sich wieder zu beruhigen und die flammende Wut einzudämmen, die in ihr brodelte.


      Es funktionierte nicht besonders gut, aber es war besser, als sich mit ihm zu unterhalten.


      Robin parkte vor einem uralt aussehenden Gebäude und ging um den Wagen, um ihr die Tür zu öffnen. »Nett. Sieht aus, als wäre es tausend Jahre alt.«


      »Vierhundert, würde ich sagen.« Er zog ihren Arm in seinen. Dann, nachdem ein junges, italienisches Paar an ihnen vorbeigegangen war, sagte er: »Hör auf, so grimmig dreinzuschauen. Du siehst aus wie eine Touristin.«


      Es gab keinen Aufzug; stattdessen stiegen sie eine alte, aber wunderbar erhaltene Marmortreppe nach oben, bis sie das oberste Stockwerk erreichten. Robin öffnete die Tür der Wohnung und hielt kurz inne, um direkt hinter der Tür einen Zahlencode in die Tastatur der Alarmanlage einzutippen.


      Das bestürzte Chris mehr als der Mercedes. »Du hast sie dazu gebracht, dir ihre Sicherheitscodes zu geben?«


      »Wie sollten wir sonst reinkommen?«, hielt er dagegen. »Außerdem wird es uns tagsüber einen gewissen Schutz bieten. Es sei denn, du möchtest selbst Türen und Fenster bewachen?«


      »Vergiss es.« Chris starrte geistesabwesend auf die schicke Einrichtung und die warmen Farben der Wohnung. An den Wänden hingen mehrere Gemälde, aber keines davon gehörte in ein Museum.


      Robins Handy klingelte, und Chris zuckte zusammen.


      »Entschuldige mich.« Er entfernte sich ein Stück von ihr, bevor er dranging, dann blieb er stehen und versteifte sich, während er dem Anrufer lauschte. »Ich werde da sein«, war alles, was er sagte, bevor er das Handy wieder zuklappte und in die Tasche steckte.


      »Wer war das?«, fragte Chris.


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf. »Niemand Wichtiges.« Er ging zum Fenster, zog den Vorhang zurück und sah auf die Straße hinunter.


      »Du hast Glück, dass diese Frau ledig ist.« Sie zog ihr Jackett aus. »Ihr Ehemann hätte glauben können, wir wären Einbrecher, um uns dann mit seinem Gewehr zu verfolgen.«


      »Falls jemand auf uns schießen sollte, nutz mich als Schutzschild«, sagte Robin, während er schnell durch die Wohnung ging und auch die restlichen Vorhänge öffnete.


      Sie folgte ihm. »Du trägst eine schusssichere Weste?«


      »Nein.« Er hielt kurz an, um eine teure Vase aus mundgeblasenem Glas hochzuheben und zu bewundern. »Kugeln können mir nichts anhaben.«


      Sie nahm ihm die Vase aus der Hand und stellte sie zurück ins Regal. »Ich werde daran denken, das auf deinen Grabstein meißeln zu lassen. Direkt über ›geliebter Sohn eines internationalen Kunstdiebes‹.«


      »Mich mag ja niemand lieben«, sagte er, »aber ich bin recht schwer zu töten.«


      »Also hast du vor, an Altersschwäche zu sterben? Bei deiner Lebensweise?« Sie gab einen abfälligen Laut von sich. »Vielleicht musst du deine Strafen nacheinander absitzen.«


      »Ich altere nicht.« Er warf ihr einen verkniffenen Blick zu. »Meine Art ist unsterblich.«


      Jetzt geht das wieder los. »Richtig, das habe ich vergessen. Vampire leben ewig. Aber warte, du hast gesagt, du wärst kein Vampir.« Sie war ihm zu nah, aber sie war zu wütend, um sich zu entfernen. »Macht dich das zu einem Gott, einem Halbgott, einem Elfen, oder was?«


      Das gefiel ihm gar nicht. »Ich habe es dir doch schon erklärt. Und zwar sehr geduldig, wie ich betonen möchte.«


      »Trotzdem bin ich immer noch verwirrt«, erklärte sie süffisant. »Vielleicht solltest du mir die Karten oder das Regelbuch kaufen, damit ich alle möglichen Charaktere kennenlernen kann.«


      Er trat noch näher an sie heran. »Ich habe dir die Wahrheit über das verraten, was ich bin.«


      »Was bist du?« Chris breitete die Hände aus. »Vielleicht solltest du das Regelbuch noch mal lesen, denn du hast deine Begabungen ziemlich durcheinandergebracht. Du trinkst Blut, aber du bist kein Vampir. Du bist aus dem Grab auferstanden, aber du bist kein Zombie. Kugeln können dich nicht verletzen, aber du bist nicht Superman. Übrigens, ist die Contessa ebenfalls unsterblich?« Sie verschränkte die Arme. »Oder hat sie andere Superkräfte gewürfelt?«


      »Ich hatte auf dem Flug eine volle Packung Valium dabei.« Er deutete auf den Koffer, den er in die Wohnung getragen hatte. »Vielleicht solltest du noch eine nehmen und dich hinlegen.«


      »Was, wenn ich das nicht tue? Wirst du mich bewusstlos schlagen oder sperrst du mich wieder im Schlafzimmer ein?« Sie schubste ihn oder versuchte es zumindest. Er bewegte sich kein bisschen. »Ich weiß – warum machst du mich nicht auch zu einer Unsterblichen? Ich fände es toll, wenn Kugeln einfach an mir abprallen, und ich würde nur zu gern den Rest der Ewigkeit damit verbringen, deinen diebischen Arsch zu jagen.«


      »Du hast keine Ahnung, was du da sagst.« Sein Blick brannte sich in ihren. »Wie es für mich und meine Art war. Die Jahrhunderte der Folter. Sich zwischen euch zu verstecken, immer zu versuchen, einen Platz für uns zu finden. Behandelt zu werden wie Tiere.«


      »Du hast recht, ich habe keine Ahnung. Aber ich bin ja auch die geistig Gesunde in diesem Raum.« Sie wandte sich ab, weil sie es leid war, ihn anzublaffen. Sie befand sich in einer wunderschönen Wohnung mit einem gut aussehenden Mann, in den sie sich wahrscheinlich verlieben würde, unmittelbar bevor er einen unschätzbar wertvollen Kunstschatz stahl, diesmal direkt vor ihrer Nase, und hier war der letzte Ort auf Erden, an dem sie sein wollte. »Gott, was tue ich nur hier mit dir?«


      Er drehte sich zu ihr um. »Glaubt mir, Madam, hätte ich eine Wahl gehabt, hätte ich dich in Atlanta gelassen. Ich habe keine Zeit für deine menschlichen Wutausbrüche.«


      »Du bist unsterblich«, stichelte sie. »Du hast alle Zeit der Welt.«


      »Du solltest deine Zunge hüten.« Kupferne Hitze glühte in seinen Augen. »Oder sie für etwas Besseres einsetzen. Ist es das?« Er legte den Kopf schräg. »Brauchst du wieder meine Führung?«


      Chris fühlte, wie etwas in ihr zerbrach. Sie riss den Arm zurück und schlug Robin mitten ins Gesicht.


      Philippe von Navarre diente Michael schon seit seinem menschlichen Leben als Seneschall, als sein Meister ihn von den Feldern geholt hatte, damit er sich um seinen Haushalt kümmerte. Zuerst hatte Philippe nur zögernd seine Sense gegen ein Schwert getauscht – er war als Leibeigener geboren und aufgezogen worden und von Kindesbeinen darauf vorbereitet worden, das Land zu bestellen –, aber seine Familie war überglücklich gewesen. Nun würden sie während der mageren Jahre nicht mehr hungern müssen, Philippe würde sich dank seiner Position um sie kümmern können. Und das hatte er getan, selbst nachdem er zusammen mit seinem Meister seinen Eid abgelegt hatte und aufgebrochen war, um mit den Templern im Heiligen Land zu kämpfen.


      Er hatte sich das letzte Geschenk, das er seiner Familie von den Kreuzzügen mitgebracht hatte, nie verziehen. Die Krankheit, die ihn unter die Erde gebracht hatte, hatte erst seine Eltern und seine Schwestern getötet. Und anders als er waren sie nie wiederauferstanden, um als Darkyn zu leben.


      Es waren Jahrhunderte vergangen, seitdem er die sinnlose Totenwache an ihren Gräbern gehalten hatte, um darauf zu warten, dass sie sich ihm anschlossen. Es war Cyprien gewesen, der ihn fortgelockt hatte, Cyprien, der ihn davon abgehalten hatte, vor Trauer dem Wahnsinn zu verfallen. Michaels Freundlichkeit und Verständnis hatten mehr dafür gesorgt, die Verbindung zwischen ihnen zu vertiefen als der Fluch, der auf ihren Seelen lag. Philippe hatte gelobt, den Rest seines langen Lebens in den Diensten seines Meisters zu verbringen.


      Und diese Verbindung war erhalten geblieben bis vor fünf Jahren, als Michael Cyprien nach Jahrhunderten, die er allein durch die Nacht gewandelt war, Alexandra Keller gefunden hatte, die menschliche Ärztin, die zu seiner Sygkenis geworden war, seiner Gefährtin fürs Leben.


      Sobald Philippe verstanden hatte, wie tief die Verbindung zwischen seinem Meister und der Ärztin war, hatte er sich bemüht, die Frau nicht abzulehnen. Sie hatte ihn zuerst auch nicht besonders gemocht, aber mit der Zeit waren sie erst zu widerwilligen Verbündeten und dann zu Freunden geworden.


      Tatsächlich erinnerte Alexandra ihn sehr an seine ältere Schwester Maeve, auch eine kleine, willensstarke Frau. Er zweifelte nicht daran, dass Alexandra Cyprien genauso sehr liebte, wie Philippe es tat. Die Ärztin hatte fast ihr gesamtes menschliches Leben aufgegeben, um mit Michael zusammen zu sein.


      Doch sie hatte sich noch nicht mit ihrer Wahl abgefunden, und manchmal fürchtete Philippe, dass ihr das nie gelingen würde.


      Philippe verbrachte die meiste Zeit beim conseil supérieur mit den Seneschallen der anderen Seigneurs, wo sie über Haushaltsangelegenheiten sprachen und über diverse Intrigen tratschten. Als der Neuankömmling wurde Philippe über Cyprien und das Leben in Amerika ausgefragt genauso wie über seine Meinung zu einigen der umstritteneren Entscheidungen, die sein Meister getroffen hatte.


      »Mein Meister Sevarus ist fast erstickt, als ich ihm von dem weiblichen Seneschall berichtete, den Cyprien zur Suzeränin des Realm ernannt hat«, erzählte Connor, ein vorlauter Ire. »Danach hat er mir einen einstündigen Vortrag darüber gehalten, dass ich mir keinen höheren Rang anmaßen sollte, als mir zusteht.«


      Derek, ein stämmiger Norweger, der Gilanden diente, grunzte. »Meinem Meister hat es auch nicht besonders gefallen. Er kann mit Frauen nichts anfangen, ob nun menschlich oder Kyn, und auf keinen Fall sollten sie herrschen.«


      »Man sagt, sie wäre ein Mannsweib, Navarre«, fügte Helmut, Solanges Seneschall, hinzu. »Vögelt sie Frauen oder tut sie nur so?«


      »Suzeränin Jayr hat Lord Byrne zu ihrem Seneschall und ihrem Sygkenis ernannt«, erklärte Philippe und genoss die Überraschung auf den Gesichtern um den Tisch. »Ich würde wetten, dass sie keine Zeit hat, sich mit jemand anderem einzulassen.«


      »Zumindest ist die Heilerin Eures Meisters damit zufrieden, sich um die Kranken zu kümmern, wie Frauen es tun sollten«, warf Poldar, Tristans Seneschall, ein. »Mir schaudert bei dem Gedanken an eine Frau beim Tribunal, die unser Schicksal entscheidet.«


      Garza, Cordobas Mann, schnaubte. »Es war besser, als sie noch unser Besitz waren, wie die Leibeigenen und das Land. So konnten sie nicht unsere Kleidung tragen und Sport machen und fluchen wie der verdorbenste Seemann. Einige unserer Frauen haben von meinem Meister erbeten, Kurse für diese schrecklichen Computer nehmen zu dürfen, und wollen mehr über die sterbliche Welt erfahren.«


      »Deswegen hat mein Meister unseren Menschen in unserem Heimatland den Zugang zum Internet verbieten lassen«, warf Shalan, Zhangs Seneschall, in die Runde. »Es bringt sie nur auf dumme Gedanken.« Er sah zu Philippe. »Was ist mit Eurer Frau? Spricht sie über solche Dinge?«


      »Ich halte keine eigene Frau«, gab Philippe zu. Er fing einen Hauch vom Duft des anderen Mannes auf. Er roch wie eine Meeresbrise.


      »Das dachte ich mir.« Shalan trank einen Schluck aus seinem Becher, ohne diese Aussage weiter zu erklären.


      Nachdem sie ein weiteres halbes Dutzend Flaschen Blutwein getrunken hatten, sorgte die anbrechende Dämmerung dafür, dass Philippe ins Bett ging. Sein Zimmer, das an Cypriens Räume angrenzte, war klein, aber gemütlich, und nach einer Dusche streckte er sich auf dem Bett aus. Und da roch er die Mischung aus Rose und Lavendel, der durch den Spalt unter der Tür in seinen Raum drang, und entdeckte, wie dünn die Wände zwischen den Zimmern waren.


      Ich halte höchstens noch eine weitere Minute durch.


      Eine Minute, hm? Und was wirst du dann tun? Ihn rausziehen? Über meinem Körper kommen?


      Du weißt, was ich will.


      Philippe zog sich ein Kissen über das Gesicht, um sein Stöhnen zu dämpfen. Er bemühte sich, das Bettgeflüster zwischen seinem Meister und seiner Sygkenis nie zu belauschen, aber sie waren aktive, leidenschaftliche Geliebte, und in gewissen Situationen ließ es sich einfach nicht vermeiden.


      Du willst mich kosten, bevor ich dich kommen lasse.


      Alexandras Stimme wurde kehlig, wann immer sie dem Meister Vergnügen bereitete, und oft sagte sie während des Liebesaktes so unverhohlen anzügliche Dinge, dass Philippe die Ohren brannten. Doch es war Cypriens Stimme, die er am meisten auszublenden versuchte, denn wenn er erregt war, wurde der sonst seidige Tenors seines Meisters zu einem harten, verlangenden Grollen.


      Ein Grollen, das Philippe hart machte, wann immer er es hörte.


      Philippe schloss die Augen, lauschte auf die Stimme seines Meisters und ließ seine Hand nach unten gleiten. Er hätte sich schämen müssen, als er seinen harten Schwanz in die Faust nahm, aber das tat er nicht. Aus dem Wissen heraus, dass Cyprien Frauen vorzog, hatte er seinem Meister seine geheime Leidenschaft nie enthüllt, sondern sie stattdessen schweigend ertragen. Die einsame Erleichterung, die er manchmal suchte, hielt sein Verlangen unter Kontrolle und half ihm dabei zu akzeptieren, was er niemals ändern konnte.


      Heute allerdings reichte es ihm nicht, den Voyeur zu spielen. Er war es leid, sich mit dem Verlangen der beiden Leute zu trösten, die er auf der Welt am meisten liebte.


      Er rollte sich aus dem Bett, zog seine Hose an und verließ seinen Raum. Dann wanderte er durch die Gärten, bis er in einer versteckten Ecke einen kleinen Marmorpavillon fand. Obwohl der Suzerän und seine Lady die Gärten wunderbar gepflegt hatten, durfte hier aus irgendeinem Grund Efeu das elegante Bauwerk überwuchern, sodass es fast vollkommen verborgen war.


      Ein Ort für geheime Stelldicheins, dachte Philippe, als er die Ranken auseinanderschob, um den Pavillon zu betreten. Hier war die Luft vom Geruch nach Pflanzen und dem allzeit gegenwärtigen Duft der blühenden Bäume im Obsthain erfüllt. Er bemerkte die breiten Bänke, die mit weichen Kissen gepolstert waren, und einen schweren Seidenschal, den man dort hatte liegen lassen, wo er zu Boden gefallen war. Er hob ihn auf und roch daran.


      »Ich glaube, er gehört Lady Braxtyn.«


      Philippe drehte sich um, und der warme Duft der Aprikosen verblasste. Stattdessen roch er Seewind und entdeckte den kleineren Kyn-Mann in einer schattigen Ecke. »Vergebt mir, Shalan. Ich hatte Euch nicht gesehen. Ich wollte nicht stören.«


      »Ihr nehmt an, dass Eure Anwesenheit eine Störung bedeutet, wo sie doch das Gegenteil ist. Ich bin Euch hierher gefolgt.« Der Asiate bewegte den Kopf, sodass sein langes schwarzes Haar über seine nackte, starke Schulter fiel. Wie Philippe trug er nur eine Hose. »Müsst Ihr ihnen jede Nacht zuhören?«


      »Es ist spät.« Philipp machte Anstalten zu gehen, dann sah er nach unten, als Shalan vor ihm erschien und eine Hand auf seine Brust legte. Seine schmale, glatte Handfläche fühlte sich an Philippes kühlem Fleisch seltsam warm an. Er muss sich gerade genährt haben. »Ich diskutiere die Gepflogenheiten meines Meisters nicht mit anderen.«


      »Werdet Ihr dann die Gerüchte bestätigen, die ich über Euch gehört habe, Navarre?« Langsam ließ Shalan seine Hand tiefer gleiten, bis er den Saum von Philippes Hose streichelte. Ruhig drehte er seine Hand und bewegte sie, bis er die Beule umfasste, die sich unter dem Verschluss gebildet hatte. »Man sagt, Ihr schwingt ein eindrucksvolles Schwert. Es scheint, als wäre das keine Übertreibung.«


      Philippe sah tief in die dunklen Augen des anderen Seneschalls. »Ihr habt Euch nach meiner … Waffe erkundigt?«


      »Nicht direkt. Wie Ihr verstehe ich die Notwendigkeit von Diskretion.« Shalan berührte seine Finger und umfasste Philippe mühelos, bevor er anfing, ihn leicht zu reiben. »Aber selbst Kyn, die nicht sind wie wir, sprechen offen über die Männer, die sie bewundern. Ihr, Navarre, werdet sehr bewundert.«


      Kyn, die nicht sind wie wir. Philippe schob seine Hand unter den dunklen Wasserfall von Shalans Haaren und streichelte seinen Hals, bevor er ihn näher an sich zog. »Was sagt man sonst noch über mich?«


      Shalan zog seine Hand zurück und drängte mit den Hüften nach vorne, bis seine eigene, in Stoff gefangene Erektion an Philippes Glied drückte. Dann leckte er sich über den Daumen, ließ seine Zunge einen Moment spielerisch darübergleiten, bevor er damit Philippes Unterlippe befeuchtete. »Dass Ihr das Schwert nicht mit jedem kreuzt, der des Weges kommt.«


      »Ebenfalls wahr.« Als Shalan versuchte, seinen Mund dorthin zu bringen, wo sein Daumen lag, hielt Philippe ihn zurück. Er führte ihn zu einer der Bänke und setzte sich, während er Shalan immer noch vor sich hielt. »Es ist lange her. Ich kann nicht versprechen, dass ich besonders sanft bin. Seid Ihr sicher, dass Ihr Eure Klinge mit meiner kreuzen wollt?«


      »Gott im Himmel, ja.« Shalans Stimme verwandelte sich in ein leises, zitterndes Flüstern. »Ich denke an Euch, an das hier, seitdem ich Euch das erste Mal gesehen habe.«


      Ohne ein weiteres Wort kniete er sich zwischen Philippes Oberschenkel, und seine Finger lösten schnell den Verschluss der Hose. Mit den Händen warf er seine Haare nach hinten, doch sie fielen sofort wieder nach vorne, als er sich vorbeugte, um den prallen Penis mit dem Mund zu umschließen.


      Feuchte Hitze und das sinnliche Saugen sorgten dafür, dass Philippe sich versteifte und leise fluchte, während seine Hände Shalans Haare einfingen, um sie zurückzuhalten. Seine Augen brannten, als er beobachtete, wie sein Glied zwischen den Lippen des anderen Mannes verschwand und wieder erschien, während seine Ohren gierig das unterdrückte Stöhnen und die anderen Geräusche aufsogen. Shalan stürzte sich mit der Gier eines hungrigen jungen Mannes und der Kunstfertigkeit eines alten Liebhabers auf ihn und verwöhnte Philippes Schwanz mit dem tiefen, langsamen Saugen seines Mundes.


      Blut rauschte in Philippes Kopf, und in der Ferne hörte er Alexandras Stimme. Du bist ein großer, starker, unsterblicher Kerl. Du kannst noch eine Minute aushalten, oder?


      Das konnte er nicht. Er packte Shalans Haar, zog seinen Mund von seinem Glied weg und führte ihn an seinen. Er zog den Mann auf seinen Schoß, während er ihn küsste und seine Zunge so tief in seinen Mund schob wie vorher seinen Penis. Er nahm sich, was er brauchte, und gab so viel, wie der andere Seneschall ertragen konnte.


      Shalan brach den Kuss als Erster ab. »Jetzt beginne ich zu verstehen.« Er rollte sich zusammen und rieb sich an Philippe wie eine einsame Katze, eifrig und mit einem Schnurren. »Es ist zu dumm, dass ein halber Planet zwischen unseren Territorien liegt.«


      Philippe schob seine Hand zwischen die Beine des kleineren Mannes und umfasste das Gewicht dort. »Heute wird sich nichts zwischen uns stellen.«


      Er stand auf, legte Shalan auf den Rücken auf die Bank, um ihm die Hose ausziehen zu können, und gewann ein wenig seiner Selbstkontrolle zurück, als er das, was er freilegte, mit dem Mund willkommen hieß. Shalan schmeckte so würzig, wie sein Duft einer Meeresbrise roch, und seine harte, glatte Haut erwies sich als ungewöhnlich empfindlich für einen Kyn-Mann. Sein Glied, ein dicker, faustlanger Spieß, der darum bettelte, gestreichelt und geküsst zu werden, war von einer samtigen Vorhaut bedeckt, die sich bei Philippes Liebkosung langsam rötete und den glatten Kopf enthüllte. Als Shalan fluchte, nahm er ihn in den Mund und beruhigte die weinende Spitze mit seiner Zunge, aber sobald Shalan vor Vergnügen stöhnte, zog Philippe sich zurück und fuhr fort, ihn spielerisch zu streicheln.


      »Wollt Ihr mich meiner Sinne berauben?«, krächzte Shalan schließlich.


      »Nein.« Doch Philippe gefiel es, den Seneschall nackt, angespannt und zitternd unter seinen Händen zu spüren. »Nun, vielleicht ein wenig. Ich will, dass Ihr Euch an diese Nacht erinnert.«


      »Vertraut mir, Navarre.« Der andere Mann lachte hilflos. »Das werde ich.«


      Philippe richtete sich auf und nahm sich einen Moment Zeit, um die sehnigen, schlanken Schenkel des Seneschalls zu streicheln.


      »Ihr werdet mich wieder auf die Knie zwingen«, murmelte Shalan, bevor er den Kopf drehte, seinen Mund gegen Philippes Oberschenkel drückte und seine Reißzähne in seinem Fleisch vergrub. Er nahm sich nur einen Mund voll Blut, bevor er sich wieder löste. »Gebt mir jetzt Euer Schwert, Navarre. Gebt es mir, so hart Ihr könnt.«


      Philippe drehte ihn in einer schnellen Bewegung auf den Bauch, packte Shalans schlanke Hüften mit seinen großen Händen und zog ihn in die richtige Position. Aus seinem Glied, immer noch feucht von Shalans talentiertem Mund, drang die klare, seidige Flüssigkeit seiner Erregung. Philippe rieb sie auf die faltige Öffnung zwischen Shalans knackigen Pobacken, bewegte sich langsam, quälte ihn mit kurzen Momenten des Drucks.


      »Ich werde schreien«, warnte Shalan, während er seine Hüfte nach hinten schob und sich gegen ihn presste. »Und dann werden alle wissen, was wir mit unseren Klingen getan haben.«


      Philippe lehnte sich vor, um ihn langsam und bedächtig zu küssen, bevor er murmelte: »Mir ist egal, ob das passiert.«


      Der andere Mann drehte den Kopf, bis ihre Blicke sich trafen. Dunkle Augen glühten vor Lust, Bedauern und noch etwas anderem. »Ich weiß, dass Ihr mir Euer Herz nicht geben könnt. Bringt mich nicht dazu, es stehlen zu wollen, zusammen mit Euch selbst.«


      »Lasst mich Euch geben, was wir uns beide wünschen.« Philippe packte Shalans Hüfte fester und hielt ihn, während er die enge Öffnung teilte und darin versank.


      Philippe glitt schneller in den engen, heißen Kanal, als er wünschte, aber die Geräusche, die Shalan von sich gab, sprachen nicht von Schmerz. Er griff unter den kleineren Mann und packte seinen kurzen, breiten Schaft, zog daran, während er die letzten Zentimeter seines eigenen Gliedes durch den Ring aus Muskeln drängte.


      Shalan fing an, in seiner Muttersprache zu murmeln, während er Philippe aufgespießt und sich windend von der Spitze bis zur Wurzel in sich aufnahm.


      »Ich habe noch nie …« Der Rest des Satzes ging in einem Keuchen unter, als Philippe sich tief in ihn stieß und die empfindliche Spitze seines Penis gegen die süße Erhebung in Shalans Körper drückte, sein geheimes Lustzentrum.


      Philippe hielt sich mit einer Hand an der Lehne der Bank fest und stieß wieder zu, um dieselbe Stelle zu treffen und mit der Spitze seines Gliedes zu liebkosen, als er sich erneut zurückzog. Shalan gab ein ersticktes Stöhnen von sich. »Da. Da ist es.«


      Er ritt Shalan hart und ersparte ihm nichts, während er seinem Partner mit tiefen Stößen kehliges Stöhnen und Lustschreie entlockte. Seine Hoden zogen sich zusammen, als er hörte, wie Shalan seinen Namen rief, und er fühlte, wie das Glied des anderen Mannes unter seinen Fingern zuckte, als Shalan seinen Samen vergoss. Doch erst als Shalan sich unter ihm entspannte, schloss Philippe die Augen und schoss seinen Samen tief in den engen, zitternden Hintern des Seneschalls.


      Er hob ihn hoch und hielt ihn aufgespießt, während er sie beide in eine ruhende Position verschob. Dann hielt er ihn fest, bis Shalan ihre Körper trennte und sich umdrehte, um Philippe einen tiefen Kuss der Dankbarkeit zu geben.


      »Ich würde bleiben und meine Klinge noch einmal mit Eurer kreuzen, aber mein Meister steht früh auf.« Er erhob sich und machte sich mit erfreulichem Widerwillen daran, seine Hose anzuziehen. »Ihr wisst, wo unsere Räume sind, solltet Ihr das Duell wiederholen wollen.« Er lächelte noch einmal, dann verschwand er durch den Vorhang aus Efeu.


      Philippe lag da, starrte auf die Efeuranken, die das Dach des Pavillons überwuchert hatten, genoss das letzte Nachklingen des Vergnügens und war doch von der Begegnung irgendwie verunsichert. Er hatte nie darüber nachgedacht, sich einen Liebhaber unter den Kyn zu suchen; die alten Vorurteile sorgten dafür, dass es unklug war, seine Neigungen öffentlich zu machen. Es gab genügend sterbliche Männer, die gerne mit anderen Männern schliefen, um Philippes körperliche Befriedigung zu garantieren. Er hatte nicht die Absicht, sich selbst zu betrügen, indem er eine Beziehung mit Shalan erwog; wie der Seneschall selbst klargemacht hatte, dienten sie Meistern an verschiedenen Enden der Welt. Und selbst mit dem Segen ihrer Herren wäre es allein logistisch unmöglich.


      Trotzdem machte der Gedanke, dass jeden Morgen ein Kyn-Liebhaber in seinem Bett auf ihn wartete, Philippe ein wenig wehmütig. Seine Eifersucht gegenüber Alexandra hatte zum Teil auch mit der brennenden Leidenschaft zu tun gehabt, die sie und Cyprien teilten, genauso wie mit der Verbindung, die sie eingegangen waren und die seither so viel hatte erleiden müssen. Wer schaffte es schon, Alex und Michael zu beobachten, wenn sie zusammen waren, und sich dabei nicht selbst ein wenig einsamer zu fühlen?


      Philippe zog seine Hose hoch, ging zurück in sein Zimmer und ließ sich auf sein Bett fallen. Er war fast eingeschlafen, als er hörte, wie die Tür zu Cypriens Zimmer sich öffnete. Kurz darauf stieg ihm der Duft seines Meisters in die Nase. Besorgt stand er auf, zog sich an und folgte dem Duft. Er fand Cyprien in der Bibliothek des Suzeräns, wo er vor dem Feuer saß und eine Zigarette rauchte.


      »Meister, ich dachte, ihr hättet Euch für den Tag zurückgezogen.« Philippe sah seine Miene und verbeugte sich. »Vergebt mir. Ich werde Euch allein lassen.«


      »Non, mon ami. Setz dich zu mir.«


      Philippe ließ sich vorsichtig in einen der seltsam geformten Sessel des Suzeräns gleiten und wartete, aber Cyprien schwieg.


      »Ist alles in Ordnung, Meister?«, traute er sich schließlich zu fragen.


      »Ich sehe mich mit einigen unangenehmen Wahrheiten konfrontiert.« Cyprien erzählte ihm, was Alexandra bei ihrer Behandlung der Flüchtlinge herausgefunden hatte, dann nahm er einen letzten Zug von seiner Zigarette und warf sie ins Feuer. »Und dies zu einer Zeit, wo die Kyn fast ausschließlich über Krieg reden.«


      »Es wird immer über Krieg geredet. Wir haben es seit fünfhundert Jahren geschafft, ihn zu vermeiden.« Philippe lehnte sich vor. »Glaubt Ihr nicht, dass uns das auch diesmal gelingen kann?«


      »Wenn ich mich mit Richard und den anderen treffe und ihnen sage, was Alexandra herausgefunden hat? Ich glaube nicht.« Cyprien suchte seinen Blick. »Ich bin in den Krieg gezogen, um meinem Vater zu beweisen, dass ich ein Mann des Glaubens und voller Überzeugung war. Ich habe dich gezwungen, mit mir zu kommen; ich habe dich in dieses Grauen verwickelt und habe mich nie dafür entschuldigt. Es tut mir leid, alter Freund.«


      »Ich wurde nicht gezwungen, Euch zu begleiten, Meister«, erwiderte Philippe. »Ich habe mich entschlossen, den Platz an Eurer Seite einzunehmen. Und ich habe es nie bereut.«


      »Deine Loyalität – nein, deine Freundschaft – war ein großes Geschenk in meinem Leben.« Er seufzte. »Ich fürchte, ich werde der einzige Seigneur sein, der sich gegen den Krieg ausspricht. Und jetzt hat Alexandra mir dieses Wissen gegeben, das uns wahrscheinlich wieder in diese Hölle katapultieren wird.«


      Philippe lehnte sich zurück und wäre fast mit dem Stuhl umgekippt, bevor er ihn wieder stabilisieren konnte. »Diese Möbel sind des Teufels.«


      Cyprien lächelte leicht. »Geoffrey liebt es, die Leute zu verunsichern.« Er holte einen Umschlag aus seinem Jackett. »Sollte es mir nicht gelingen, die anderen zu überreden, wirst du das hier brauchen, wenn du mit Alexandra nach Amerika zurückkehrst. Es benennt dich zum Gebieter über alle anderen Suzeräns. Du wirst Kopien davon an all unsere Jardins schicken müssen.«


      Philippe berührte den Umschlag nicht. »Mein Platz ist immer noch an Eurer Seite, Meister.«


      »Dieses Mal nicht, mon ami. Richard wird mich zu seinem Nachfolger ernennen, wenn der Krieg erklärt wird, und mich als seinen General dienen lassen. Dann werde ich eine Weile nicht nach Hause zurückkehren, wenn überhaupt.«


      Endlich verstand Philippe die Last, die auf Cypriens Schultern lastete. »Alexandra wird nicht ohne Euch zurückkehren. Das letzte Mal, als ihr getrennt wart, hat es Euch fast den Verstand gekostet.«


      »Das sollte mir helfen, wenn ich unsere Krieger gegen die Brüder führe«, sagte Cyprien. »ich bin nicht davon überzeugt, dass wir über sie triumphieren können, nicht mit den Waffen und Taktiken, die sie anwenden werden. Wenn ich in der Schlacht fallen sollte, wird Alex alleine zurückbleiben.«


      Sie hatten schon einmal darüber gesprochen, erinnerte sich Philippe, als Richard Alexandra entführt hatte. Michael war nach England gekommen, um auf Leben und Tod um sie zu kämpfen. Sein Meister hatte ihn für den Fall seines Versagens gebeten, seine Sygkenis zu befreien, sie zurück in ihr Heimatland zu bringen und die Verbindung zu ersetzen, die sie mit Cyprien teilte. Philippe hatte zugestimmt, weil er gefürchtet hatte, dass der Highlord seinen Meister töten würde.


      »Philippe?«


      Er sah Cyprien an, und die Ironie der Situation brachte ihn dazu, zu sprechen, ohne viel nachzudenken. »Ihr versucht ständig, mir Eure Frau zu geben, Meister.«


      »Du bist für mich wie ein Bruder«, erklärte Cyprien einfach. »Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie mit jemand anderem zusammen ist.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Ich habe nie darüber nachgedacht, wie schwierig das für dich werden könnte, bis ich heute Morgen nach dir suchen ging und …« Er wandte den Kopf Richtung Garten.


      Philippe dachte daran, was er im Pavillon gesagt und getan hatte, erinnerte sich an die Geräusche, die Shalan von sich gegeben hatte, und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Mon Dieu.«


      »Dein Leben gehört dir«, sagte Cyprien. »Doch erst jetzt verstehe ich, wie viel ich von dir verlangt habe, ohne je deine Gefühle zu bedenken.«


      »Meister, es ist nicht, wie Ihr denkt. Ich war schon mit Frauen zusammen, und ich habe es genossen. Ich liebe Alexandra wie eine Schwester. Es ist nur …« Er verstummte, weil er sich nicht sicher war, was er sagen sollte. »Zumindest wisst Ihr nun, warum ich nicht das für sie sein kann, was Ihr seid.«


      »Deswegen kämpfe ich mit dieser Entscheidung«, sagte Cyprien. »Du solltest frei sein, deinen eigenen Gefährten fürs Leben zu finden, selbst wenn der Rest der Kyn den anderen Mann nicht als solchen erkennt. Aber Alex liebt dich und noch wichtiger, sie vertraut dir. Sollte das Schlimmste geschehen, bitte ich dich, sie mitzunehmen und als deine Sygkenis an dich zu binden. Um meinetwillen und um ihretwillen.«


      Philippe liebte sie beide, also gab es für ihn nur eine Antwort. »Ich werde tun, was ich kann, Meister. Das verspreche ich Euch.«
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      Robin war müde und besorgt. Er wusste, dass die Contessa ihre Drohungen wahr machen würde, wenn er Nottingham und die Handschrift nicht finden konnte. Chris zu zwingen, mit ihm nach Italien zu kommen, sorgte dafür, dass er sich genauso manipulativ und intrigant vorkam wie Salva, aber er wusste, dass Chris es sich nie vergeben würde, falls Salva ihren Partner tötete.


      Er war freundlich und geduldig gewesen. Er hatte so viel erklärt, wie eben möglich war, und hatte sich um ihr Wohl gekümmert. Sie weigerte sich, ihren Kampf gegen ihn einzustellen, aber sie war ein stures Frauenzimmer. Sie wusste nichts über seine Vergangenheit, wusste nicht, wie er Marian entführt hatte, um sie nach Schottland zu bringen und ihre Hochzeit mit Nottingham zu verhindern.


      Chris war, wie Marian, vollkommen ihrer Pflicht ergeben, und machte nur allzu klar, dass er ihr nichts bedeutete. Er fand es zutiefst paradox, dass ausgerechnet die Frau, die ihn seine lang verlorene Liebe vergessen ließ, nichts mit ihm oder seinem Leben zu tun haben wollte.


      Doch genau wie bei Marian akzeptierte er es und versprach sich im Stillen, dass er sich ihr nicht aufzwingen würde. In dem Wissen, dass Chris kurz vor einem Zusammenbruch aus Erschöpfung stand, dabei aber gleichzeitig zu aufgeregt war, um sich auszuruhen, hatte er sogar sichergestellt, dass sie den Neunzehn-Stunden-Flug von Atlanta nach Rom durchschlief.


      Er hatte nicht erwartet, dass ihr die Situation gefiel oder dass sie ihn wirklich unterstützte. Aber ihre Weigerung, zu glauben, was er ihr erzählt hatte, gepaart mit dem ständigen Hohn ging ihm auf die Nerven. Trotzdem nahm er darauf Rücksicht. Chris war eine intelligente, belastbare Frau. Sie würde sich anpassen und mit der Zeit akzeptieren, was sein musste.


      Oder zumindest hatte er das gedacht, bis sie ihn schlug.


      Robins Kopf wurde nach hinten gerissen, als ihre Faust sein Kinn traf. Sie konnte ihm nicht wehtun, nicht mit ihrer sterblichen Stärke, aber er sah, wie in ihren Augen Schmerz aufstieg, als sie ihre blutende Hand umklammerte.


      Dass sie sich bei dem Versuch, ihm wehzutun, selbst verletzte, machte ihn wütend, während gleichzeitig der Duft ihres Blutes andere Gefühle in ihm wachrief.


      »Mit meinem Dolch hast du dich besser angestellt.« Er packte sie an den Armen. »Soll ich ihn für dich holen, während du wenigstens noch eine Hand hast, mit der du ihn halten kannst?«


      Chris hakte einen Fuß hinter seinen Beinen ein und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht. Er hielt sie fest, während er umfiel, sodass er mit ihr auf seiner Brust auf dem Rücken landete. Sie rollte sich von ihm herunter, trat ihn in die Seite, und er riss ihr in dem Versuch, ihren Fuß festzuhalten, den Schuh herunter.


      »Bist du jetzt fertig?«, brüllte er.


      »Warum?«, schrie sie. »Ist es Zeit für die Anweisungen?«


      »Was plapperst du da, Frau?«


      »Du weißt genau, was ich meine.« Sie drehte sich auf dem Boden und schaute ihn durch ihre Haare, die vor ihrem Gesicht hingen, an. »Ist das der Zeitpunkt, wo du mich dazu zwingst, mich umzubringen, wie du es bei Norman getan hast?«


      »Was? Wer?«


      »Norman DeLuca, mein Partner in Chicago.« Sie kämpfte sich auf die Füße, hob seinen Bogenkoffer hoch und schmiss ihn auf ihn. »Erinnerst du dich nicht? Er war in dieser Bank in der Innenstadt, die du ausrauben wolltest.«


      Robin fing den Koffer und stellte ihn neben sich. »Ich habe niemals eine Bank in Atlanta ausgeraubt.« Er stand auf und ging auf sie zu.


      »Lüg mich nicht an«, blaffte sie, während sie zurückwich. »Wir haben eine deiner Pfeilspitzen in der Wand gefunden. Ich habe gesehen, wozu du Leute bringen kannst. Ich weiß, was du Norman angetan hast.«


      »Ich kenne zum Teufel noch mal keinen Norman DeLuca, du dämliche Kuh.« Er griff nach ihr, als sie an ihm vorbeirannte, und zerriss dabei ihre Jacke.


      Chris schob ein Sofa zwischen sich und ihn, als sie ihm das Datum des Bankraubs und die Adresse der Bank nannte. »Erinnerst du dich jetzt an ihn?«


      Robin stellte seine Jagd nach ihr ein, weil diese Details endlich eine Erinnerung wachriefen. »Ich habe diese Bank nicht ausgeraubt. Ich habe die vergessenen, unterirdischen Tunnel benutzt, um in den Tresorraum einzudringen und die Handschrift zurückzuholen –«


      »Oh, wieder mal was borgen?«


      »– aber das war der einzige Grund, warum ich dort war.« Er suchte ihren wütenden Blick. »Der Mann, der die Bank ausrauben wollte, ist entkommen.«


      »Genau.« Sie stützte sich mit den Armen auf der Sofalehne ab. »Und das wärest du.«


      »Nein, es war ein anderer Mann. Beschreib mir diesen Norman.« Er hörte zu, während sie ihm eine genaue Beschreibung gab. »Warte. Er war der Miesling, der sie überfallen hat. Ich habe ihn davon abgehalten, die Geiseln zu töten, aber er ist verschwunden, als das Gebäude gestürmt wurde.« Er starrte sie böse an. »Außerdem war er am Leben, als er abgehauen ist. Ich habe ihn nicht angefasst.«


      »Eine Stunde später war er tot.« Sie wandte ihm den Rücken zu und ging zum Fenster. »Er hat sich das Hirn weggeblasen. Weil du es ihm befohlen hast, während er hypnotisiert war. Du hast ihn kontrolliert. Genauso wie den Zollbeamten und diesen Cop in Atlanta. So, wie du es auch bei mir versucht hast.«


      »Ich habe ihm niemals befohlen, sich selbst zu schaden. Ich habe nur gesagt …« Robin hielt inne und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Warte. Vielleicht war es das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe. Da stand er immer noch unter meinem Einfluss.«


      Sie wirbelte herum. »Was hast du zu ihm gesagt? ›Geh und puste dir den Schädel weg?‹«


      »Ich habe ihm gesagt, dass es Zeit wäre, das zu beenden.« Robin kam zum Fenster, bevor sie reagieren konnte, und packte sie um die Hüfte. »Ich meinte die Gewalt und den Überfall, Chris. Nicht sein Leben. Es war ja nicht so, als hätte er ein Schild um den Hals getragen, auf dem stand, dass er selbstmordgefährdet war.«


      »Du Mistkerl.« Sie entwand sich seinem Griff und packte die Vase, die er bewundert hatte. Er sprang vorwärts und warf Chris auf den Teppich, aber sie rollte sich unter ihm hervor, bevor er sie festnageln konnte. Er packte den hinteren Saum ihres Rockes und zog sie daran zu sich, während er das Gesicht abwandte, als sie ihm die Vase auf den Kopf knallte.


      Robin schüttelte sich Scherben aus dem Gesicht und den Haaren, bevor er ihr ein grimmiges Lächeln schenkte. »Hör auf, die hübschen Sachen der Signorina kaputt zu machen. Ich habe ihr versprochen, dass wir gut darauf achtgeben würden.«


      Sie gab einen wütenden Schrei von sich, stürzte sich auf ihn und schlug mit beiden Händen auf ihn ein, auf Gesicht und Rücken, wobei ihn winzige Tropfen ihres Blutes trafen.


      Robin blieb auf dem Rücken liegen, aber er schlang einen Arm um sie und hielt sie fest, bis es ihr unmöglich war, zu entkommen. Er fühlte, wie sie an der Vorderseite seiner Hose zerrte, und riss ihr mit der freien Hand die Reste des Rockes vom Körper. Als sie sein Glied befreite, zog er an ihrem Slip, bis sie von der Hüfte abwärts nackt war.


      Robin stieß sich im selben Moment in Chris, in dem sie sich auf ihn absenkte. Das grobe Aufeinandertreffen ließ ihre Hüftknochen gegeneinanderstoßen. Der Schock durchfuhr sie beide, trieb sie aber nur weiter an. Sie riss sein Hemd an der Brust auf und wand sich auf ihm, bis jeder weiche, feuchte Zentimeter ihres Inneren ihn liebkoste.


      Robin fluchte, als er ihre Zähne an seiner Brustwarze fühlte und ihre Fingernägel, die über seine Brust kratzten. Er packte ihre Haare und zwang ihren Kopf nach oben.


      »Du verschwendest deine Zeit und Energie, meine Dame. Meine Haut kann von den Zähnen einer Sterblichen nicht durchdrungen werden.« Er erlaubte ihr, seine Reißzähne zu sehen. »Du brauchst so etwas, um sie zu durchstoßen.«


      »Das reicht.« Sie hob sich, bis sein Penis ihren Körper verließ, und wäre aufgestanden, wenn er sie nicht festgehalten hätte. »Ich bin fertig mit dieser Sache. Ich bin fertig mit dir. Also nimm deine falschen, kleinen Plastikzähne und schieb sie dir sonst wohin.«


      »Das sind meine dents acérées«, knurrte er. »Ich versichere dir, sie sind durchaus echt.«


      »Also gut. Tu es.« Sie streckte ihren Arm aus. »Los. Beiß mich, trink mein Blut, was auch immer. Beweis mir jetzt sofort, dass du ein Vampir bist.« Als er sich nicht bewegte, höhnte sie: »Mach schon. Vielleicht kannst du mich tatsächlich verletzen. Ich hatte einen Aids-Test. Ich bin sauber.«


      Robin hielt ihren Blick, als er ihr Handgelenk packte und ihren Unterarm an sein Gesicht hob. Er atmete tief ihren Duft ein und folgte den Adern unter ihrer Haut mit seiner Zungenspitze. Als er spürte, wie ein Zittern sie überlief, hob er seinen Mund ein Stück von ihrer Haut ab, um dann seine Reißzähne in ihr zu vergraben.


      Chris atmete scharf ein.


      Er trank von ihr, schluckte einmal, zweimal, dann hob er den Kopf von den kleinen Wunden, die er verursacht hatte. »Da. Es ist geschehen.«


      Chris hatte nichts gesagt und auch nicht aufgeschrien, während er von ihr trank, und jetzt starrte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie sind echt.« Sie berührte seine Lippen. »Außer … es sind Implantate?«


      »Sie ziehen sich zurück, nachdem ich mich genährt habe. Schau selbst.« Er führte ihre Finger an die scharfen Spitzen, sodass sie fühlen konnte, wie sie sich in die Vertiefungen in seinem Oberkiefer zurückzogen. »Das können Implantate nicht.«


      Sie streichelte sanft mit dem Finger über die Öffnungen, bevor sie ihre Hand zurückzog. »Nein, können sie nicht.«


      Er musste sie nicht fragen, ob sie ihm glaubte. Er konnte es in ihren Augen sehen. Die Unschuld war verschwunden, verdrängt von der Wahrheit. Er glaubte auch Schmerz zu erkennen, und erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass er sie ohne Vorwarnung genommen hatte. »Vergib mir, dass ich dir wehgetan habe. Es scheint, als wärst du immun gegen meinen Geruch, also konnte ich dich nicht erst in meinen Bann ziehen.«


      »So sehr hat es gar nicht wehgetan.« Sie drehte ihren Arm von rechts nach links. »Alles, was du gesagt hast, ist wahr, oder? Darüber, dass du ein Vampir bist oder was auch immer. Und über Norman und die Bank.«


      Er nickte.


      »Er hat einen Abschiedsbrief für mich zurückgelassen. Er hat mir erzählt, dass er den Magier hat entkommen lassen und dass er zu müde und deprimiert wäre, um noch mal von vorne anzufangen.« Sie holte tief Luft. »Er hat mir gesagt, ich solle nicht um ihn trauern. Wegen dieses Briefes dachten alle in der Dienststelle in Chicago, wir hätten miteinander geschlafen.«


      »Aber das hattet ihr nicht.«


      »Nein, der einzige Kerl, mit dem ich in den letzten Jahren geschlafen habe, bist du. Und wozu macht mich das?« Ihr Blick wanderte von den Bisswunden zu seinem Gesicht. »Nahrung. Nahrung, mit der du auch Sex hast. Oh Himmel.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Deswegen hast du mir letzte Nacht die Augen verbunden. Deswegen habe ich Blut geschmeckt, als du zurückkamst und ich dich geküsst habe.« Sie versteifte sich. »Von mir hattest du es nicht. Wen hast du gebissen? Eines der Mädchen aus deinem Harem?«


      »Ich habe keinen verdammten Harem. Ich habe mir aus meinen Vorräten geholt, was ich brauchte. Blutkonserven, Chris. Dieselben, die man auch im Krankenhaus bekommt.« Robin zog sie zu sich herunter und hielt sie fest, bis ihr Körper sich ein wenig entspannte. »Du bist für mich keine Nahrung. Wir denken über Menschen nicht auf diese Art. Wir brauchen nur wenig Blut, um uns zu versorgen. Wir töten nicht deswegen.«


      »Was brauchst du dann?«


      In ihren Augen lag eine schreckliche Trostlosigkeit. Die Verzweiflung von jemandem, der zu viel Wahrheit gesehen und dabei zu wenig Zärtlichkeit erfahren hatte.


      »Einfach Chris.« Er zog sie höher, schob sie über sich, bis er ihre Lippen erreichen konnte. Sie zögerte, dann stöhnte sie und öffnete ihren Mund für ihn.


      Vorher hatten sie sich aufeinandergestürzt wie Tiere; jetzt wollte Robin sie nur zurückführen in die Nacht, in der sie zu ihm gekommen war, willig und neugierig und so leidenschaftlich. Er hob sie hoch und trug sie durch die Wohnung in das Schlafzimmer der Signorina, wo er sie wie ein kostbares Juwel auf der weichen, rotgoldenen Samtdecke ablegte, die das Bett bedeckte.


      »Hübsch.« Sie streichelte den Stoff. »Wir sollten nicht ihr Bett benutzen.«


      »Sie braucht es nicht, und ich werde dich nicht auf einem Fußboden lieben, der mit Glasscherben übersät ist.« Er zog sich aus und entfernte dann auch die Reste ihrer Kleidung.


      »Lieben.« Sie wirkte ein wenig benebelt. »Ist es das, was wir tun?«


      Er lächelte auf sie herunter. »Rutsch rüber und finde es heraus.«


      Sie rollte sich auf die Seite, als er sich zu ihr gesellte, und streichelte mit einer Hand seinen Arm. »Ich bin ein Mensch, du nicht. Ich bin eine Bundesagentin, du bist ein internationaler Kunstdieb. Ich werde alt werden und sterben, du wirst jung bleiben und ewig leben. Du hast einen Harem, wahrscheinlich drei oder vier Frauen, und ich habe … Das wird nie funktionieren.«


      »Ich habe keinen Harem.« Seine Haare kitzelten sie an der Wange, als er sanft ihr Kinn küsste. »Was hast du?«


      »Nichts. Niemanden. Ich war noch nie verliebt.« Ihre cognacfarbenen Augen verdunkelten sich, und sie wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, wie es geht. Ich glaube nicht, dass ich es kann.«


      »Dann werde ich es dir zeigen. Ich bin ein Mann, du bist eine Frau.« Er drückte sie sanft in die Kissen zurück. »Ich bin hart, du bist weich.« Er bewegte seine Hüften und legte sich zwischen ihre Schenkel. »Ich bin die Klinge, du bist die Scheide. Schau dir an, wie gut wir zusammenpassen. Das sind wir. So lieben wir uns.«


      Er rieb die weiche Spitze seines Schaftes an ihr, teilte sie, als er eindrang. Ihre vorherige, gewalttätige Vereinigung musste sie empfindlich gemacht haben, denn als er seinen Penis in sie schob, gab sie ein leises Stöhnen von sich und hob ihre Hüften, um sich besser seinem Umfang anzupassen.


      »Tut es weh?«, fragte Robin, als er vollkommen in ihr versunken war.


      »Nicht mehr.« Sie bog ihren Rücken und rieb ihre Brüste an ihm, während sie zu lächeln versuchte. »Was ist mit dir?«


      »Einige Teile an mir schmerzen durchaus.« Er zog sich ein wenig aus ihr zurück, bevor er vorsichtig wieder in sie stieß. »Besonders ein Teil, Christiana.«


      »Ich kenne keine Christiana, aber ich könnte diesen Teil ein wenig massieren.« Ihre Hand glitt nach unten und schloss sich um seine Wurzel. Als er sich wieder aus ihr zurückzog, packte sie ihn fester. »Hmmmm. Du musst wirklich schreckliche Schmerzen haben. Ich kann fühlen, wie er pulsiert.«


      »Das tut er.« Er biss die Zähne zusammen, als sie ihn weiter festhielt. »Lass mich rein, Liebes, bevor er platzt.«


      Sie gab ihn frei, nur um den empfindlichen Sack darunter zu liebkosen, als er in sie eindrang. Seine Hoden zogen sich an ihrer Handfläche zusammen, selbst jetzt schon bereit, seinen Samen in sie zu spritzen.


      »Du willst kommen«, sagte sie.


      »Noch nicht«, bettelte er, während er schneller stieß und tiefer eindrang. »Ich will, dass du mit mir kommst.«


      »Ich glaube nicht …« Sie schloss die Augen, als er mit den Fingern die empfindlichen Falten über ihrer Klit öffnete, sodass sein Schaft bei jedem Stoß darüberglitt. »Ja, da. Oh, Gott. Genau da.«


      Robin stieß sein Glied wieder und wieder in ihren Körper, trieb sie immer höher, bis er fühlte, wie ihre Muskeln ihn umklammerten und sich Wellen der Lust in ihr ausbreiteten. Mit einem leisen Schrei kam sie um ihn, und er vergrub sich im Auge des Sturms, zitterte und stöhnte, während sie ihn massierte, um sich selbst mit dem wilden Strom seines Samens zu füllen. Er fiel zur Seite und rückte sie zurecht, bevor ihre Körper sich trennen konnten. Er wollte spüren, wie sein Penis in ihr weich wurde.


      »So gut.« Sie barg ihren Kopf an seiner Brust, die Hände in seinen Schultern vergraben und schwer atmend.


      Wenn das hier vorbei war, dachte Robin, während er ihr langsam die Schultern streichelte, würde er sie nicht aufgeben. Sie gehörte jetzt ihm, und bei allem, was ihm genommen worden war, verdiente er sie. Er würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, sollte es nötig werden, aber er würde sie besitzen und die Liebe sein, die sie nie hatte, für den Rest ihres Lebens.


      Ich bin ein Mensch, du nicht.


      Luisa beobachtete tief in Gedanken versunken, wie die Krankenschwester die Verbände an ihrer linken Hand wechselte. In einer ihrer Visionen hatte sie gesehen, wie Alexandra Keller dasselbe für eine Französin tat, die schlimm verbrannt worden war, unmittelbar bevor sie ihre Hand gehalten und etwas gesagt hatte, was die Frau zum Weinen brachte.


      Schlechte Nachrichten, hatte sie gedacht, um dann die Vision zu verdrängen.


      Manche Dinge sollten nie geteilt werden. Nie hatte sie dem Arzt oder irgendjemand anderem gesagt, dass die Männer, die sie angegriffen hatten, zur Bruderschaft gehört hatten. Wie das verlorene Buch und die schmerzhaften Entscheidungen, die deswegen getroffen werden würden, war diese Wahrheit nicht vor dem richtigen Moment für Alex Keller oder die Darkyn bestimmt.


      Luisa.


      Die Verbindung, die sie mit dem Schattenprinz teilte, erlaubte es ihm auch, nach ihr zu rufen, aber sie musste warten, bis die Krankenschwester das Zimmer verlassen hatte, bevor sie ihm antworten konnte.


      Ich bin hier. Sie schloss die Augen, damit niemand, der während ihres Wachtraums ins Zimmer kam, sehen konnte, wie ihre Augen sich veränderten. Was ist los?


      Doch sie konnte es fast sofort erkennen. Ihr Prinz stand über dem unbeweglichen Körper eines Hirschkalbs. Es lag auf dem Gras neben einer Schnellstraße, und obwohl es noch atmete, verrieten die verbogenen Beine und das Blut, das unter ihm in den Boden sickerte, dass dies nicht länger der Fall sein würde.


      Wird es sterben?


      Ja. Sie fühlte, dass seine Verzweiflung genauso stark war wie ihre. Außer du kannst ihm helfen.


      Zum ersten Mal, seit sein Talent erwacht war, wollte er es versuchen. Er fing an, den Handschuh auszuziehen, der seine rechte Hand bedeckte. Nur die Angst vor dem Versagen hielt ihn zurück. Ich kann nicht.


      Dann tu nichts. Sie verhärtete ihr Herz. Es ist nur ein überfahrenes Tier.


      Der Schattenprinz hob das Kitz auf und trug es in Richtung Wald, weg von der Straße. Er legte es sanft auf ein Kissen aus Blättern und zog seine behandschuhten Hände zurück.


      Luisa beobachtete ihn und klammerte sich an die Hoffnung, so gering sie auch war. So sehr sie auch wollte, dass das Kitz überlebte und die Wunden des Prinzen heilten, sie konnte für keinen von beiden die Entscheidungen treffen. Sie konnte nur beten, dass das Hirschkalb sich an sein Leben klammern würde und der Prinz seine Angst vor dem Tod überwand, bevor die arme Kreatur verblutete.


      Warum willst du mir nicht helfen?


      Er wollte, dass sie ihn dazu drängte, es zu tun, dachte Luisa, ein wenig überrascht zu erfahren, dass sie so viel Einfluss auf ihn hatte. Ich kann nur sehen und träumen.


      Ich tausche mit dir.


      Das tat weh. Du bist nicht der Einzige, der nie darum gebeten hat, dass ihm das passiert. Glaubst du nicht, ich würde die Gabe nicht zurückgeben, wenn ich das könnte?


      Aber du würdest sie niemand anderem geben.


      Nein. Luise fühlte, wie ihre eigene Bitterkeit in ihr aufstieg. Nicht einmal den Männern, die mich verletzt haben.


      Der Schattenprinz senkte für einen Moment den Kopf, bevor er sich die Handschuhe auszog und seine großen Hände an Hals und Rücken des Kalbes legte. Er murmelte etwas, was sie nicht verstehen konnte – ein Gebet? –, dann schloss er die Augen.


      Bei ihm war die Sonne vor einer Stunde untergegangen, aber Licht ergoss sich plötzlich aus den dicken Ästen über ihm, ein fahles, silbriges Licht, wie die Erinnerung von Mondschein. Es legte sich um den Schattenprinzen, ließ ihn leuchten und tanzte über sein dunkles Gesicht, bevor es an seinen Armen nach unten glitt und sich in seinen Händen sammelte. Das Hirschkalb zuckte zusammen, dann hob es den Kopf und sah den Schattenprinzen aus großen, sanften Augen an.


      Als er die Hände zurückzog und das Licht verblasste, zappelte das winzige Wesen und trat mit den Hufen um sich, bevor es auf die Beine kam. Es stand auf geraden, starken Beinen, zitternd und wie gebannt, aber es lief nicht weg.


      Der Schattenprinz streckte seine Hand aus und streichelte dem kleinen Tier einmal über den Kopf, bevor auch er aufstand und zurücktrat.


      Das Hirschkalb fand seine Beine und sprang davon.


      Luisa stieß den Atem aus, den sie unbemerkt angehalten hatte. Du hast es geschafft. Das war doch nicht so schlimm, oder?


      Er sah durch die Bäume zum grinsenden Mond auf und schüttelte den Kopf. Du erwartest zu viel von mir, Prinzessin.


      Trotz seines Erfolges wusste Luisa, dass er noch nicht akzeptieren konnte, was er war. Sie wollte so dringend sehen, wie er aus der Dunkelheit ins Licht trat, dass sie am liebsten geschrien hätte, aber die Weisheit, die mit dem zweiten Gesicht gekommen war, ließ sie verstehen.


      Wie sie brauchte er noch mehr Zeit. Zumindest hatten sie beide davon jede Menge.


      Luisa fühlte, wie eine Vision aufstieg, die von einem weiteren dunklen Prinzen. Ich muss jetzt gehen.


      Er streckte ein letztes Mal den Arm nach ihr aus und erlaubte ihr damit einen seltenen Blick auf seine eigene Einsamkeit und seine Sehnsucht. Komm in meinen Träumen zu mir.


      Das werde ich.


      Luisa zog sich zurück, nahm die Vision mit und öffnete sich, um zu sehen. Die Lust des anderen Mannes erfüllte sie, als sie durch seine Augen schaute, und sie fühlte seine Wut und seinen Neid, als er die Liebenden beobachtete.


      Der Mann im Gebäude direkt gegenüber von Signorina Lorenza DeGrazzis Wohnung senkte das Fernglas, das er benutzt hatte, um das Paar beim Sex zu beobachten, und entließ sein Glied, das seine Hose eng gemacht hatte, in die Freiheit.


      Während er sich selbst berührte, stellte er sich vor, wie die rothaarige Sterbliche sich unter ihm wand und mit ihren dunklen Augen sein Gesicht beobachtete, während er sich in ihr vergrub. Doch erst als ihr Gesicht sich vor seinem inneren Auge in das einer anderen verwandelte, zuckte er in dumpfem Vergnügen, während er allein in einem leeren Raum kam.


      Er wusch sich die Hände, bevor er das Telefon nahm, um jemanden anzurufen.


      Sie hob ab und sagte nur: »Nun?«


      »Ich bin ihnen vom Flughafen zu einer Wohnung in der Stadt gefolgt«, erklärte er ihr in dem rauen Flüstern, von dem sie dachte, es wäre alles, was von seiner Stimme noch vorhanden war. Dass seine Stimme sich langsam erholte und jeden Tag fester wurde, war etwas, was er verbergen musste, bis er seine Rache gehabt hatte. Dann würde er sie einsetzen, um die Wahrheit zu sagen und das Unrecht ungeschehen machen, das von seinem Cousin und den Amerikanern an ihm verübt worden war. »Sie scheinen eine Weile dortzubleiben. Euer Anruf hat funktioniert.«


      »Ihr klingt, als wärt Ihr eifersüchtig auf Locksley, Mylord«, meinte sie. »Vielleicht kommt Ihr zu meiner Villa und bleibt ein paar Wochen, wenn Ihr mit ihm und seiner kleinen Sterblichen fertig seid.«


      Lieber würde er Oralsex mit einer kranken Hure auf den Stufen des Vatikans vollführen, aber er sah keinen Sinn darin, ihr das zu sagen. »Vielleicht.«


      Sie lachte. »Wie enthusiastisch. Aber ich weiß, dass Ihr begierig seid, Eure Belohnung zu erhalten. Alles ist vorbereitet. Ihr müsst nur bis morgen außer Sicht bleiben.«


      »Was ist mit der Frau?«


      »Ihr müsst doch Eure Kräfte behalten, oder?«, schnurrte sie. »Ich glaube außerdem, dass sie ihm etwas bedeutet, also müsste sich alles, was Ihr der Frau vor seinen Augen antun könnt, als recht amüsant entpuppen.« Ihre Stimme wurde forsch. »Ihr müsst mir nur die Handschrift bringen, dann bekommt Ihr Eure Rache. Bis morgen, Mylord.«


      Er legte das Handy beiseite und kehrte auf seinen Platz am Fenster zurück. Träge berührte er den Ring aus Narbengewebe um seinen Hals. In den meisten Nächten bereute er das Wunder nicht, das Alexandra Keller an ihm vollbracht hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass er nie wieder sprechen würde, aber in den Monaten seit der Operation war ein Teil seines Kehlkopfes nachgewachsen. Aber heute Nacht fühlte er das Gewicht der Welt und all der Dinge, die sie ihm genommen hatte, auf seinen Schultern und wünschte sich fast, die kleine Ärztin hätte das Gemetzel, das man an ihm verübt hatte, zu Ende gebracht, statt die Wunden zu schließen.


      Wenn ich im Fegefeuer leben muss, will ich erst ihn in der Hölle sehen.


      Guy von Guisbourne, Lord Nottingham, hob das Fernglas wieder an die Augen.
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      »Guten Abend, Mylords«, sagte Richard Tremayne, Highlord der Darkyn, während er den langen Tisch entlang sah, um den die Männer sich versammelt hatten. »Ich danke Euch, dass Ihr die Reise hierher auf Euch genommen habt.«


      Michael musterte die anderen sechs Seigneurs, die aus den vier Enden der Welt zum conseil supérieur angereist waren, während Geoffreys Diener Blutwein servierten. Als der erste Seigneur von Nordamerika hatte Cyprien noch nie einer solchen Versammlung beigewohnt, aber die Jahre, in denen er Kyn-Politik diskutiert und Entscheidungen getroffen hatte, hatten ihm eine Vorstellung davon vermittelt, was ihn erwartete.


      Wie er selbst herrschten diese Seigneurs über Hunderte von Jardins in der gesamten Welt. Als Anführer waren sie direkt dafür verantwortlich, Sicherheit und Wohlstand ihrer Art zu garantieren.


      Am besten kannte Michael Sevarus, den Seigneur des europäischen Kontinents; sie hatten während der Jardin-Kriege beide als Richards Feldherren gedient. Sevarus war während der Herrschaft von Philipp dem Schönen in Frankreich Templermeister gewesen und hatte zu der Zeit, als der Templer-Orden aufgelöst und seine Kriegerpriester vom Papst verhaftet worden waren, viele ihrer Art heimlich nach England in Sicherheit gebracht. Bei seiner letzten Reise war er von den Männern des Königs am Hafen in einen Hinterhalt gelockt worden und hatte in diesem hässlichen Kampf seine rechte Hand und sein linkes Auge verloren. Niemand, der auf die vernarbte Augenhöhle sah oder die Leere am Ende seines Ärmels bemerkte, würde je seine Loyalität gegenüber den Kyn bezweifeln.


      Neben ihm wirkte Gilanden, der Seigneur der skandinavischen Länder, unruhig und fehl am Platz. Der große Schwede – ein Schiffskapitän, der die Welt unzählige Male umfahren hatte – hatte die plündernden Kyn unter seiner Herrschaft in eine Flotte aus gerissenen Händlern des Meeres verwandelt. Er lebte auf seinem eigenen Schiff, mit dem er die eisigen Wellen seines Territoriums durchpflügte, und betrat kaum je Land.


      Cordoba aus Südamerika und Tristan, der über den Mittelmeerraum herrschte, waren ebenso alte Verbündete, erschienen jedoch wie vollkommene Gegensätze. Cordoba, ein Spanier aus einer alten, hoch angesehenen Familie, wirkte so dunkel und derb wie Tristan, der Sohn eines normannischen Barons, hell und engelsgleich. Die beiden waren als Jungen zusammen aufgezogen worden, hatten ihren Eid abgelegt und im Heiligen Land gekämpft, ohne jemals von der Seite des anderen zu weichen. Michael kannte Zwillinge, die sich nicht so nahe standen wie der Spanier und der Normanne.


      Zhang, der Seigneur von Asien, war zu seinen Lebzeiten das Resultat einer Liebesaffäre zwischen einem schiffbrüchigen englischen Herzog und der chinesischen Frau gewesen, die ihn aus dem Meer gezogen hatte. Nach seiner Rückkehr nach England hatte sein Vater ihn zu den Templern geschickt, hauptsächlich, damit er diesen blonden, schwarzäugigen Jungen nicht seiner aristokratischen Familie erklären musste.


      In Michaels Ohren hallte immer noch die Stimme von Zhangs Seneschall nach, die Philippes Namen rief. Er hatte nicht vorgehabt, ihr Rendezvous zu belauschen, aber das Grunzen und Stöhnen hatte ihn zuerst glauben lassen, die Männer wären in eine andere Art von Kampf verwickelt. Er hatte nicht gelogen, als er sich mit seinem Seneschall unterhalten hatte; Philippes Privatleben ging nur ihn etwas an, und zu wissen, dass sein Seneschall Sex mit Männern hatte, änderte nichts an der Hochachtung und dem Respekt, den Michael für ihn empfand. Er wünschte sich nur, das Leben könnte für ihn einfacher sein.


      Michael hatte Solange aus Afrika noch nie getroffen, aber er wusste, dass er und seine Männer zur Zeit des Zweiten Weltkrieges aus Osteuropa auf den Dunklen Kontinent geflohen waren, um den Nazis zu entkommen. Wie Zhang hatte er wenig Kontakt zu den Kyn anderer Länder, aber er akzeptierte Richards Herrschaft und hielt freundlichen Kontakt zu den anderen Seigneurs.


      Geoffs Diener beendeten ihre Arbeit und verbeugten sich, bevor sie sich aus dem Empfangssaal zurückzogen. Erst in diesem Moment sprach der Highlord die Themen vom conseil supérieur an.


      »Ich habe Euch zusammengerufen, damit wir uns mit der wachsenden Bedrohung gegen die Kyn beschäftigen können«, sagte Richard. »Die Bruderschaft ist weitergezogen, hat Jardins in Italien und Frankreich vernichtet, und es scheint, als würden sie ihre Angriffe jetzt gegen unsere Brüder in Spanien richten. Aus den Berichten, die ich von Euch und Euren Suzeräns erhalten habe, schließe ich, dass es eine organisierte Kampagne ist.«


      »Dieser neue Hüter des Lichts, Kardinal D’Orio, hat den Auftrag gegeben«, erklärte Tristan. »Sobald er Stoss als Anführer des Ordens abgelöst hatte, hat er die Fanatiker um sich gesammelt und aufgehetzt.«


      »Er tut mehr als das.« Sevarus lehnte sich vor, um Richard mit einem scharfen Blick aus seinem einzelnen Auge zu bedenken. »Er hat systematisch meine Lords und ihre Anwesen durch die finanziellen Transaktionen mit den Menschen aufgespürt. Irgendwie hat er die Banken davon überzeugt, ihm zu helfen, denn unsere Konten werden eingefroren und abgeräumt, unsere Grundstücke beschlagnahmt und verkauft, und die Menschen, die uns gegenüber loyal sind, werden in den Bankrott getrieben oder festgenommen.«


      »Der Verlust unseres Reichtums macht mir nicht solche Sorgen wie diese schrecklichen Angriffe auf unsere Hauptquartiere«, warf Cordoba ein. »Sie haben Tristans Lords förmlich aus Italien hinausgebrannt und Sevarus’ aus Frankreich; und während wir uns hier unterhalten, wird Spanien belagert. Hunderte haben sich auf der Flucht an meine Suzeräne gewandt.«


      »Ihr und Cyprien habt die Flut der Flüchtlinge ohne Klagen aufgenommen.« Richard spielte mit dem Stiel seines Glases. »Möchtet Ihr, dass sie an einem anderen Ort Zuflucht suchen?«


      »Nein, Mylord. Mein Territorium ist groß genug, und ich werde es für alle öffnen, die meine Herrschaft und die Eure anerkennen.« Während dieser Worte sah Cordoba zu Tristan, der leicht seinen Kopf schüttelte.


      »Sollen wir raten, worüber Ihr und Euer Ziehbruder offensichtlich bereits gesprochen habt?«


      »Ich habe die Angriffe auf Karten eingetragen und ein Muster gefunden«, gab Tristan zu. »Sie bewegen sich auf unübersichtliche Weise, aber immer nach Westen, wo sie jeden Jardin auf ihrem Weg ausbrennen. Auf die Fliehenden schießen sie.« Er beäugte Cyprien. »Wenn der Orden seine Kampagne in dieser Geschwindigkeit weiterführt, werden die Jäger schon im Sommer den Atlantik erreichen. Dort müssen sie entweder umdrehen oder das Meer überqueren, um in Südamerika oder den Vereinigten Staaten einzumarschieren.«


      »Sie könnten sich auch nach Norden wenden, um meine Lords und ihre Hauptquartiere anzugreifen«, fügte Gilanden mürrisch hinzu.


      Solange nickte. »Oder sich nach Süden wenden, um nach Marokko überzusetzen und die Meinen zu attackieren.«


      Sevarus’ zottiger Kopf drehte sich erst nach rechts, dann nach links. »Wir haben diese Fanatiker zu lange toleriert, Mylord. Die Bruderschaft hat geschworen, unsere Art zu vernichten, und wir wissen, dass sie niemals zulassen werden, dass wir in Frieden unter den Menschen leben. Die Zeit ist gekommen, um diesen Streit endgültig zu bereinigen.«


      »Ich stimme zu«, meldete sich Zhang zu Wort. Als ruhigster aller Kyn-Lords sprach der Seigneur von Asien nur selten, weil sein Talent seine Stimme mit einem wunderbaren, melodischen Unterklang auflud, der Menschen und Kyn in einen Zustand der Verzauberung versetzen konnte. »Die Bruderschaft wird nicht ruhen, bevor wir ihre Folterkammern füllen oder die Erde mit unserer Asche bedecken. Meine Suzeräne und ihre Krieger sind bereit zum Kampf.«


      Die anderen Seigneurs nickten zustimmend.


      »Bevor wir Menschen den Krieg erklären«, sagte Michael scharf und brachte damit die anderen Männer am Tisch zum Schweigen, »möchte ich noch ein anderes Vorgehen vorschlagen. Wir könnten die Existenz der Bruderschaft dem Rest der Menschheit enthüllen.«


      Richards Kapuze drehte sich in Cypriens Richtung. »Und wie sollte uns das schützen?«


      »Die Bruderschaft ist genauso geheimniskrämerisch wie wir. Jahrhunderte lang haben sie ihre Mitglieder und Praktiken so sorgfältig verborgen wie wir unsere Jardins«, erklärte Michael. »Sie züchten neue Mitglieder des Ordens, um Außenseiter davon abzuhalten, von ihrer Mission zu erfahren oder zu verstehen, welche Mittel sie in dem Krieg gegen uns anwenden. Sie waren darin auch recht erfolgreich. Kein Mensch dieser Ära würde glauben, dass unsterbliche Bluttrinker in ihrer Mitte leben oder dass die Bruderschaft uns jagt und zur Strecke bringt.«


      Richard wedelte ungeduldig mit der Hand. »Sprecht weiter.«


      »Wenn wir den Medien Beweise für die Existenz des Ordens, seiner Methoden, Praktiken und Propaganda liefern, würden sie sich sofort darauf stürzen.« Michael bemerkte die zweifelnden Mienen um den Tisch. »Der entstehende Skandal wäre gigantisch, besonders wenn bekannt wird, wie der Orden die Positionen, die er sich in der Hierarchie der Katholischen Kirche erschlichen hat, dazu nutzt, ihre Identitäten und Aktivitäten geheim zu halten.«


      »Michael, wenn Ihr die Bruderschaft bloßstellt«, meinte Solange, »stellt Ihr auch uns bloß.«


      »Denkt darüber nach, Mylords«, antwortete Michael. »Die Menschen dieser Zeit sind keine ignoranten, abergläubischen Bauern, die vor dem Schatten des Kreuzes zurückweichen. Moderne Menschen tragen eine Rüstung aus Unglauben und Wissenschaft, und nur wenig kann diese Abwehr durchdringen. CNN wird sicherlich wochenlang in speziellen Sendungen über das Thema berichten, genauso wie FOX und truTV. Geheime Vampirjäger würden ganz schnell zum letzten Schrei unter menschlichen Jugendlichen. Die Läden in den Einkaufszentren werden offizielle Bruderschafts-T-Shirts verkaufen. Auf Ebay werden gesegnete Holzpfähle und Knoblauchkränze verkauft werden.«


      »Da sehne ich mich fast nach den Zeiten, als wir uns nur vor den Inquisitoren und dem Scheiterhaufen fürchten mussten.« Gilanden musterte Michael aus zusammengekniffenen Augen. »Ihr argumentiert gut, Cyprien, aber das Risiko wäre zu groß. Die Bruderschaft muss viele Beweise für unsere Existenz besitzen.«


      »Welche Beweise auch immer sie haben, wir können sie leicht unglaubwürdig machen«, versicherte ihm Michael. »Wir haben viele hohe Regierungsbeamte unter unseren Tresori und den Menschen, die loyal zu uns stehen.«


      »Ich möchte widersprechen«, sagte Tristan und gab seine lässige Haltung auf. »Lord Gabriel und seine Sygkenis haben Dutzende von verletzten Kyn aus den Zellen der Bruderschaft befreit, also müssen wir davon ausgehen, dass sich noch weitere in Gefangenschaft befinden. Sie müssen nur einen Gefangenen vorzeigen, und schon wissen die Menschen, dass wir tatsächlich existieren. Dann werden sie alles glauben, was ihnen über uns erzählt wird. Wenn die Bruderschaft das Gefühl hat, dass sie nichts mehr zu verlieren hat, was soll sie davon abhalten, genau das zu tun?«


      »Sie könnten vorhaben, uns als Erste bloßzustellen«, meinte Sevarus. »Wenn sie es richtig machen, würde das ihrer Sache viel Auftrieb verleihen.«


      Michael dachte an den bizarren Effekt der neuen, explosiven Kupfermunition, welche die Bruderschaft gegen die Kyn einsetzte. Er hatte vorgehabt, Alexandras Theorie darüber darzulegen, warum die Fanatiker sie benutzten, aber im Moment war die Stimmung im Raum zu aufgeheizt. »Wir können den Orden nicht offen bekämpfen, nicht dieses Mal.«


      »Der offene Kampf ist ehrenwerten Gegnern vorbehalten«, sagte Gilanden. »Für das hier brauchen wir Meuchelmörder.«


      »Was ist mit dieser goldhaarigen Viper passiert, die Euch gedient hat, Lord Tremayne?«, fragte Cordoba. »Er schien sehr effizient.«


      »Nein«, schaltete sich Michael ein, bevor Richard antworten konnte. »Lucan dient jetzt mir, und er ist im Ruhestand.«


      »Lucan dient den Kyn. Er wird tun, was ihm befohlen wird.« Richard erhob sich. »Wir werden uns die Nacht über Zeit nehmen, die Sache zu bedenken. Morgen treffen wir uns wieder, um uns für ein Vorgehen zu entscheiden. Denkt nur immer daran.« Er zog seine Kapuze zurück, um sein deformiertes Gesicht zu zeigen, das doch um einiges menschlicher wirkte als in den letzten zwei Jahrhunderten. Dann musterte er seine Seigneurs durch seine katzenähnlichen Augen. »Sobald wir uns für ein Vorgehen entschieden haben, ob nun vorsätzlich oder nicht, können wir kaum zu dem zurückkehren, was vorher war.«


      Als die Seigneurs anfingen, den Raum zu verlassen, fragte sich Michael, ob er allein mit dem Highlord reden sollte. Der Rest der Seigneurs schien wild entschlossen, gegen die Bruderschaft in den Krieg zu ziehen. Vielleicht hatten sie auch allen Grund dazu, wenn man bedachte, welche Verluste sie durch die Angriffe erlitten hatten. Trotzdem konnte noch mehr Gewalt nicht die Antwort sein. Richard hatte in ihrer Geschichte schon so viele Konflikte abgewendet; vielleicht würde er auf die Stimme der Vernunft hören.


      »Cyprien«, sagte Richard und nahm ihm damit die Entscheidung aus der Hand. »Seid so freundlich, bleibt noch einen Moment.«


      Als sie allein waren, füllte Richard ihre Gläser erneut mit Blutwein. Es war eigentlich unter seiner Würde, die Aufgabe eines Dieners zu übernehmen, aber es war etwas, wozu er in den letzten zweihundert Jahren rein körperlich nicht fähig gewesen war. Die Umkehrung seiner Veränderung quälte ihn immer noch – in manchen Nächten schien es, als würde es ewig dauern –, aber allein solche kleinen Dinge, wie den Hals einer Flasche oder den Stiel eines Glases halten zu können, bereiteten ihm im Geheimen große Freude.


      »Euer Zustand scheint sich sehr verbessert zu haben, Mylord«, sagte Cyprien, als er das Glas entgegennahm, das Richard gefüllt hatte. »Wenn Alexandra Eure Fortschritte sieht, wird Sie begeistert sein.«


      »Eure Sygkenis und ich hatten gestern im Flur eine kurze Begegnung. Begeistert ist nicht das Wort, mit dem ich ihre Reaktion auf mich beschreiben würde.« Richard trank einen kleinen Schluck aus seinem Glas. Nach zwei Jahrhunderten, in denen er gezwungen gewesen war, sich fast ausschließlich von Katzenblut zu ernähren, schmeckte die Mischung für ihn immer noch ein wenig seltsam. »Ihr wart recht schnell darin, unseren Plan zu verurteilen, uns gegen die Bruderschaft zu verteidigen.«


      »Ich würde mich über einen Vorschlag für eine intelligente Verteidigung freuen, Mylord«, sagte Cyprien. »Und das werde ich, sobald ich ihn höre.«


      Richard betrachtete Michael Cyprien seit langer Zeit als den Sohn, den er nie haben würde. Er wusste, dass er seinem Temperament und seiner Unabhängigkeit zu oft nachgegeben hatte. Manchmal, so wie heute, konnte das Schafsfell von Michaels diplomatischen Fähigkeiten den Wolf darunter nicht verbergen.


      »Ihr solltet Euch daran erinnern, dass der Zweck dieser Versammlung darin liegt, eine einstimmige Entscheidung zu treffen«, tadelte er. »Sechs Stimmen für und eine Stimme gegen den Krieg sind kein Konsens. Aber vielleicht lebt Ihr schon zu lange in einer Demokratie.«


      Cyprien stellte sein Glas ab. »Ich kann nicht einfach blind zustimmen, um die vorherrschende Meinung zu bestätigen. So unbequem meine Meinung auch sein mag, man sollte sie zumindest als gleichwertig betrachten.«


      Richard setzte sich. »Ich vergesse immer, wie wenig Zeit Ihr tatsächlich an meinem Hof verbringt. Bei Politik geht es nicht darum, was fair oder richtig oder auch nur logisch ist. Man bedient sich ihrer, um Einfluss, Macht und Kontrolle zu gewinnen. Wie wollt Ihr über alle Kyn regieren, wenn Ihr davon besessen seid, alles gleich und ehrlich und direkt ablaufen zu lassen?«


      »Ich habe kein Verlangen nach Eurem Thron, Mylord«, erklärte Cyprien steif. »Ich bin mit meiner Herrschaft zufrieden, so wie sie ist.«


      Das amüsierte Richard. »Dieses freche Frauenzimmer hat mehr getan, als nur Euer Herz zu stehlen. Sie hat Euch auch all Eure hochgesteckten Ziele genommen. Was auch immer Ihr dazu sagt, ich habe vor, Euch formell als meinen Erben zu benennen. Das kann ich nicht, wenn Ihr Euch gegen den Rest meiner Seigneurs stellt.«


      Cyprien neigte den Kopf. »Dann fürchte ich, dass Ihr Euch einen anderen Nachfolger suchen müsst, Mylord.«


      »Ihr herrscht mit viel Können und Fantasie über Eure Lords in Amerika. Ihr habt nicht gezögert, Euer Schwert zu ergreifen und Eure Krieger in den Kampf zu führen, wenn friedliche Maßnahmen versagt haben. Das habt Ihr in New Orleans gegen Stoss getan und noch einmal in Südflorida, als Farel wahnsinnig wurde und Lucan versuchte, meinen Befehl auszuführen und mich zu töten.« Richard verzog seinen Mund zu etwas, was annähernd wie ein menschliches Lächeln aussah. »Ihr habt das Rückgrat dafür, Michael.«


      Jemand lachte leise. »Aber nicht das Herz.«


      Richard drehte sich um und entdeckte, dass zwei Kyn den Raum betreten hatten. Einer, ein grünäugiger Jäger in einer Lederkombi und einem Motorradhelm unter dem Arm, lächelte sie an. Seine Begleiterin, ein jugendliches Mädchen mit einem Kopf voller silberweißer Locken, beäugte sie um einiges zurückhaltender.


      »Gabriel, Nicola.« Michael ging zu ihnen und umarmte seinen alten Jugendfreund, bevor er sich umdrehte und sich vor seiner Sygkenis verbeugte. »Braxtyn hatte gesagt, dass wir erst in ein paar Tagen mit euch rechnen können.«


      »Wir mussten unsere Fracht aus Spanien hinausschaffen«, sagte Nick, dann drehte sie sich um und sah Richard an. »Sie sehen besser aus, Vampirkönig.«


      »Danke, meine Liebe.« Nachdem Richards Ehefrau Nicola Jeffersons Eltern grausam ermordet und dabei auch die junge Frau in einen Darkyn verwandelt hatte, erhob er keinen Einspruch gegen die lässige Anrede. »Wie viele konntet ihr retten?«


      »Vierzehn«, sagte Gabriel. »Einer ist bei der Überfahrt gestorben. Weitere drei überleben vielleicht die Nacht nicht.«


      »Sie sind alle in ziemlich schlechter Verfassung.« Nick schob ihre Hände in die Taschen ihrer schwarzen Lederjacke. »Sie wurden in Frankreich ausgeräuchert, haben es aber nicht weiter geschafft als bis in den Norden von Spanien. Dort waren sie keine drei Tage, bevor die Bruderschaft sie eingeholt hatte und es wieder tat.«


      »Die Bruderschaft hat das Hauptquartier in Cádiz aufgespürt, in dem sie Zuflucht gesucht hatten«, erklärte Gabriel.


      »Wie haben sie sie so schnell gefunden?«, fragte Cyprien.


      »Ich glaube, sie benutzen Kyn-Jäger«, sagte Nick, bevor Gabriel antworten konnte. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Baby, ich weiß, dass du willst, dass wir alle eine große, glückliche, loyale Familie sind, aber es ist die einzige Erklärung. Wie sonst sollten sie sie so schnell aufspüren können?«


      Gabriel seufzte. »So sehr es mir missfällt, ich muss Nicola zustimmen. Diese Jäger bewegen sich inzwischen genauso schnell wie wir. Sie ziehen auf direktem Weg von einem Hauptquartier zum nächsten.«


      Dass die Bruderschaft genauso schnell vorwärtskam wie zwei seiner besten Jäger, verstörte Richard tief. Er wusste, dass der Orden Kyn gefangen nahm und folterte; er und Gabriel hatten dieses grauenhafte Martyrium am eigenen Leib erfahren. Außerdem hatten die Brüder Folter und Erpressung eingesetzt, um ein paar Kyn dazu zu bringen, freiwillig mit ihnen zusammenzuarbeiten und sogar für sie zu töten, so wie bei Thierry Durands Ehefrau Angelica.


      »Wir werden uns mit den Überlebenden unterhalten«, meinte Cyprien. »Wenn die Fanatiker unsere eigene Art einsetzen, um uns zu jagen, wurden vielleicht einige von ihnen erkannt.«


      »Es gibt noch etwas, was ihr hören solltet«, sagte Nick. »Wir haben uns einen der Brüder aus der Zelle in Madrid geschnappt, um herauszufinden, ob sie vorhaben, noch andere Jardins in Spanien oder Portugal anzugreifen. Er war nicht wie die meisten von ihnen fähig, sich unserem Einfluss zu entziehen. Er hat Gabriel ziemlich interessantes Zeug erzählt.«


      »Nachdem ich ihn in meinen Bann gezogen hatte, hat er uns die Orte genannt, die seines Wissens Ziel von Angriffen werden sollten, und dann verfiel er in Raserei. Er redete von einem Plan, unsere Anführer zu vernichten«, erklärte Gabriel. »Als ich ihn fragte, wen genau sie töten wollten, hat er Euren Namen genannt, Mylord. Euren und den jedes einzelnen Eurer Seigneurs.«


      Chris hatte nicht erwartet, den Tag zu verschlafen oder allein aufzuwachen. Aber als sie den Kopf drehte, entdeckte sie, dass es vor dem Fenster dämmerte und die andere Seite des Bettes leer war. Ihr Kopf verriet ihr, dass Robin sie nicht unter Drogen gesetzt hatte, aber Bettdecke und Laken waren verschwunden, und jemand hatte die Vorhänge abgenommen, sodass die Fenster kahl waren.


      Er würde mich nicht hierlassen, nicht, wenn ich mich einfach anziehen kann und …


      Das Verschwinden von Decke und Laken legte nahe, dass er sie nicht nur verlassen hatte, sondern auch sichergestellt, dass sie ihm nicht folgen konnte.


      Chris stand auf und wanderte von einem Raum zum anderen, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Ihre zerrissene Kleidung war zusammen mit jedem Vorhang, Handtuch, Laken und Kleidungsstück der Signorina aus der Wohnung verschwunden.


      Immer noch nackt wanderte Chris zurück ins Schlafzimmer, um die Schränke zu kontrollieren. Da entdeckte sie ein Stück Papier, das unter dem Fuß der Nachttischlampe hervorlugte.


      Ich komme gegen Mitternacht mit der Handschrift zurück, Liebes. Reservier mir den nächsten Tanz. R.


      Chris zerriss die Nachricht und schmiss die Teile auf die nackte Matratze.


      Robin hatte mehr getan, als sie nur nackt und allein zurückzulassen, das entdeckte sie, als sie zum Telefon ging, nur um festzustellen, dass es tot war, weil alle Verbindungskabel fehlten. Außerdem hatte er die Alarmanlage wieder aktiviert – für die nur er die Codes besaß – und die Koffer mitgenommen, die er vom Flughafen mitgebracht hatte.


      Er war sich so sicher gewesen, dass sie nicht aus der Wohnung entkommen konnte, dass er den Laptop der Signorina in der Wohnung gelassen hatte. Sofort versuchte sie, eine Internetverbindung aufzubauen, musste aber feststellen, dass er auch dieses Kabel entfernt hatte.


      »Du denkst an alles, hm?« Chris rief den Internetverlauf auf und entdeckte, dass er ihn nicht gelöscht hatte. »Oder vielleicht auch nicht.« Chris fand die Wegbeschreibung zu einem Kostümverleih, eine Karte, die erklärte, wie man mit dem Auto von Rom nach Venedig kam, und eine weitere Karte dieser Stadt, auf der eine Adresse – scheinbar ein Privathaus – mit einem roten Stern gekennzeichnet war. Sie druckte jede einzelne Seite auf dem kleinen Tintenstrahldrucker der Signorina aus.


      »Warum braucht man ein Kostüm, um nach Venedig zu fahren?« Sie warf die Ausdrucke beiseite und stützte ihren schmerzenden Kopf in die Hände. »Und warum solltest du mich hier in Rom zurücklassen?«


      Es musste an dem Anruf liegen, den er bekommen hatte, bevor sie ihren Ringkampf begonnen hatten. Jemand hatte Vorkehrungen getroffen, sich mit ihm zu treffen, vielleicht in einem Kostüm, vielleicht in diesem Haus in Venedig.


      Chris ging in die Küche, um ihr heißes Gesicht mit ein wenig Wasser zu kühlen. Robin hatte auf dem Bistrotisch der Signorina neben einer Flasche herausragendem, italienischem Wein und einem Glas aus echtem Kristall einen Teller geschnittenes Brot, ein Stück Brie und dicke, rote Trauben zurückgelassen. Als letzte, ziemlich romantische Geste hatte er eine silberne Vase mit einer einzelnen, rosafarbenen Rose neben den Teller gestellt.


      Chris starrte auf das Essen, ohne es wirklich zu sehen, dann zog sie die Rose aus der Vase und drehte sie kurz in den Fingern, bevor sie die Blume zur Nase führte. »Du magst dich ja für sehr raffiniert halten, Magier, aber du bist keine Frau, und du hast nie in deinem Leben ein Jahr in Quantico verbracht.«


      Laut der Auslogdaten des Computers hatte Robin eine halbe Stunde Vorsprung, womit ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Chris duschte, dann strich sie sich mit den Händen das Wasser vom Körper, bevor sie sich mit dem Fön nicht nur die Haare, sondern auch ihre Haut trocknete. Dann marschierte sie in die Küche und genoss mit grimmiger Miene das leichte Mahl, das er für sie zurückgelassen hatte.


      Danach wanderte sie ein weiteres Mal durch die Wohnung und durchsuchte sie diesmal fachmännisch, nur um sicherzugehen, dass er tatsächlich jegliche Kleidung entfernt hatte. Dann kehrte sie zum Schrank zurück. Die teuren Ledertaschen der Signorina erregten ihre Aufmerksamkeit, aber keine von ihnen schien groß genug, um sie auseinanderzunehmen und ohne Nähmaschine in irgendeine Art von Kleidungsstück zu verwandeln. Und eine Nähmaschine hatte sie bis jetzt ohnehin nicht entdeckt.


      Können Sie nähen, Clarice?


      Sie konnte nicht nähen, aber sie liebte Modedesign und hatte jede einzelne Folge der letzten vier Staffeln von Project Runway gesehen. Und daher kannte Chris Dutzende Wege, Kleidung aus den unwahrscheinlichsten Materialien herzustellen.


      Die Signorina hatte ein Seidentuch über dem Haar getragen; Chris hätte darauf gewettet, dass sie das regelmäßig tat, um ihre Frisur zu schützen, wann immer sie mit offenem Verdeck Cabrio fuhr. Genau, wie Chris’ Mum es in ihrer Kindheit auch getan hatte.


      So wie manche Frauen das Haus niemals ohne Make-up in ihrer Handtasche verließen, hatte Beth Renshaw immer ein Tuch bei sich gehabt, egal, wohin sie auch ging.


      Chris fing an, die Designer-Taschen zu öffnen und grinste, als sie in jeder einzelnen ein sorgfältig gefaltetes Tuch fand. Alle Tücher waren in den Lieblingsfarben der Signorina gehalten und passten zueinander: weiß, golden, gelb und orange.


      Sie holte jedes einzelne Stück Stoff heraus und schätzte die Größe ab. Die dreizehn Tücher, die sie gefunden hatte, bestanden alle aus dünner, fast durchsichtiger Seide, aber sie waren lang und breit – fast zweimal so groß wie die, die Chris gerne trug.


      Chris’ Mutter hatte sie oft mit all den Tüchern spielen lassen, die sie über die Jahre gesammelt hatte. Ein Tuch ergab noch kein Kleid, aber dreizehn davon …


      Langsam verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. »Ich glaube, ich habe gerade Immunität für die nächste Runde gewonnen.«


      Chris sammelte alle Tücher und ging zu dem großen Spiegel. Sie verknotete zwei der weißen Tücher hinter ihrem Nacken, zog die Enden über die Schultern und kreuzte sie über ihren Brüsten, um sich ein Neckholder-Oberteil zu basteln. Acht weitere Seidentücher wickelte sie sich in mehreren Schichten um die Hüften, wobei sie mit den dunkelsten Farben anfing und mit dem hellsten, durchsichtigsten Tuch aufhörte.


      Die zwei kleinsten Tücher wickelte sie sich um die Füße, wo sie die Enden um ihre Knöchel wand und schließlich verknotete wie die Bänder von Sandalen. Dann begutachtete sie das Resultat im Spiegel; ihr Outfit wirkte jung, gewagt und definitiv wie ein Designerstück.


      Die Taschen lieferten ihr außerdem ein kleines Schminkset, winzige Flaschen italienischen Parfüms, ein Paar Goldohrringe, Ketten und Armringe und einen netten Stapel Geld.


      Chris legte genug Make-up und Parfüm auf, um genauso schick auszusehen wie ihre improvisierte Kleidung, dann machte sie sich auf, die Alarmanlage in Angriff zu nehmen.


      Die Signorina hatte eine relativ unkomplizierte Alarmanlage mit elektromagnetischen Sensoren, die sofort anschlagen würden, wenn jemand eine Tür oder ein Fenster öffnete. Daran wäre Chris vielleicht gescheitert, wären da nicht zwei glückliche Umstände gewesen. Aufgrund des Alters des Gebäudes hatte der Techniker bei der Installation recht kreative Wege der Kabelverlegung gefunden. Er hatte sie durch die Ritzen um die Tür gezogen, um nicht das alte Mauerwerk des Gebäudes aufbohren zu müssen. Damit bekam Chris leichten Zugang zu Kabeln, die normalerweise nicht offen lagen.


      Außerdem hatte Chris den Vorteil, dass sie Jahre damit verbracht hatte, genau zu studieren, welche verschiedenen Techniken Einbrecher und Diebe zum Kurzschließen einsetzten. Genau solche Alarmanlagen wurden gerne in Kirchen und kleineren Museen in ganz Europa eingesetzt. Sie wusste, dass die meisten Sicherheitssysteme eine dreißigsekündige Verzögerung eingebaut hatten, da Stromausfälle in den meisten Städten recht häufig waren und auf diese Art ein kurzer Stromverlust nicht sofort einen Alarm auslöste.


      Eine halbe Minute reichte ihr, um den Stromkreislauf zu überbrücken.


      Sie holte ein scharfes Gemüsemesser aus der Küche sowie ein paar Haarklammern aus dem Bad, dann machte sie sich an die Arbeit. Es kostete sie zehn Minuten, die Kabel von zwei Lampen abzuisolieren und eine Überbrückung für die Tür zusammenzubasteln. Dann fand sie den Sicherheitskasten der Signorina, schaltete den Strom in den vorderen Räumen aus, rannte zurück und überbrückte den Kreislauf, bevor sie erneut zu den Sicherungen rannte, um den Strom wieder anzustellen.


      Dann testete sie das Ergebnis. Ihre Überbrückung ermöglichte es ihr, die Tür zu öffnen und wieder zu schließen, ohne den Alarm auszulösen.


      Chris ging zurück, um sich eine der Taschen der Signorina zu leihen, packte zwei scharfe, dünne Filetiermesser aus der Küche hinein und trat in den Hausflur. Auf der Treppe musste sie an zwei Hausbewohnern vorbei, doch bis auf ein Naserümpfen der älteren Frau und einem anzüglichen Grinsen ihres Ehemannes passierte nichts. Sie versuchten nicht, sie anzusprechen oder aufzuhalten.


      Chris konnte keine Taxis entdecken, aber sie erinnerte sich, dass vor einem Hotel, an dem Robin und sie auf dem Weg zur Wohnung vorbeigekommen waren, mehrere Taxis gewartet hatten. Sie ging die drei Häuserblocks bis dorthin. Auf der Hälfte musste sie stehen bleiben und die Tücher entfernen, die sie sich um die Füße gewickelt hatte, weil sie sich langsam auflösten. Jetzt war sie barfuß. Sie rückte die Seidenfalten über ihrem Busen so zurecht, dass sie ein wenig mehr Einblick gewährten, bevor sie vor den Hoteleingang trat.


      Der Portier ignorierte sie, weil er damit beschäftigt war, Koffer aus drei verschiedenen Taxis auszuladen. Das erlaubte ihr, sich einen Männermantel zu schnappen, der über einem Koffer auf den Gepäckwagen lag, bevor sie am Ende der Reihe in ein leeres Taxi stieg.


      »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Chris den Fahrer, und als er nickte, sagte sie: »Fahren Sie mich zur amerikanischen Botschaft, bitte.«
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      Robin vertäute das Boot, das er sich an einem öffentlichen Anlegeplatz in der Nähe vom Haus von Pietro und Lucia Mariana angeeignet hatte. Dann ging er unter Deck, um sich die Kleidung anzuziehen, die er bei dem Kostümverleih besorgt hatte. Die braunen Lederhosen und der dazugehörige Waffenrock waren gut verarbeitet, auch wenn er über die Aufmachung lachen musste.


      Moderne Sterbliche hatten keine Ahnung, wie sehr sie die Kleidung aus seiner menschlichen Lebenszeit ins Romantische verklärten. Wären sie in so feiner Kleidung in Sherwood herumgelaufen, hätte man sie sofort verhaftet.


      Vom Pier ging Robin zum Herrenhaus und dann darum herum. Er hielt einmal kurz an, um sein Gesicht hinter einer Halbmaske aus schwarzen und braunen Federn zu verbergen, bevor er die Stufen zum Lieferanteneingang nach oben stieg. In der Küche, vollkommen in der Hand des Partyservices und seiner Kellner, herrschte solche Hektik, dass niemand ihm auch nur einen zweiten Blick schenkte.


      Das Thema der Party war der Karneval, und die Marianas hatten zur Feier ihres fünften Hochzeitstages so gut wie jeden jungen, reichen Venezianer eingeladen. Ein kleines Orchester spielte auf einer Galerie über dem Ballsaal, der in Grün, Gold und Dunkelblau dekoriert war. Mehrere hundert Gäste tanzten, tranken und wanderten an dem weitläufigen Buffet entlang.


      Das glückliche Paar hielt an einem Ende des Saals Hof, aber Robin war mehr an einsamen Gestalten interessiert, die durch den Raum wanderten.


      Als Salva ihn angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass Nottingham heute Nacht in Venedig sein würde, um seinem Käufer die Handschrift zu bringen, wusste Robin, dass sie log und dass die beiden ihn in eine Falle locken wollten. Er verstand nicht, warum die Contessa ihn an seinen alten Feind verraten hatte, aber wahrscheinlich hing es mit der Beschaffung des Manuskripts zusammen. In gewisser Weise war es eine Erleichterung: So konnte er Chris sicher in Rom lassen, während er Nottingham das Manuskript unter der Nase wegschnappte. Robin wusste, dass die Contessa tun würde, was auch immer er verlangte, sobald sich die Handschrift in seinem Besitz befand.


      Robin witterte eine Spur von dunklem, heißem Lakritz in der Luft und fing an, dem Duft durch den Raum zu folgen. Die Fährte führte ihn aus dem Ballsaal in eine Garderobe, wo eine benebelte, lächelnde Hausangestellte gerade einen Herrenmantel aufhängte.


      Hier sammelte sich Nottinghams Duft, was bedeutete, dass er an dieser Stelle aus irgendeinem Grund l’attrait eingesetzt hatte. Aber es war eine andere, leichtere, sterbliche Duftnote im Stoff des Mantels, die dafür sorgte, dass sich Robin der Magen zusammenzog.


      Sie kann nicht entkommen sein. Sie hätte nackt durch die Straßen von Rom wandern müssen. Sie hatte kein Geld und keine Möglichkeit, hierherzukommen.


      »Haben Sie diesen Mantel von einer jungen Dame mit roten Haaren?«, fragte er die Garderobiere.


      »Ah, sì, Salome.« Sie nickte lächelnd.


      »Salome?«


      »Sie trug ein wunderschönes Kleid, das aus Schleiern gefertigt war.« Das Dienstmädchen wedelte mit den Händen auf und ab. »Nur aus Schleiern.«


      Irgendwie hatte Chris etwas gefunden, was sie anziehen konnte, war aus der Wohnung ausgebrochen, hatte Rom verlassen und war ihm nach Venedig gefolgt – oder jemand hatte sie angezogen und aus der Wohnung entführt. Robin packte den Türrahmen so fest, dass das Holz unter seinen Händen brach und splitterte. »War sie mit einem Mann mit schwarzen Haaren und Augen zusammen?«


      »Nein, Signor, sie kam allein.« Die Garderobiere warf ihm einen träumerischen Blick zu. Ihre Pupillen waren voll erweitert. »Die Dame, sie hatte keine Maske, aber ein Mann hat mir eine wunderschöne Rubinmaske gegeben, um sie ihr zu bringen.« Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Dieser Mann hatte schwarze Haare, schwarze Augen.«


      Robin drehte sich um und rannte zurück in den Ballsaal.


      Chris war überglücklich über die Tatsache, dass das FBI überall auf der Welt Dienststellen hatte und dass sie als Undercover-Agentin nur einen Sicherheitscode brauchte, um die Betriebsmittel des Büros in der amerikanischen Botschaft zu nutzen. Sie war in Versuchung gewesen, dem diensthabenden Agenten ihre wahre Situation zu schildern, um die Sache in seine Hände zu legen, aber dann hätte die Contessa Hutch getötet. Außerdem glaubte sie nicht, dass irgendwer ihr ihre Geschichte abnehmen würde. Stattdessen hatte sie sich für einen Ausweis, Geld, ein Paar Schuhe, eine Karte und ein Auto entschieden, und war dann nach Venedig gefahren.


      Nun, da Chris endlich das Privathaus gefunden hatte, zu dem Robin wollte, und die Gesichter um sich herum musterte, wurde sie immer frustrierter. Wie sollte sie auf einer Party, auf der alle Masken trugen, einen Dieb finden?


      Zumindest würde er sie nicht erkennen, nicht, solange sie ein Kleid aus Tüchern trug und die schwarzen Pumps mit Stilettoabsatz, die sie sich von der Botschaftssekretärin ausgeliehen hatte. Sie waren ihr zwei Nummern zu groß, machten sie aber gleichzeitig gute sieben Zentimeter größer. Die kunstvolle Maske, die ihr die Garderobiere gebracht hatte, bedeckte ihr gesamtes Gesicht vom Haaransatz bis zum Kinn, und funkelte unter der Last von Hunderten kleinen Glitzersteinen und nachgemachten Rubinen. Sie erhaschte in einer der verspiegelten Wandfliesen einen Blick von sich und zuckte ein wenig zusammen. Aus der Ferne ließ die Maske sie aussehen, als stünde ihr Kopf in Flammen.


      Kühle Finger glitten über ihre Schulter. »Dürfte ich um diesen Tanz bitten, Signorina?«, flüsterte eine raue Stimme an ihrem Ohr.


      Sie drehte sich zu einem großen Hofnarren um, der ganz in Schwarz, Weiß und Silber gekleidet war. Für einen kurzen Moment glaubte sie, es wäre Robin, aber die heißen Augen, die sie durch seine weiße Maske musterten, waren schwarz, nicht amethystblau.


      »Nein, danke.« Ein Duft nach Lakritz und Alkohol stieg ihr in die Nase, und sie hoffte, dass er nicht so betrunken war, um zum Ärgernis zu werden. »Ich suche nach einem Freund, den ich hier treffen soll.«


      »Warten Sie.« Er griff nach ihrer Hand, als sie sich abwenden wollte. »Wir könnten uns doch amüsieren, bis Ihr Freund ankommt.«


      Chris wusste, dass sie auffallen würde, wenn sie sich weiterhin weigerte zu tanzen, und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht treffen wir ihn ja auf der Tanzfläche.«


      »Da habe ich keinen Zweifel.« Er legte einen Arm um ihre Hüfte und führte sie durch die herumwirbelnden Paare zur Mitte der Tanzfläche.


      Chris konzentrierte sich hauptsächlich darauf, in ihren locker sitzenden Schuhen nicht zu stolpern, aber ein paarmal lenkte ihr Partner sie doch ab. Er bewegte sich, als wäre die Musik für ihn komponiert worden, aber gleichzeitig vermittelte er ihr das Gefühl, als wäre er nicht im selben Maß in den Tanz versunken wie sie. Er versuchte nicht, sie zu befingern, nicht einmal, wenn sich ihre Körper berührten, was nicht zu der Weise passte, wie er auf sie herunterstarrte. Und dann waren da seine Hände. Obwohl er schwarze Lederhandschuhe trug, fühlte Chris, wie sich ihre Haut an jeder Stelle, die er berührte, zusammenzog, und das Gefühl jagte ihr mehr als einen Schauder über den Rücken.


      »Sind Sie ein Freund oder ein Verwandter unserer Gastgeber?«, fragte sie ihn.


      »Ein alter Bekannter der Familie.« Ein Mann in ihrer Nähe lachte, und ihr Tanzpartner wandte den Kopf in Richtung des Geräusches, während er am Kragen seines Kostüms zog.


      Chris sah die horizontale Narbe, die quer über seine Kehle lief, und unterdrückte ein Zucken. Er musste an der Kehle operiert worden sei; das würde auch erklären, warum seine Stimme so kratzig klang.


      Chris folgte geistesabwesend der Führung des Hofnarren und bewegte sich wie automatisch zu den letzten Takten des ausgelassenen Wiener Walzers, den das Orchester über ihren Köpfen spielte. Sie musterte Schultern, Haare und Hautfarbe jedes Mannes, der an ihr vorbeikam. Erst als ihr Partner sie noch einmal herumwirbelte und dann an seinen Körper zog, wurde ihr klar, dass der Tanz zu Ende war und alle Bewegungen sich zu den rhythmischen, sinnlichen Klängen eines Boleros verlangsamt hatten.


      »Ich gehe besser«, erklärte sie zögernd. »Ich glaube nicht, dass mein Freund auftauchen wird.«


      »Vielleicht könnte ich als sein Ersatz einspringen?«


      Chris schenkte ihm ein klägliches Lächeln. »Meine Freunde sind nicht so freundlich wie Sie, Mr …?«


      »Guy.« Er schob einen Arm um ihre Hüfte, bevor er ihre Hände einfing und nach oben zog, um ihr Gesicht nah an seines zu ziehen. »Sie sollten die Gelegenheit ergreifen, neue Freundschaften zu schließen, Signorina.«


      Chris sah, dass ein Mann im Kostüm eines mittelalterlichen Jägers auf sie zukam. An der Breite der Schultern und den seidigen schwarzen Haaren erkannte sie Robin. Das vorgeschobene Kinn unter seiner Federmaske verriet ihr, dass er nicht glücklich war.


      »Vielleicht sollte ich das.« Sie lächelte in die schwarzen Augen, bevor sie davonwirbelte und ihn an einer Hand durch die tanzenden Paare zog.


      Guy folgte ihr. Ab und zu fing er sie ein, um sie näher an sich zu ziehen oder über seinen Arm zu beugen, bevor er ihr wieder die Führung erlaubte. Chris behielt den Jäger im Blick, der jetzt mit einer kichernden blonden Aphrodite in einer lächerlich kurzen Toga tanzte, und achtete darauf, sich von ihm fernzuhalten.


      Der Bolero endete damit, dass Chris’ Rücken über den Arm des Hofnarren gebeugt war, ihre Hände an seinen Schultern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Langsam zog er sie wieder nach oben und beugte sich gleichzeitig nach vorne, bis sie die Schulter drehte und sein Mund über ihre Wange glitt.


      Guy richtete sie auf und schob seine behandschuhte Hand hinter ihren Nacken. »Sie tanzen wunderbar, Signorina.«


      »Sie ebenso.« Chris hatte nicht erwartet, dass er sie in eine Umarmung zog, aber das tat er. Sie versteifte sich. »Ich glaube, für heute Abend habe ich genug getanzt.«


      »Habt Ihr das?« Er zog ihr die Maske vom Gesicht, fing ihr Gesicht zwischen seinen großen, behandschuhten Händen ein und küsste sie. Chris schreckte zurück, aber seine Lippen legten sich über ihre. Er kostete sie gründlich, bevor er sie wieder freigab. »Bis zum nächsten Treffen, Agent Renshaw.«


      Und bevor sie sich versah, war er zwischen den Paaren auf der Tanzfläche verschwunden.


      Unsanfte Hände rissen sie herum, bis sie dem Jäger mit der braunen Federmaske gegenüberstand. »Was tust du hier?«


      »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Sie versuchte, Guy zu folgen, aber Robin hielt sie fest. Dank der geliehenen Schuhe geriet sie aus dem Gleichgewicht und stolperte. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, sagte sie: »Dieser Mann, mit dem ich getanzt habe, kannte meinen Namen. Er hat sich selbst ›Guy‹ genannt.« Sie beobachtete Robins Gesicht. »Er ist Paul Sherwood oder Nottingham oder wie auch immer du ihn nennst, richtig?«


      »Das ist er.« Robin legte einen Arm um sie.


      »Die Contessa hat dich letzte Nacht angerufen und dir gesagt, du sollst nach Venedig kommen«, betonte Chris, »und er hat hier auf dich gewartet. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Robin, du wirst hier in eine Falle gelockt.«


      »Ich weiß«, antwortete er, während er sie durch die Menge schob. Er hielt kurz an, um Luft zu holen, dann wechselte er die Richtung und ging mit ihr auf die Terrasse. »Du solltest in Rom bleiben. Ich will nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst. Das ist eine Kyn-Angelegenheit.«


      »Wovon redest du? Du hast mich zwischen die Fronten geworfen.« Sie bohrte ihm ihren Finger ins Brustbein. »Du hast illegal das Land betreten und einen Mercedes, eine Wohnung, dieses Kostüm, das du da anhast, und weiß Gott was noch geklaut. Du hast dafür gesorgt, dass ein unschätzbar wertvoller Kunstgegenstand gestohlen wurde und hast eine Bundesermittlung gefährdet, gar nicht zu reden von meinem Job. Aber das spielt keine Rolle, nicht wenn Hutch und all die anderen Geiseln wegen dieses Buches getötet werden. Wir werden die Handschrift holen und zur Contessa bringen und dafür sorgen, dass Hutch freigelassen wird. Das ist das Einzige, was mir wichtig ist.«


      Draußen auf der Terrasse hielt er an und legte eine Hand an ihre Kehle. Er würgte sie nicht, aber er wirkte, als wollte er es tun. »Dein Partner ist der Einzige, der dir etwas bedeutet? Haben wir denn letzte Nacht gar nichts zwischen uns geklärt?«


      Sie packte sein Handgelenk. »Du hast mich eingeschlossen, nackt und hilflos in Rom zurückgelassen, in einem Land, dessen Sprache ich nicht einmal spreche. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe?«


      »Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte er und verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Hat das nicht ausgereicht, um dich zu beruhigen?«


      Chris zog den Kopf ein. »Okay. Das habe ich wahrscheinlich verdient. Aber ich habe dich nicht allein und angsterfüllt an einem fremden Ort zurückgelassen.«


      »Hast du das nicht? In dieser Nacht bin ich aufgewacht und habe nach dir gegriffen, und du warst verschwunden.« So wie er es sagte, hörte es sich an, als hätte sie das Bett angezündet. »Willst du wissen, wie lange es her ist, dass ich einen ganzen Tag durchgeschlafen habe? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, so lange ist es her. Doch wenn ich mit dir zusammen bin – nun schon zweimal –, habe ich geschlafen, ohne zwischendurch aufzuwachen.«


      »Ich bin keine Schlaftablette«, blaffte sie.


      »Nein, du gehörst mir. Du bist meine Kyara, meine Geliebte, mein Herz.« Er wandte sich von ihr ab und tigerte einmal die Terrasse entlang, bevor er zurückkehrte. »Es passiert direkt vor deinen Augen, und du kannst es immer noch nicht sehen? Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du hast einfach nur gerne Sex mit mir.«


      »Du warst noch nie verliebt, also woher willst du das verdammt noch mal wissen?« Er lachte, als sie zusammenzuckte. »Du bist wirklich klug, dein Herz so zu beschützen, wie du es tust. Ich dagegen verliebe mich in eine Sterbliche. Eine Sterbliche, die mich einsperren will. Das sollte wunderbar enden.«


      Sie hob den Kopf und erkannte die Bitterkeit in seinen wunderschönen Augen. »Das passiert nicht einfach so. Nicht so schnell. Ich kenne dich erst seit ein paar Tagen. Wir haben nichts gemeinsam. Du hast mich entführt. Ich sollte dich eigentlich verhaften.« Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht versuchte, es ihm auszureden. Sie sprach mit sich selbst. »Du weißt überhaupt nichts über mich.«


      »Ich weiß, dass du mich nicht willst«, schnauzte er sie an. »Es scheint, als wäre das die einzige Art Frauen, in die ich mich verlieben kann.«


      Chris sah über das Wasser des Kanals. Sie wollte ihn, das war klar. Mehr als ihre Karriere, ihre Selbstachtung, ihre Würde, selbst ihre Menschlichkeit. Sie liebte einen wütenden, gut aussehenden, allmächtigen Unsterblichen, der jede Frau haben konnte, indem er einfach in ihrer Nähe schwitzte.


      »Chris«, sagte Robin. »Du bist vollkommen weiß geworden.«


      »Ja.« Die Terrasse begann sich ein wenig zu drehen. »Ich muss mich hinsetzen.«


      Er führte sie zu einer der Steinbänke, setzte sich mit ihr hin und zog sie in seine Arme. Zusammen beobachteten sie, wie die Lichter des Festes sich auf den sanften Wellen des Wassers spiegelten.


      »Ist es meinetwegen?«, hörte sie ihn fragen. Sie schüttelte den Kopf. »Du wusstest nicht, wie ich mich gefühlt habe. Ich hätte nichts sagen sollen. Ich habe dir Angst eingejagt.«


      »Manchmal tust du das. Die Reißzähne, das Bluttrinken, die Art, wie du Auto fährst. Ich hätte bereits drei Herzinfarkte und einen Schlaganfall bekommen müssen.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, und was sie in seinen Augen entdeckte, entschied alles. »Du liegst bei einer Sache falsch, genauso wie ich auch. Ich war vorher noch nie verliebt … bis jetzt.«


      Robin starrte sie lange Zeit einfach nur an. »Gott.« Er drückte ihr Gesicht an seine Schulter.


      »Wie verängstigt bist du?«, fragte Chris, ihre Stimme gedämpft von seinem Waffenrock.


      »Du bist aus der Wohnung ausgebrochen. Du hast mich hierher verfolgt. Du trägst ein Kleid, das ausschließlich aus Seidentüchern besteht.« Er hielt sie auf Armeslänge von sich und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Du machst mir panische Angst. Und was werden wir jetzt tun?«


      »Wir stehen das gemeinsam durch, Robin«, erklärte sie. »Ich habe keine Superkräfte, aber ich bin eine erfahrene Ermittlerin. Von nun an halte ich dir den Rücken frei, und du hältst mir meinen frei. Und wenn wir die Handschrift wiederhaben, wenn wir meinen Partner und deine Freunde gerettet haben, dann kümmern wir uns um den Rest.«


      »Dein Pragmatismus ist eine Superkraft und gleichzeitig verdammt lästig«, sagte er, als er sie wieder an sich zog, bis ihr Kopf unter seinem Kinn ruhte. »Wir werden einen Weg finden, es hinzukriegen, Chris. Das schwöre ich dir.«


      Sie blinzelte, um brennende Tränen zurückzuhalten, und räusperte sich einmal, bevor sie sich aufsetzte. »Wie finden wir jetzt Nottingham?«


      »Anhand seines Geruchs. Meine Art kann andere finden, indem wir dem Duft folgen.« Er sah in die Nacht hinaus und atmete einmal tief ein. »Er bewegt sich nach Osten, auf die Altstadt zu.«


      »Nur noch eine Sache.« Sie streckte die Beine aus, um ihm die zu großen Stöckelschuhe zu zeigen. »Ich brauche neue Schuhe.«


      Nachdem er eine der menschlichen Frauen auf dem Ball mit derselben Schuhgröße wie Chris davon überzeugt hatte, ihr ihre Slipper zu überlassen, nahm Robin sie mit sich. Er folgte Nottinghams Geruch durch ein Labyrinth von alten Gassen. Hier und dort hielt er an, um sicherzustellen, dass der andere nicht umgedreht oder eine falsche Fährte gelegt hatte, indem er einen Menschen benutzte, von dem er sich genährt hatte, um seinen Geruch zu verteilen.


      Chris hielt mit ihm Schritt, mit wachsamem Blick und Bewegungen, die genauso professionell waren wie seine. Er wusste von ihren Liebesspielen, dass ihr Körper durchtrainiert war, aber nun erkannte er auch, wie gut sie ihre Sinne geschult hatte. Zweimal zog sie ihn zurück, weil sie sich nähernde Schritte hörte; obwohl sie eine Sterbliche war, hatte sie fast kynartige Instinkte.


      Zusammen folgten sie Nottinghams Fährte, bis sein Duft Robin zu einer sechs Meter hohen Mauer mit einem schmalen Eisentor darin führte. Durch die Gitter des Tors sah er einen leeren, verbarrikadierten Palazzo, der auf allen Seiten von kleineren, verlassenen Nebengebäuden umgeben war. Feuchte Flecken und der Auflösungszustand der Außenwände ließen vermuten, dass die ehemaligen Bewohner vom Hochwasser aus ihrem Haus vertrieben worden waren, ein Problem, das in Venedig regelmäßig auftrat.


      »Das wirkt neu.« Robin griff nach dem Vorhängeschloss am Tor, dann sog er zischend die Luft ein und riss seine verbrannten Finger zurück. »Es ist aus Kupfer.«


      »Warte.« Chris sah sich um, bis sie ein Rohr entdeckte, das in der Nähe des Tores aus dem Boden stand. »Das sieht aus, als wäre es aus Stahl; glaubst du, du könntest ein Stück abbrechen?«


      Robin brach das Rohr knapp über dem Boden ab und gab es ihr.


      »Danke.« Sie ignorierte das Schloss und wanderte zu den Scharnieren des Tores. Dort benutzte sie das Rohrstück wie ein Stemmeisen, doch nicht am Tor, sondern an der vermodernden Ziegelmauer, die es hielt. Kleine Stücke der Ziegelsteine sprangen ab, und die Bolzen, an denen das Tor hing, lockerten sich.


      »Darf ich?« Robin streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu, gab ihm aber das Rohr. Robin benutzte es auf dieselbe Art wie sie, legte aber seine Kyn-Stärke hinter jeden Schlag. Innerhalb von Sekunden hatte er die Bolzen und Scharniere auf einer Seite aus den alten Ziegeln befreit. Chris zog am Tor, bis die Lücke groß genug war, um sich durchzudrängen.


      »Keine Überwachungskameras, Autos oder Anzeichen, dass es bewohnt ist«, murmelte sie nach einigen Augenblicken.


      Robin drehte den Kopf erst nach rechts, dann nach links. »Er war überall auf dem Gelände, aber dort ist der Geruch am stärksten.« Er nickte in Richtung des Hauptgebäudes. »Du solltest hierbleiben, während ich alles durchsuche.«


      »Ich hätte auch in der Wohnung in Rom bleiben sollen.«


      Sie folgte ihm durch die Schatten, als sie sich dem Palazzo von der Seite her näherten. Robin entdeckte eine Tür, die nicht vernagelt worden war, und hielt darauf zu.


      »Hey. Lass uns nicht direkt in die nächste Falle laufen«, schlug Chris vor und sah nach oben. »Ich sehe noch einen anderen Eingang. Kannst du mich zu diesem Fenster im ersten Stock bringen?«


      »Ich kann dich sogar durchwerfen«, meinte er und beäugte die Bretter, die es verschlossen. »Aber ich fürchte, so hart ist dein Kopf dann doch nicht.«


      »Heb mich einfach nur auf deine Schultern.« Sie löste eines der Tücher um ihre Hüfte und wickelte es sich um die rechte Hand. »Den Rest erledige ich.«


      Robin setzte sie erst auf seine Schultern, dann stellte er sich direkt unter das Fenster und hob die Hände, damit sie draufsteigen konnte. Chris versuchte gar nicht, das Fenster zu öffnen, sondern warf das Tuch nach oben, wickelte ein Ende um die unterste Sprosse einer alten Feuerleiter und fing es wieder auf.


      Sie hielt das Tuch fest, sah ihn an und sagte: »Lass mich langsam runter.«


      Das verrostete Metall stöhnte und ließ Rost auf sie herunterregnen, als Robin sie wieder auf die Beine stellte, aber die alte Leiter fuhr normal aus.


      »Die Fenster in den oberen Stockwerken sind nicht vernagelt, und das Flutwasser ist nie so hoch gekommen, also haben sie sich wahrscheinlich auch nicht verzogen und damit verklemmt«, erklärte sie, nachdem sie die Stabilität der Leiter geprüft hatte. »Wir müssen einfach nur hochklettern und uns umschauen.«


      Weil er der alten Leiter nicht vertraute, blieb Robin direkt hinter Chris, als sie bis in den dritten Stock stiegen. Wie sie vorhergesagt hatte, war das Fenster in der Nähe der Leiter nicht vernagelt, und es ließ sich mühelos öffnen, nachdem Robin den Schließmechanismus zerstört hatte.


      Der leere Raum, in den sie kletterten, verstärkte jedes Geräusch. Chris war fast blind, weil es kein Licht gab, aber Robins Nachtsicht erlaubte es ihm, mühelos die Tür zu finden. Er stellte sich erst daneben, atmete tief durch und lauschte.


      »Er ist unter uns«, sagte er. »Ich kann nur ihn riechen, sonst niemanden.« Robin zog seinen Waffenrock aus und zog ihn ihr über den Kopf. Als sie die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Das wird deinen Geruch verstecken.«


      Sie betrachtete seine nackte Brust. »Wen riecht er wahrscheinlich zuerst, dich oder mich?«


      »Dich.« Robin sah an ihr herunter. »Aber er wird nicht erwarten, dass ich auf meine Verfolgung einen Menschen mitnehme, und glaubt vielleicht, dass dein Duft einfach von mir aufsteigt.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wieso solltest du nach mir riechen?«


      »Du hinterlässt jedes Mal, wenn du mich berührst, deinen Duft an mir«, sagte er, legte ihre Hand an sein Gesicht und küsste dann ihre Handfläche. »Nachdem wir uns geliebt haben, kann ich dich stundenlang auf meiner Haut riechen.«


      Sie zog eine Grimasse. »Ich scheine dasselbe Problem zu haben.«


      »Daher ist Untreue bei meiner Art nicht sehr verbreitet. Hör auf, mich so anzusehen, oder ich hole mir mehr als nur deinen Duft.« Er öffnete die Tür einen Spalt, um hindurchzuspähen. »Der Weg ist frei. Ich werde nach unten gehen und ihn aus dem Palazzo locken. Während ich ihn beschäftige, suchst du nach der Handschrift.«


      Sie nickte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen sanften, langsamen Kuss zu geben. »Sei vorsichtig.«


      »Dasselbe gilt für dich, Liebes.« Er hielt sie noch einen Moment fest, dann öffnete er die Tür ganz und glitt hindurch.


      Robin war überrascht zu sehen, wie viel Mühe man sich gegeben hatte, das heruntergekommene Gebäude zu restaurieren. Die Innenwände und die Böden waren ersetzt worden, und man hatte die alten Möbel gegen neue ausgetauscht. Nottingham konnte das nicht in so wenigen Tagen geschafft haben; dieser Palazzo musste ihm gehört haben, bevor er aus Italien geflohen war.


      Wenn er überhaupt hatte fliehen müssen. Robin wäre nicht überrascht gewesen, wenn sein alter Feind einen Handel mit der Bruderschaft abgeschlossen hätte, um sein Territorium zurückzugewinnen. Keiner der Guisbournes hatte sich je viele Gedanken um Ehre gemacht.


      Robin folgte Nottinghams Duft drei Stockwerke nach unten zu einer Treppe, die in einen schwach erleuchteten, steinernen Schacht führte. Eine zweite, frischere Duftspur führte von hier in den hinteren Teil des Palazzos.


      »Da ist sie«, flüsterte Chris und bewegte sich fort von ihm.


      Robin entdeckte die Handschrift. Sie lag offen da, auf einem Podest, das in der Mitte einer achteckigen Vertiefung im Boden stand. Ein kurzer Blick nach oben zeigte ihm, dass darüber verschiedene Flaschenzüge hingen, dann musterte er wieder den Boden.


      Die Vertiefung hatte genau die richtige Größe für eine Falltür zu einem Verlies.


      »Warte, Liebes. Berühr es nicht.«


      Doch Chris war bereits auf die Vertiefung getreten und griff nach dem Buch. Metall kreischte, als der falsche Boden unter dem Podest einbrach. Chris schrie, während sie und das Buch fielen und aus seinem Blickfeld verschwanden.


      Robin rannte zum Rand und entdeckte Chris auf dem Boden des Schachtes. Sie schien sich in einer Art Zelle zu befinden. »Chris? Chr–«


      Eine starke, kalte Hand stieß Robin über den Rand.


      Alexandra hatte nicht geglaubt, dass sie jemals beim Anblick so vieler Verbrennungsopfer glücklich sein würde, aber eine erste Einschätzung der Flüchtlinge, die Gabriel und Nicola aus Spanien gebracht hatten, verriet ihr, dass keiner von ihnen von den Angreifern angeschossen worden war.


      »Lady Alexandra«, sagte ein Diener. »Der Highlord bittet darum, dass Ihr ihn in seinen Gemächern aufsucht.«


      Alex entdeckte eine dünne blonde Frau, die vor der Suite des Highlords wartete, und hielt vor ihr an. Sie und Eliane Selvais waren nie Freundinnen gewesen. Unter anderem hatte die Französin die Folge von Ereignissen in Gang gesetzt, die dafür gesorgt hatte, dass Alexandra zur Kyn wurde. Doch mit der Zeit hatte sich die ursprüngliche offene Feindschaft zwischen ihnen zu einer nur noch halb feindseligen Art des gegenseitigen Respekts abgeschwächt.


      Sie würde Richards Tresora nie ganz vertrauen, entschied Alex, aber sie wollte sie immerhin nicht mehr tot sehen. »Was ist los, Eliane?«


      »Lord Tremayne wünscht zu wissen, wie es den Verwundeten geht.« Die Französin wirkte besorgt und sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Mit leiserer Stimme fügte sie hinzu: »Bitte, versuchen Sie, es kurz zu halten. Er ist sehr müde.«


      »Ich nehme an, all dieses Reden hat ihn vollkommen erschöpft.« Alex musterte die Frau von oben bis unten und bemerkte die leichten Falten in ihrem Kostüm und eine Laufmasche in ihrer Strumpfhose. Außerdem stieg der Geruch von verbranntem Kirschtabak von ihr auf. »Sie sehen selbst so aus, als könnten Sie ein paar Dutzend Nickerchen gebrauchen. Hat Richard sich benommen?«


      »Natürlich. Meinem Herrn geht es viel besser, wie Sie gleich sehen werden.« Eliane wirkte, als wollte sie noch etwas sagen, aber sie verstummte.


      »In Ordnung.« Alex betrat die Räume.


      In der Luft hing der Geruch von Kirschtabak, und sie brauchte einen Moment, um sich an den Kerzenschein zu gewöhnen, den Richard elektrischem Licht vorzog. Der Highlord saß neben einem der Fenster, sein Körper verborgen unter einem bodenlangen, schwarzen Mantel.


      »So treffen wir uns wieder, Doktor.«


      Sagte die mittelalterliche Spinne zu der besserwisserischen Fliege. Alex hielt Miene und Stimme sachlich. »Sie wollten mit mir über etwas reden?«


      »In der Tat.« Richard erhob sich aus seinem Stuhl und kam auf sie zu. Sein Gang, vorher eher ein Schlurfen, schien nun müheloser und natürlicher. »Welche Fortschritte machen Sie bei Ihren Untersuchungen über den Darkyn-Fluch?«


      »Es gibt keinen Fluch. Das Pathogen, das uns infiziert, besteht aus drei verschiedenen Erregern. Zwei scheinen weiterentwickelte Arten von Milzbrand und der Beulenpest zu sein. Den dritten Erreger habe ich noch nicht identifiziert.« Sie beobachtete, wie er zu einem Servierwagen mit einer Weinflasche und Gläsern ging. »Soll ich das für Sie machen?«


      »Ich vergaß, dass Sie meine Fortschritte noch nicht sehen konnten.« Richard zog einen seiner Handschuhe aus und hielt ihr seine Hand entgegen. »Ich habe wieder Finger und Gelenke.«


      Alex ging zu ihm, packte die Hand und drehte sie, um die Veränderungen zu begutachten. Vorher waren Richards Füße und Hände kaum mehr gewesen als übergroße Katzenpfoten. Jetzt sahen sie schon menschlicher aus, auch wenn immer noch eine dünne Schicht aus schwarz-silbernem Fell die Haut bedeckte. »Na ja, es sieht ein bisschen besser aus.«


      »Ich habe immer noch viele unmenschliche Merkmale.« Er bewegte die Finger, als er die Hand zurückzog, und klauenartige Nägel sprangen aus den Fingerspitzen. »Mir die Hand zu schütteln, bleibt gefährlich.«


      »Richard, die Bruderschaft musste Ihnen fünfzig Jahre lang in einem Verlies Katzenblut füttern, um Ihre DNA zu zwingen, von menschenähnlich zu katzenähnlich zu mutieren«, erinnerte sie ihn. »Ich habe Ihnen in Irland klargemacht, dass die Behandlung Sie nicht über Nacht zurückverwandeln wird.«


      »Ich weiß, meine Liebe. Ich beschwere mich nicht, sondern warne Sie nur.« Vorsichtig goss er ein Glas Blutwein ein und warf ihr einen Blick zu. »Wollen Sie sich mir anschließen?«


      »Ich habe mich vorhin gespritzt, danke.« Alex sah auffällig auf die Uhr. »Falls das Entführungs-Nostalgietreffen jetzt vorbei ist, ich habe Patienten, um die ich mich kümmern muss.«


      »Michael hat mir Informationen vorenthalten«, sagte Richard, als hätte sie nichts gesagt. »Zum Beispiel, warum er bei den menschlichen Behörden über dreihundert Berichte über die Angriffe auf unsere Jardins in Frankreich und Italien eingesehen hat.«


      »Nun, das ist einfach. Ich habe ihn gebeten, mir diese Berichte zu besorgen«, antwortete Alex. »Ich wollte sehen, ob sie irgendetwas herausgefunden haben, worum wir uns kümmern müssen. Das war alles.«


      »Wie aufmerksam von Ihnen.« Richard hob sein Glas, um ihr zuzuprosten. »Und ich nehme an, als Nächstes werden Sie mir erzählen, es hätte nichts mit Ihren Experimenten an unserem Blut zu tun.«


      »Ich denke, über solche Sachen sollten Sie sich mit Michael unterhalten. Er hat das Kommando. Ich schlafe nur mit ihm.« Alex ging Richtung Tür, nur um abrupt anzuhalten, als Richard ihr in den Weg trat. »Immer noch so schnell wie die durchschnittliche Hauskatze.«


      »Sie werden mir sagen, was ich wissen will.« Richards Stimme veränderte sich, als er sie mit seinem Talent erfüllte. »Alles. Jetzt.«


      Alex’ Ohren klingelten vor Schmerz, aber der eisige Effekt der Stimme des Highlords verklang fast sofort wieder. »Talente funktionieren bei mir nicht mehr so wie früher, Richard.«


      »Sie sind jetzt immun.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht habe ich mich endlich vollkommen verwandelt.«


      »Kein Mensch oder Kyn kann sich meiner Stimme entziehen. Wozu macht Sie das?«


      »Um ehrlich zu sein?« Sie verschränkte die Arme. »Es macht mich ziemlich glücklich.«


      »In der Tat. Ich wundere mich.« Er zog seine Kapuze zurück und enthüllte einen Kopf, der halb menschlich war und halb Katze. »Es mag Ihnen nicht gefallen, Alexandra, aber Sie sind Kyn, und Sie gehören mir. Ich bin Ihr Lehnsherr, und ich will wissen, was Sie erfahren haben. Zwingen Sie mich nicht dazu, weniger zivilisierte Methoden anzuwenden, um die Informationen zu erhalten.«


      Alex wollte ihm gar nichts erzählen. Michael hatte ihr berichtet, wie wütend die anderen Seigneurs waren und wie entschlossen, in den Krieg zu ziehen. Gleichzeitig wusste sie durch ihre Experimente, dass Hitze die Darkyn nicht tötete. Die Bruderschaft konnte Hunderte von verbrannten Körpern aus den brennenden Ruinen gezogen haben und die Kyn jetzt in diesem Moment foltern.


      Richards Drohungen spielten ebenfalls eine Rolle. Sie wusste, wie skrupellos und unberechenbar er sein konnte.


      »Kommen Sie.« Sie führte ihn zu den Sesseln am Fenster, setzte sich zu ihm und fing an, ihm zu erzählen, was sie in Chicago entdeckt hatte. Sie berichtete ihm, wie ihre Experimente an Michaels Blut gezeigt hatten, dass intensive Hitze das Pathogen nicht zerstörte, sondern es lediglich in einen Ruhezustand versenkte – selbst in Kyn-Blut, das auf über 260 Grad Celsius erhitzt wurde.


      »Die Testresultate waren eindeutig«, beendete sie ihre Ausführungen. »Es könnte sein, dass Feuer, wenn der Körper nicht vollkommen verbrennt, die Kyn nicht tötet. Vielleicht wirft es sie nur in eine Art Komazustand.«


      »Ich habe dieselben Polizeiberichte gelesen«, meinte Richard. »In den gefallenen Hauptquartieren wurden keine Leichen von Kyn gefunden.«


      Sie nickte. »Ich glaube, die Bruderschaft nimmt sie mit. Ich glaube, sie legen die Feuer speziell für diesen Zweck.«


      »Was ist mit der ungewöhnlichen Munition, mit der sie auf diejenigen schießen, denen die Flucht gelingt? Dient sie demselben Zweck?« Als sie ihn überrascht ansah, schenkte er ihr ein Lächeln, das seine immer noch spitzen Zähne zeigte. »Man hört eine Menge, wenn man im Garten spazieren geht.«


      »Haben Sie mich belauscht, als ich das letzte Mal darüber geredet habe, was für ein neugieriger Mistkerl Sie sind?« Sie ließ die Schultern nach unten sinken. »In Ordnung. Ich glaube, die explosive Munition soll sie verlangsamen und dafür sorgen, dass sie leichter zu fangen sind. Das ist das Einzige, was Sinn ergibt. Sonst würden sie schießen, um zu töten, nicht nur, um sie zum Krüppel zu machen.«


      »Ich habe eine Aufstellung von allen machen lassen, von denen wir glaubten, sie wären in den Feuern gestorben.« Richard trank den letzten Schluck Wein, dann starrte er das leere Glas an. »Wenn Ihre Theorie richtig ist, dann muss ich davon ausgehen, dass die Bruderschaft vierhunderteinunddreißig von unserer Art gefangen hat.«


      »So viele.« Alex stand auf und tigerte ruhelos durch den Raum. »Gott allein weiß, was sie ihnen antun.«


      »Gott, ich, Michael und Gabriel«, meinte Richard. »Es gibt noch eine andere Sache, worum wir uns kümmern müssen, bevor wir versuchen, sie zu befreien.«


      »Stellen Sie diese andere Sache zurück und rufen Sie Ihre besten Jäger.« Sie hatte keine Zeit für ein weiteres seiner Psychospielchen. »Am wichtigsten ist jetzt, sie zu finden und zu befreien.«


      »Falls sie noch am Leben sind, werden wir das auch tun«, sagte der Highlord. »Die Frage ist nur, wie. Meine Jäger können Duftspuren verfolgen, wenn sie frisch sind. Wir werden jemanden brauchen, der Kyn finden kann, die an geheimen, gut verborgenen Orten gefangen gehalten werden. Es gibt nur eine unter uns mit dieser Art von Talent, und sie, meine Liebe, ist die Sache, um die wir uns zuerst kümmern müssen.«


      Als Alex klar wurde, was er meinte, schloss sie die Augen. »Oh, zur Hölle.«
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      Chris kam wieder zu sich. Sie lag auf dem Steinboden von etwas, das aussah wie eine uralte Gefängniszelle. Sie bewegte vorsichtig Arme und Beine, um sicherzustellen, dass sie sich nichts gebrochen hatte, bevor sie sich aufsetzte und sich umsah.


      Nottingham stand mit dem Rücken zu ihr an einer Seite neben ihrer Zelle. Die Contessa und fünf Männer hatten sich an der anderen Seite versammelt. Ein sechster Mann zog Robin, der scheinbar bewusstlos war, in eine zweite Zelle direkt gegenüber der von Chris, dann schlug er die Tür zu.


      »So, es ist vollbracht«, sagte die Contessa zu Nottingham. Eine Ratte rannte über den Boden, und sie trat fest darauf. Das Tier schrie einmal, als sie ihm den Schädel zerschmetterte. »Die Unterbringung ist nicht ideal, aber ich gehe davon aus, dass Ihr zufrieden seid, Mylord.«


      Nottingham ging zu Robins Zelle und hielt kurz vor dem Gitter an, ohne einmal die Augen von dem bewusstlosen Kyn zu nehmen. »Gebt jetzt das Mädchen frei.«


      Salva wedelte mit der Hand in Richtung von Chris’ Zelle. »Öffnet sie.«


      Chris wich zurück, als einer von den Männern der Contessa die Zelle betrat und sie an den Haaren packte. Sie kämpfte nicht gegen ihn, weil ihr klar war, dass auch dieser Mann wie Robin und die Contessa übermenschlich stark war. Wahrscheinlich könnte er ihr mit einer kurzen Bewegung des Handgelenks das Genick brechen.


      »Sie ist hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte«, sagte Salva und betrat die Zelle, um Chris einmal zu umrunden. Sie hielt an, um die feine Seide über Chris’ rechter Brust zu befühlen. »Ihr könnt Euch sehr lange von Ihr ernähren, wenn Ihr Euch im Zaum haltet. Sie wirkt fit genug, um Wochen durchzuhalten. Vielleicht sogar einen Monat.«


      »Nein, Mylady.« Nottingham drehte sich endlich zu ihr um. Sein raues Flüstern waberte um Chris wie die Stimme eines Geistes. »Sie war niemals Teil der Abmachung.«


      »Oh, stimmt. Ich habe Euch nur Locksley versprochen.« Die Contessa hob die Handschrift vom Boden auf, bevor sie langsam aus der Zelle zurückwich. »Endlich.« Sie hielt das Buch so zärtlich im Arm, als wäre es ein Baby.


      Chris hörte ein Stöhnen und sah, dass Robin außer Gefecht gesetzt war. Schnell ersann sie eine List und sagte: »Contessa, ich bin in Rom zur amerikanischen Botschaft gegangen und habe dafür gesorgt, dass mir ein Überwachungsteam nach Venedig folgt. In ein paar Minuten werden sie dieses Haus umstellt haben. Lassen Sie uns frei, und ich werde meinen Einfluss geltend machen, damit Sie und Ihre Männer freies Geleit zurück in die Staaten bekommen.«


      »Freies Geleit.« Salva lachte leise und tauschte die Handschrift bei einem ihrer Männer gegen eine Pistole. »Niemand ist dir gefolgt außer uns, meine Liebe, und wir reisen direkt nach England.« Sie zielte mit der Waffe auf Chris’ Gesicht.


      Chris, die sich bewusst war, dass sie nichts mehr tun konnte, sah mit offenen Augen dem Tod entgegen.


      Im letzten Moment riss die Contessa die Waffe herum und feuerte. Nottingham wurde nach hinten geworfen und ließ den Dolch in seiner Hand fallen, dann zog er einen weiteren aus dem Gürtel und warf sich auf Salva. Sie schoss ihm noch ein zweites Mal ins Bein, da fiel er um und rührte sich nicht mehr.


      Rotes Blut sickerte unter seinem Körper heraus.


      »Gib mir das Buch.« Die Contessa nahm es ihrer Wache weg, öffnete es und riss am oberen Ende des Einbandes. Dann knurrte sie etwas Obszönes auf Italienisch und warf das Buch von sich.


      Es landete geöffnet vor Chris’ Zelle, und sie sah, dass die Seiten leer waren.


      »Ihr wagt es, mir eine Fälschung zu geben?« Salva ging zu Nottingham und trat ihn gegen das verletzte Bein, bis er stöhnend zu Bewusstsein kam. »Wo ist das Buch?«


      Nottingham hob den Kopf und schaffte es, höhnisch das Gesicht zu verziehen. »Hier nicht, Mylady.«


      »Ich hätte so etwas erwarten müssen. Einmal ein Verräter, immer ein Verräter. Bringt ihn auf die Beine.« Salva tigerte mit ruckartigen Bewegungen auf und ab, während ihre Wachen Nottingham vom Boden wuchteten. »Ich war sehr geduldig mit Euch und Euren Forderungen, Mylord. Doch das ist jetzt vorbei. Sagt mir, wo es ist. Sagt es mir jetzt.«


      Nottingham schwieg. Eine der Wachen schlug ihn, sodass sein Kopf nach hinten flog.


      »Ich werde dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen«, versprach die Contessa.


      »Tötet mich«, krächzte er, »und Ihr werdet es nie wiederfinden.«


      »Wartet«, sagte Salva, als die Wache sich daranmachte, ihn wieder zu schlagen. »Bringt das Mädchen raus.«


      Die Wache, die immer noch Chris festhielt, schob sie aus der Zelle Richtung Contessa und Nottingham.


      »Du begehrst diese Frau, oder?«, meinte Salva, als sie sich neben Chris stellte.


      Nottingham wandte den Blick ab. »Sie ist eine Sterbliche. Sie bedeutet mir nichts.«


      »Aber Ihr habt so wunderbar miteinander getanzt.« Die Contessa legte ihre Arme um Chris’ Hüfte und stützte ihr Kinn auf ihre Schulter. »Ich habe Euch auf dem Ball beobachtet. Ich habe gesehen, wie Ihr sie geküsst habt. Ihr könnt sie haben, Mylord, und mit ihr machen, was immer Ihr wollt. Wenn er aufwacht, wird Locksley keine andere Wahl haben, als Euch zuzusehen. Gebt mir nur das Buch.«


      Nottingham schwieg weiterhin.


      »Nun gut.«


      Chris keuchte, als sie fühlte, wie die Contessa ihre Reißzähne in ihrer Schulter versenkte. Der Schmerz dauerte nur einen Moment an, bevor die Contessa sie von sich stieß.


      »Sie stinkt nach Locksley«, beschwerte sich Salva und wischte sich mit angewiderter Miene das Blut vom Gesicht. »Es ist, als würde man muffigen Earl-Grey-Tee trinken.«


      Chris versuchte, Richtung Treppe zu fliehen, aber eine der Wachen fing sie ein und schleuderte sie zu Boden. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von der zertretenen Ratte entfernt. Der Wachmann drehte Chris mit Tritten, bis sie auf dem Rücken lag, und sie schlug die Arme über den Kopf, um ihr Gesicht zu schützen.


      Metall schepperte, Männer schrien. Chris wurde hochgehoben und mit baumelnden Beinen gehalten, während der Wachmann, der sie getreten hatte, sie mit der Faust in Rippen und Brust schlug. Sie wand sich in dem Versuch, den Schlägen zu entkommen, aber dann fühlte sie das kalte Brennen eines Dolches, der in ihren Oberarm schnitt.


      »Ich muss nicht von ihr trinken«, verkündete die Contessa. »Ich kann auch einfach nur Stückchen von ihr abschneiden und ihr beim Bluten zusehen.« Sie drückte die Spitze des Dolches gegen Chris linke Brust. »Soll ich hier anfangen?«


      »Stopp«, sagte Nottingham. »Das Buch ist im Kinderzimmer im zweiten Stock versteckt.«


      »Schließt ihn zusammen mit der Sterblichen ein«, befahl die Contessa, während sie und einer der Wachmänner bereits auf die Treppe zugingen.


      Chris wurde mit Nottingham zurück in die Zelle geworfen, der sich bemühte, die Wache zu überwältigen. Die anderen stürzten sich auf ihn, und Chris kauerte sich hinter den Gittern zusammen, während die Männer Nottingham bewusstlos prügelten.


      Die Contessa kehrte mit dem Wachmann neben sich zurück, der nun die echte Handschrift trug. Sie kam näher, um Nottingham zu mustern. »Ich hoffe, ihr habt ihn nicht getötet.«


      »Nein, Mylady.«


      Robin rollte sich herum und stöhnte.


      »Sie haben jetzt, was Sie wollen«, sagte Chris schnell. »Nehmen Sie das Buch und verschwinden Sie.«


      »Du bist sehr begierig darauf, Abschied zu nehmen.« Salva ging zu Robins Zelle. Sie bedeckte ihre Hand mit einem Leinentaschentuch, als sie das Türschloss kontrollierte, dann warf sie über die Schulter einen Blick zurück zu dem Wachmann mit dem Buch. »Du bist dir sicher, dass die alten Gitter halten werden, Caesar?«


      »Wir haben sie überprüft, wie Ihr befohlen habt, Mylady. Genau wie in den Tagen Eures Ehemannes konnte nicht mal der Stärkste von uns es länger als ein paar Momente ertragen, die Stäbe zu berühren.« Der Wachmann nickte zwei der anderen Männer zu. »Dominic und Giancarlo werden auf ihren Posten bleiben, bis wir zurückkehren.«


      »Ihr werdet ihnen kein Blut geben«, meinte die Contessa. »Nottingham hat dafür das Mädchen, und ich will wissen, dass Locksley seinen Tod durch Verhungern gefunden hat.«


      »Salva.« Robin setzte sich langsam auf, dann kam er vornübergebeugt auf die Beine. »Was tust du hier?« Er entdeckte Chris und den bewusstlosen Nottingham und packte die Gitter seiner Zelle. Kleine Rauchfäden stiegen von seinen Händen auf, und er riss sie zurück. »Was zur Hölle ist das?«


      Salva spielte die Überraschte. »Nun, Rache, Mylord. Wahrscheinlich nicht so, wie Mylord Nottingham sie sich ursprünglich vorgestellt hat, aber ich glaube, er wird auch mit der Alternative zufrieden sein, die ich geliefert habe.«


      »Ihr habt Euch mit Nottingham verbündet?«


      »Er hat mir versprochen, mir das Manuskript zu bringen – etwas, was Ihr niemals getan hättet.« Die Contessa warf einen schnellen Blick zu Nottingham. »Ich habe sehr lange darauf gewartet, es endlich zu finden. Jetzt kann ich nach England fahren und Gerechtigkeit für meine Schwester walten lassen.«


      »Eure Schwester.«


      »Ihr habt Beatrice nie getroffen, oder? Natürlich nicht. Ihr atmet noch.« Ein seltsamer Ausdruck trat in Salvas Augen. »Trotz all der Sünden, für die sie verantwortlich gemacht wurde, war sie doch eine Unschuldige, Mylord. Ein Lamm, das die Kyn opferten, um in ihren Tränen baden zu können. Nun, ich werde ihnen Tränen geben. Ich werde dafür sorgen, dass sie darin ertrinken.«


      »Salva, das ergibt keinen Sinn.«


      »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Ich werde Gerechtigkeit walten lassen«, erklärte sie. »Ich werde die sieben Männer umbringen, die für den Mord an meiner wunderschönen Beatrice verantwortlich sind.«


      »Richard und die Seigneurs.« Robin schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, dass sie nur getan haben, was getan werden musste.«


      »Ihr wagt es, das zu mir zu sagen?« Abrupt hörte sie auf zu kreischen und drehte sich, um Chris anzulächeln. »Ihr solltet wissen, wie gerne Lord Locksley Frauen entführt. Er hat Lord Nottinghams Verlobte, Maid Marian, in der Nacht vor der Hochzeit entführt. Er ist mit ihr bis nach Schottland geflohen, wo er sie vergewaltigte und in einem Konvent zurückließ. Sie starb bei der Geburt seines Bastards.«


      Robin rammte wieder gegen die Gitterstäbe, diesmal mit dem gesamten Körper.


      Chris wich zurück, sowohl vor dem Geräusch von Robins brennendem Fleisch als auch vor dem Lächeln auf dem Gesicht der Contessa. »Sie sind wahnsinnig.«


      »Fragt ihn«, meinte Salva. »Ihr solltet noch ein wenig Zeit haben, um in Erinnerungen zu schwelgen, bevor Nottingham wieder erwacht.«


      »Mylady, nach den Jardin-Kriegen habe ich den Körper Eures Ehemannes zu Euch nach Hause gebracht«, sagte Robin ruhig und mit klarer Stimme. »Ich habe Euch nie um eine Gegenleistung für diesen Gefallen gebeten. Nun bitte ich darum. Holt Agent Renshaw aus der Zelle und setzt sie in einen Flieger nach Amerika. Sie kann Eure Pläne nicht verhindern. Niemand würde ihr glauben.«


      Chris drehte den Kopf. »Ich lasse dich nicht –«


      »Halt den Mund, du dämliche Sterbliche«, sagte er zu ihr. »Du hast mir nur Ärger gemacht.« Er sah wieder die Contessa an. »Fesselt mich und werft mich zu Nottingham in die Zelle. So wird er seine Rache bekommen.«


      »Da gibt es etwas, was ich Euch nie erzählt habe, caro.« Salva ging zu Robins Zelle hinüber. »Ich habe nicht nur meinen Ehemann losgeschickt, um während der Jardin-Kriege für Richard zu kämpfen. Ich habe auch meinen Liebhaber, Caesar, entsandt.« Sie lächelte den Wachmann an, der die Handschrift hielt. »Caesar blieb treu an der Seite meines Ehemannes, bis zu dem Moment, wo die Kämpfe am schlimmsten waren. Da hatte er die Chance, dem lieben Arno den Kopf abzuschlagen, wie ich ihn angewiesen hatte.«


      Robins Arm schoss durch das Gitter, in dem Versuch, ihre Kehle zu packen, doch die Contessa glitt außer Reichweite.


      »Ich schulde Euch etwas, weil Ihr mir den Beweis für Caesars absolute Liebe und Hingabe gebracht habt«, fuhr Salva fort. »Und das ist der Grund dafür, dass nicht Ihr mit Nottingham in einer Zelle sitzt.«


      »Sie können uns nicht einfach so hierlassen«, sagte Chris. »Bitte. Was wollen Sie?«


      »Mein Vermächtnis.« Salva zog ein paar Latexhandschuhe an, nahm Caesar das Manuskript ab und öffnete es in der Mitte. Ohne Vorwarnung zerriss sie das uralte Buch in zwei Hälften, sodass der Rücken brach. Chris zuckte zusammen, während die Contessa den Buchrücken zurückzog und einen kleinen Freiraum enthüllte. Daraus zog sie vorsichtig eine kleine Steinphiole, die mit rotem Wachs versiegelt war.


      »Da bist du ja.« Sie überführte die Phiole in eine Kristallbox, in die sie perfekt passte. Dann hielt sie die kleine Kiste hoch, um ihren Inhalt zu bewundern. »Wunderschön, nicht wahr? Sie enthält die letzten Tränen meiner Schwester Beatrice.«


      »Gott, nein.« Robin klang, als wäre ihm schlecht. »Salva, Ihr müsst diese Phiole zerstören.«


      »Mylord, warum sollte ich das Vermächtnis meiner Schwester wegwerfen? Sie hat mir ihre letzten Tränen versprochen. Sie hat geschworen, dass sie sie in dem Buch verstecken würde, wenn sie kommen, um sie zu holen.« Der Blick der Contessa wurde leer. »Doch die Menschen haben das Buch vor mir gefunden und für eine Handvoll Gold verkauft, ohne je zu erfahren, welcher wahre Schatz darin versteckt war.«


      Chris sah, wie Robins Augen kupferfarben wurden. »Salva, das könnt Ihr nicht machen. Ihr wisst, was passieren kann, wenn Ihr diese Phiole öffnet. Ihr wart dort. Ihr wisst, wie viele gestorben sind.« Als sie nicht reagierte, schrie er: »Hört mir zu!«


      Die Contessa starrte ihn mit leerem Blick an. »Ich habe ihr versprochen, dass ich es tun würde. Wenn sie sie holen kommen. Und das haben sie getan.« Sie zog einen Rosenkranz aus ihrem Mieder und küsste das herunterhängende Kreuz. »Diesmal haben sie es selbst zu verantworten.« Sie lachte, als sie die Faust um die kleinen Perlen des Rosenkranzes schloss. Winzige Glasscherben rieselten auf den Boden. »Sie alle.«


      Sie sah ihn nicht an, als sie die Treppe nach oben stieg und ihre Männer ihr folgten.


      »Salva, um Himmels willen«, schrie Robin ihr hinterher.


      Doch die einzige Antwort war das helle, trällernde Lachen der Contessa, das über die Treppe zu ihnen nach unten drang.


      Nicola Jefferson hatte seit ihrer Ankunft in Geoffreys Herrenhaus ungefähr die Hälfte ihrer wachen Stunden in der Krankenstation verbracht. Am Anfang hatte sie ihre eigenen Runden gezogen, um die Neuzugänge zu kontrollieren. Sobald Alex sichergestellt hatte, dass das Mädchen nicht zimperlich war, hatte sie Nicola als Hilfskrankenschwester zwangsverpflichtet und arbeiten lassen.


      Nach ihrem Treffen mit Richard ging Alex nach unten in die Krankenstation, um mit Nick darüber zu reden, die verschwundenen Kyn aufzuspüren. Sie entdeckte das Mädchen bei Blanche, wo sie die Verbände wechselte und zuhörte, während die Kyn-Frau über Gabriel redete, den sie sechshundert Jahre länger kannte als Nick.


      Alex half ihr dabei, die letzten Verbände zu wechseln, und kümmerte sich mit ihr zusammen um die nächsten Patienten, während sie beiläufig über die Behandlungsmethoden sprach, die sie jeweils anwandte. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass die junge Frau sie kaum beachtete und aussah, als wollte sie eine Wache bewusstlos schlagen.


      »Lass uns Pause machen und ein bisschen frische Luft schnappen.« Alex zog ihren Laborkittel aus und ging Richtung Lift. Als Nick ihr nicht folgte, warf sie einen Blick über die Schulter zurück. »Komm schon, Mädchen. Wir brauchen es beide.«


      Nick blickte finster drein. »Ich bin kein Mädchen, und ich brauche keine Mutter.«


      »Das ist gut, weil ich wirklich keinen unsterblichen Teenager mit Komplexen brauchen kann, der mich ›Mom‹ nennt.« Alex ging weiter.


      Widerwillig folgte Nick ihr zum Lift und aus dem Herrenhaus. Alex wanderte den gepflasterten Weg zum Aprikosenhain entlang, wo die Luft erfüllt war vom köstlichen Duft reifender Früchte.


      »Dieser Geoff-Kerl steht wirklich auf Aprikosen«, bemerkte Nick.


      »Michael ist bei Lavendel genauso, und ich wette, Gabriel hat bereits darüber gesprochen, auf deiner Farm Wacholder zu pflanzen.« Sie nickte, als Nick sie überrascht musterte. »Sie riechen uns gerne, auch wenn wir gerade nicht da sind.«


      Ein kleines Lächeln hob einen von Nicolas Mundwinkeln. »Da bin ich ja froh, dass ich nicht nach Pferdemist oder verbranntem Plastik rieche.«


      Alex nickte wieder. »Wo wir gerade von knusprigen Dingen reden – falls die Patienten dir an die Nieren gehen, solltest du dir ein paar Tage von der Krankenstation frei nehmen.«


      Die junge Frau wandte sich ab. »Mir geht’s gut.«


      Alex hielt an, um eine Aprikose zu pflücken, und hielt sie sich unter die Nase. »Gott, wie ich Essen vermisse. Du nicht? Ich meine, ich liebe die Superkräfte, die Selbstheilungssache und den tollen Sex, aber manchmal verzehre ich mich so sehr nach einer Tüte M&Ms, dass ich schreien könnte. Was ist mit dir?«


      Nick beäugte sie. »Falls Sie vorhaben, mir einen Vortrag über meine miese Einstellung zu halten, Doc, lassen Sie uns einfach so tun, als hätten Sie es gesagt, und dann gehen wir zurück in die Krankenstation.«


      »Ich wollte es auch nicht, Nick.« Alex rollte die goldene Frucht zwischen ihren Handflächen hin und her. »Und, nur fürs Protokoll, meine Einstellung ist viel mieser als deine. Tatsächlich könnte ich dir noch ein paar Tipps geben, wenn du willst. Und du kannst mich duzen.«


      Nick verzog den Mund. »Gib mir noch ein paar Jahre. Ich ziehe schon noch gleich.«


      »Die Sache ist«, erklärte Alex, »ich werde dir nie den Arsch küssen oder dich bis zum Erbrechen ›Mylady‹ nennen. Ich bin wie du. Mir blieb keine Wahl.«


      Nick schwieg eine Weile, dann sagte sie schließlich: »Es ist okay. Überwiegend ist es der Vampirkönig. Er geht mir auf die Nerven. Beobachtet mich ständig. Ich merke es, obwohl die Kapuze seine Blicke verbirgt.«


      »Er ist ein neugieriger Drecksack.« Alex unterdrückte ein Aufwallen von Schuldgefühlen. »Sonst noch was auf dem Herzen?«


      Nicola trat einen Stein über die Wiese. »Richard will Gabriel zum Sig-lord oder was auch immer machen. Ihm die Leitung eines Nestes übertragen.«


      »Wirklich.« Alex war nicht sonderlich überrascht; Gabriel war einer von Richards vertrauenswürdigsten Leutnants gewesen, bevor er von der Bruderschaft entführt und gefoltert worden war. »Hat Gabe mit dir darüber geredet?«


      »Nein. Der Vampirkönig kam gestern Abend zu Gabriel, und sie dachten, ich schliefe. Er hat ihm ein Territorium im Norden angeboten, in der Nähe meiner Farm. Gabriel hat Nein gesagt, aber so wie er klang …« Ihre Schultern sackten nach unten. »Ich glaube, er will die Dinge wirklich wieder so haben, wie sie mal waren. Du weißt schon, in einem großen Haus leben und Diener, Wände voller Kunst und Schwerter haben, Krieger anführen, all der Scheiß.«


      »Aber du nicht.«


      Nick stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Es spielt keine Rolle, was ich will. Es ist sein Leben. Mit einem Leben ständig auf Achse wird er nie zufrieden sein, das habe ich schon erkannt. Der Kerl braucht Wurzeln. Kyn-Wurzeln. Wenn es ihn glücklich macht, wenn ich ihn gehen lasse, dann lasse ich ihn gehen.«


      »Das kannst du nicht, Nick.«


      »Pass nur auf.«


      »Als wir in Irland waren, und Gabriel dachte, du wärst in seinen Armen gestorben«, sagte Alex, »hat er Michael gebeten, ihn zu töten. Als Michael sich geweigert hat, hat er um ein Messer gebeten, um sich selbst umzubringen. So sehr liebt er dich.«


      Nick starrte Alex böse an. »Du raffst es einfach nicht, oder? Ich bin nicht wie du oder Braxtyn und die anderen Reißzahn-Miezen. Ich kann diese Scheiße einfach nicht. Die Kyn haben mir alles genommen. Meine Eltern. Mein Zuhause. Mein gesamtes Leben. Jedes Mal, wenn ich einen von euch anschaue, erinnere ich mich daran. Also kann ich nicht so tun, als wäre nichts davon passiert, nur weil ich jetzt auch Reißzähne habe. Nicht mal für Gabriel.«


      »Erstens, die Kyn wussten nicht einmal, dass du existierst. Elizabeth hat deine Eltern umgebracht und dich alleine durch die Verwandlung gezwungen. Glaub mir, dafür hat sie gezahlt.« Alex dachte darüber nach, Nick zu erzählen, wie genau Richard seine sadistische Ehefrau bestraft hatte, entschied aber, dass das Mädchen schon genug Stoff für Albträume hatte. »Du liebst Gabriel wirklich, oder?«


      »Logo.« Nick lud diese einfache Äußerung mit Tausenden unausgesprochener Worte auf.


      Alex drehte sich zu ihr um. »Dann musst du einen Weg finden, damit umzugehen, Nick, genau wie ich es musste. Weil du ihn liebst, weil du mit ihm verbunden bist, und er Kyn ist. Und egal, wie sehr du dich bemühst, es zu leugnen, du bist es auch.«


      Die junge Frau starrte für eine Weile einfach nur an den Horizont. »Dann werde ich mir die Haare hochstecken müssen und Kleider tragen und all dieses formelle Begrüßungszeug durchziehen, oder? Ich hasse diesen albernen Dreck.«


      »Oder du könntest Jeans und T-Shirt tragen und dir den Kopf rasieren«, meinte Alex. »Du wärst die Dame des Suzeräns, niemand würde es wagen, dir Ärger zu machen. Und ich persönlich vermeide das formelle Begrüßungszeug, wann immer es mir möglich ist. Meistens zwinge ich Philippe, es zu machen, außer es ist ein Lord, den ich wirklich mag.«


      Nick wirkte nachdenklich. »Gabriel wird einen Seneschall brauchen, wenn er Sig-lord wird.« Sie lächelte leicht. »Ich stand nie besonders auf M&Ms, aber Mann, an manchen Abenden würde ich für Erdnussbutter töten.«


      Alex grinste. »Pur oder als Erdnussbuttertörtchen?«


      »Pur.« Nick schnaubte. »Warum sollte man gute Erdnussbutter mit schlechter Milchschokolade versauen?«


      »Ah, aber es gibt sie jetzt auch als dunkle und weiße Schokolade.« Alex holte tief Luft. »Okay, jetzt bin ich dran mit motzen. Wir haben da ein Problem.«


      Nick hörte zu, während Alex ihr von der Reaktion des Kyn-Pathogens auf Hitze, den fehlenden Körpern der Opfer der Brandanschläge und den Auswirkungen erzählte, die die neue Munition auf die Überlebenden hatte.


      »Was machen sie mit denjenigen, die sie mitnehmen?«, fragte Nick.


      »Wir wissen es nicht, aber du hast ja live mitbekommen, was sie Gabriel angetan haben.« Alex beobachtete ihr Gesicht. »Nick, ich weiß, dass wir eine Menge von dir verlangen, aber nicht jeder hat dein Talent. Wir brauchen dich, um sie zu finden.«


      »Das ist es also. Richard will meinen Reißzahn-Radar einsetzen.« Sie studierte Alex’ Gesicht. »Er hat dich gezwungen, mich zu fragen. Er wusste genau, dass er es nicht tun konnte, weil ich ihm gesagt hätte, er solle sich sein Zepter in den Arsch schieben.« Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Verdrehter Hurensohn.«


      »So sehr ich dir auch zustimme, er hat recht. Gabriel hat uns erzählt, wie ihr zusammenarbeitet. Er muss nicht mal mehr ihrer Fährte folgen. Du weißt immer, wo sie sind.«


      »Ich mache es«, sagte Nick plötzlich. »Unter einer Bedingung. Ich will, dass dieser große, blonde Kerl aus Irland mitkommt.«


      »Korvel?« Alex runzelte die Stirn. »Warum willst du ihn?«


      »Gabriel hat mir von ihm erzählt. Er hat gesagt, dass Richard ihn zu seinem Seneschall gemacht hat, weil er tut, was auch immer der Vampirkönig ihm befiehlt, egal, wie scheußlich es ist«, erklärte sie. »Ich will, dass er bis an die Zähne bewaffnet ist und unter klarem Befehl steht. Wenn es aussieht, als würde die Bruderschaft uns erwischen, will ich, dass Korvel uns umbringt.«


      »Nick –«


      »Nein.« Sie sah Alex in die Augen. »Du bist nicht da, wenn Gabriel zitternd aufwacht und Blut aus seinem Mund fließt, weil er sich auf die Lippen gebissen hat, um nicht zu schreien. Du siehst nicht, wie er jedes Mal zusammenzuckt, wenn sich uns ein Priester oder auch nur ein Kerl in Schwarz nähert. Du fühlst nicht die Brandnarben an deiner Haut, während ihr euch liebt, und erinnerst dich daran, wie er sie bekommen hat. Du hast ihn auf keinen Fall jemals von einem verdammten Kreuz runtergeholt.«


      Alex wollte etwas sagen, doch dann schwieg sie.


      »Ich werde nicht zulassen, dass diese Irren Gabriel noch einmal berühren«, sagte Nick leise. »Und ihr wollt wirklich nicht, dass sie uns in die Finger kriegen. Denn sie werden ihn benutzen, um mich dazu zu zwingen, als einer ihrer Jäger zu arbeiten.«


      Bei dem Gedanken wurde Alex schlecht, aber sie nickte langsam. »Okay. Ich werde es Richard sagen.« Jemand räusperte sich, und als sie aufsah, entdeckte sie eine von Geoffs Wachen, die näher kam.


      »Guten Abend, Myladys.« Der Wachmann verbeugte sich. »Lady Nicola, Euer Lord bittet Euch, Euch ihm in der Garage anzuschließen.«


      »Ich habe Gabriel versprochen, ihm zu zeigen, wie man an der Triumph den Vergaser wechselt«, sagte sie und meinte ihr Motorrad. »Ich komme sofort.«


      Der Wachmann verbeugte sich und zog sich zurück.


      »Noch eine Sache.« Nick drehte sich zu Alex um. »Sag Richard, dass wir jetzt quitt sind. Wenn er noch mal etwas Derartiges versucht, werde ich der verdammten Bruderschaft selbst verraten, wo sie ihn finden können.«
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      Robin schrie wieder und wieder nach Salva, während die schweren Türen zum Keller zufielen und ihr Lachen abrupt abriss. Er sah zu Chris und Nottingham, die zusammen eingesperrt waren, und verfiel in eine plötzliche Raserei der Wut. Er heulte wie ein Tier und warf sich gegen die Gitterstäbe. Er rammte wieder und wieder und wieder mit der Schulter dagegen, bis Blut über seine Brust lief.


      Chris umklammerte ihren blutenden Arm und humpelte zu der Seite der Zelle, die seiner am nächsten war.


      »Robin.« Sie hielt ihre Stimme sanft. »Robin, hier drüben.« Als er sie ansah, bemerkte sie, dass seine Lippen so zurückgezogen waren, dass seine Reißzähne freilagen. Seine Augen waren reines Kupfer, und das war nie ein gutes Zeichen. »Hör mir zu. Beruhige dich. Wir sind reingekommen. Wir kommen auch raus.«


      »Wir werden sterben.« Er schlug mit der Faust gegen die verhassten Gitterstäbe.


      Chris warf einen kurzen Blick zu Nottingham und verspürte für einen Moment selbst den Drang, jemanden zu schlagen. »Nein, werden wir nicht. Robin, du kannst nicht so austicken. Ich brauche dich. Ich muss wissen, was ich mit ihm machen muss.«


      »Mit ihm.« Er schien sie nicht zu verstehen.


      »Nottingham«, erklärte sie. »Erinnerst du dich? Sie haben ihn mit mir zusammen eingesperrt.«


      Anscheinend erinnerte sich Robin nicht, denn er sah zu dem bewusstlosen Mann und fing an, auf das Übelste zu fluchen, scheinbar auf Altenglisch.


      »Halt jetzt den Mund!«, schrie Chris. Ihr wurde schwindelig, und sie war gezwungen, sich an den Gittern festzuhalten. Robin hörte auf zu fluchen. »Danke. Also, jetzt zu dem bewusstlosen Vampir und den Anweisungen, was ich tun muss, wenn er aufwacht.«


      Seine unheimlich leuchtenden Augen glitten zu ihrem Arm. »Du blutest.«


      »Du hast es bemerkt.«


      Er stieß den nächsten archaischen Fluch aus. »Benutz eines deiner Tücher, um diese Wunde zu verbinden. Wenn er aufwacht, solltest du nicht mit ihm reden und ihn nicht berühren. Halt dich so weit wie möglich von ihm fern.«


      Die Zelle war vielleicht einen Meter achtzig mal drei Meter lang; nur ein Schritt brachte sie nah genug an Nottingham, um ihm gegen den Kopf zu treten. Sie löste eines der Tücher von ihrer Hüfte und bemühte sich ungeschickt, ihren Arm zu verbinden. »Wie lang könnt ihr zwei ohne Blut aushalten?«


      Ein Muskel an Robins Kinn zuckte. »Darum musst du dir jetzt keine Sorgen machen.«


      »Muss ich wohl«, erklärte sie. »Die Contessa hat die Wachen angewiesen, euch nichts zu essen zu geben. Ich vermute, dass sie dich verhungern lassen will, während du beobachten musst, wie Nottingham mich aussaugt.«


      »Wir kommen Wochen oder Monate ohne Nahrung aus. Manche sagen, es wären sogar Jahre. Aber er wird nicht so lange warten. Der Geruch deines Blutes wird ihn wecken.« Robin schloss seine Finger um die Kupfergitter. Seine Haut verbrannte, bis er die Hände zurückzog und den Blick senkte. »Was ist in diesem Korb? Da, zu deinen Füßen.«


      Chris hatte ihn bis jetzt noch nicht bemerkt. Sie beugte sich vor und zog die Serviette herunter, die den Inhalt bedeckte. Alles drehte sich um sie, also richtete sie sich nur sehr langsam wieder auf. »Äpfel, Käse und Brot. Einige Flaschen Wasser. Ich vermute, sie will nicht, dass ich gleich verhungere.« Sie sah sich in der Zelle um. »Das ist auch mein schlimmster Albtraum. Ich hasse es, eingesperrt zu sein.«


      »Ich weiß von deiner Kindheit«, sagte Robin sanft. »Ich habe deinen Traum im Flugzeug geteilt.«


      »Wie konntest du …« Sie brach ab, dann seufzte sie. »Egal. Kannst du etwas von dem Essen brauchen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche Blut.« Er bemerkte ihren Blick auf die tote Ratte. »Tierblut macht uns krank. Kleine Mengen können wir ertragen, aber wenn der Hunger zu stark wird, greifen wir jeden Menschen in unserer Nähe an.«


      Und das wäre wohl ich. Chris rutschte das Herz in die Hose. »Wie viel Zeit bleibt mir, bevor er die Kontrolle verliert?«


      »Das kann ich nicht sagen. Wenn er sich in letzter Zeit nicht genährt hat … eine Woche. Vielleicht auch ein bisschen länger. Es spielt keine Rolle. Er wird dich trotzdem angreifen.« Robin tigerte in seiner Zelle auf und ab, während er die Gitter und jeden Stein immer wieder genau musterte. »Es muss doch einen Schwachpunkt geben. Alter Mörtel. Irgendwas.«


      Der Schwindel sorgte dafür, dass Chris nicht mehr stehen konnte, und langsam glitt sie an der Wand nach unten, bis sie auf dem dreckigen Stroh saß.


      »Chris.«


      Sie musterte ihn durch das Gitter. »Es geht mir gut. Ich bin nur ein wenig benommen. Ich hätte diese Sache mit Norman einfach auf sich beruhen lassen sollen. Hätte ich das geschafft, wäre nichts von alldem hier passiert.« Blut lief an ihrem Innenarm herunter, und sie legte eine Hand auf die Wunde, um mehr Druck auszuüben. »Sie hat dich Locksley genannt und hat behauptet, du hättest Nottingham Maid Marian gestohlen.«


      Robin wollte etwas sagen, dann senkte er nur den Kopf.


      »Es ist okay. Um ehrlich zu sein, finde ich es einfacher zu glauben, dass du Robin Hood bist als diese ganze Unsterblicher-der-von-menschlichem-Blut-lebt-und-nicht-umgebracht-werden-kann-Sache«, fuhr sie fast entspannt fort. »Allerdings bin ich ein wenig verwirrt. Ich habe so gut wie jeden Film gesehen, der je über Robin Hood gedreht wurde. Ich kann mich an keinen einzigen erinnern, in dem er Marian vergewaltigt und umgebracht hätte.«


      »Chris.«


      Sie suchte seinen Blick.


      »Es war teilweise wahr, was die Contessa gesagt hat, aber nicht ganz. Ich habe Marian zu nichts gezwungen, und ich hatte nie vor, ihr ein Kind zu machen. Ich habe sie geliebt. Außer mit dir habe ich noch nie mit jemandem darüber geredet.« Chris erkannte die Ernsthaftigkeit seiner Worte in seinem Blick. »Sobald wir hier raus sind, sobald wir uns in Sicherheit befinden, werde ich dir von ihr erzählen und davon, was zwischen uns geschehen ist.«


      »Robin, ich weiß, dass du niemals absichtlich einer Frau wehtun würdest. Dafür hattest du schon genug Gelegenheiten, mich zu verletzen.« Der Schmerz ließ ihre Stimme dumpf klingen. »Weißt du, ich war so damit beschäftigt, dir die Schuld für Norman zuzuschieben, dass ich dir nie die Wahrheit gesagt habe.« Dann zwang sie sich, laut auszusprechen, was sie gedacht hatte, seitdem man ihr die Nachricht überbracht hatte: »Du hast ihn nicht umgebracht. Das war ich.«


      Diese Behauptung verwirrte Robin. »Du hast mir erzählt, er hätte Selbstmord begangen.«


      »Norman hat abgedrückt, aber ich habe ihm die Waffe in den Mund geschoben.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Damit meine ich, er hat es getan, weil ich in Chicago etwas versaut habe.«


      »Erzähl mir, was passiert ist.«


      »Er hat nie gerne mit Frauen zusammengearbeitet. In dieser Hinsicht war er ziemlich altmodisch. Selbst bei Einsätzen bezeichnete er mich nur als ›die Tusse‹ oder ›meine Sekretärin‹. Ich habe Dutzende Versetzungsgesuche eingereicht, in dem Versuch, jemand anderem zugewiesen zu werden.« Chris’ Miene wurde grimmig. »Manchmal frage ich mich, ob ich deswegen vergessen habe, die Kamera auszuschalten. Ich habe zu viele blaue Flecken gesehen, und zu viele Verdächtige haben plötzlich gestanden, wann immer ich gerade nicht im Zimmer war. Vielleicht wollte ich im Unterbewusstsein, dass er erwischt und aus dem FBI geschmissen wird, damit ich mich nicht mehr mit ihm rumschlagen muss.«


      Robin bemerkte, wie bleich sie war, und kämpfte gegen ein Aufwallen von Panik. Er musste sie dazu bringen weiterzureden, damit sie nicht bewusstlos wurde. »Hast du ihn dabei erwischt, wie er jemanden misshandelt hat?«


      »Ich nicht, aber eine Videokamera. Norman hat mich gerne losgeschickt, um Kaffee zu holen, wenn ein Verhör nichts brachte. Ich sollte die Videokamera ausschalten, wenn ich das Zimmer verließ – laut offizieller Anweisung müssen zwei Agenten beim Verhör eines Verdächtigen anwesend sein. Aber an diesem Tag … Ich weiß nicht. Ich habe es einfach vergessen.« Sie stützte den Kopf in die Hand. »Er hat dem Verdächtigen ins Gesicht geschlagen und ihm das Kinn gebrochen, und alles wurde von der Kamera aufgezeichnet, von der er dachte, ich hätte sie ausgeschaltet. Als das Band bearbeitet wurde, hat der Techniker Normans Schläge gesehen und ihn unserem Chef gemeldet. Es gab eine interne Ermittlung, aber eigentlich war das nur noch eine Formalität. Norman hat es nur knapp geschafft, einer Strafanzeige zu entgehen.«


      »Chris, du kannst nicht dich für seine Handlungen verantwortlich machen.«


      »Das mache ich nicht. Nicht mehr. Es ist nur …« Sie schloss die Augen. »So gemein und übellaunig er auch war, und so wenig ich ihn gemocht habe, er war trotzdem mein Partner.«


      Robin sah, wie ihr Kopf nach unten sank. »Rede mit mir, Liebes.«


      »Ich bin so müde.«


      »Ich weiß.« Robin bemerkte, dass Nottingham sich langsam rührte. »Chris, er wacht auf. Tu, was ich dir gesagt habe.«


      Chris schob sich nach hinten, bis sie zusammengekauert in einer Ecke der Zelle saß und erstarrte. Robin sah, dass sie halb in den Schatten verborgen war, obwohl er wusste, dass das Nottingham kaum länger als ein paar Sekunden täuschen würde.


      Der dunkle Mann öffnete die Augen und erhob sich langsam vom Boden. Dann sah er sich um, bis er Robin entdeckte.


      »Du.«


      »Bist du nicht begeistert, endlich wieder eingesperrt zu sein, Vetter?«, spottete Robin und hoffte inständig, dass er es schaffte, Nottinghams Aufmerksamkeit so lange zu fesseln, bis er einen Weg aus der Zelle gefunden hatte. »Ich verstehe einfach nicht, warum du dir solche Mühe gegeben hast, dich zum Narren halten zu lassen. Oder vielleicht fiel es dir ja gar nicht schwer.«


      »Wo ist sie?«


      »Die Contessa befindet sich auf dem Weg nach England. Sie hat vor, Richard und die anderen zu ermorden.«


      »Nicht sie.« Nottingham atmete einmal tief durch und drehte den Kopf in Chris’ Richtung. »Sie.«


      Chris’ Renshaws Blutgeruch erfüllte Nottingham; er konnte ihre Gegenwart in der Zelle quasi auf der Haut spüren. Er ignorierte Locksleys spottende Stimme und ging in die Ecke, in der sie kauerte. Sie blieb vollkommen bewegungslos und hielt den Kopf gesenkt. Immer noch sickerte Blut in die Seide, die sie um ihre Wunde geschlungen hatte.


      Er ging vor ihr in die Hocke und hob ihren Kopf, um ihr in die Augen zu sehen, wo er Schmerz, Angst und tiefe Erschöpfung entdeckte.


      Sanft drehte er ihren Kopf, entdeckte aber nur die einzelne Bissspur an ihrer Schulter. »Hat sie sich noch mal von Ihnen genährt?«


      Chris antwortete nicht. Locksley musste ihr befohlen haben zu schweigen, um ihn weiter zu quälen.


      Nottingham hob sie auf die Füße und fing an, nach anderen Anzeichen für Misshandlungen zu suchen.


      »Sie wird dir kein Vergnügen bereiten«, höhnte Robin. »Sie gehört mir. Sie gehorcht meinen Befehlen.«


      Nottingham beäugte seinen Vetter. »Dann bist du für ihren Tod mindestens so sehr verantwortlich wie Salva.« Chris versteifte sich unter seinen Händen, und er drehte sie so, dass Robin sie sehen konnte. »Sieh sie an, Vetter. Dieses Mal wirst du bleiben müssen und zusehen, wie sie stirbt.«


      Robin knurrte, packte die Gitterstäbe und zerrte daran.


      »Oder fürchtest du, dass sie leben wird?« Nottingham ließ aufreizend langsam die Hand über Chris’ Körper gleiten. »Ich muss es ihr nur befehlen, und sie wird sich mir nicht widersetzen.«


      »Es tut mir leid, Robin.« Chris sackte in sich zusammen.


      Nottingham fing sie auf und ließ sie sanft zu Boden gleiten. »Dieser Verband sitzt zu locker. Sie verliert zu viel Blut.« Er entdeckte den Korb, holte sich die Serviette daraus, zerriss sie in Streifen und verband die Wunde.


      »Du kannst dich nicht von ihr nähren«, sagte Robin.


      »Ich habe nicht die Absicht, das zu tun.« Nottingham vollendete den Verband und legte eine Hand an ihre Stirn.


      Chris öffnete die Augen und stöhnte. »Seid ihr beide jetzt endlich fertig damit, euch anzumosern, oder muss ich euch eine Ohrfeige verpassen?«


      Nottingham machte ein finsteres Gesicht. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich mosere nicht.«


      »Dann schauspielern Sie gut. Ich weiß, dass Sie mich nicht wollen. Sie wollen sich nur an ihm rächen. Also könnten Sie bitte damit aufhören, mich vor ihm zu befingern?« Sie drehte den Kopf. »Und du hilfst mir nicht im Geringsten damit, dass du ihn anschreist und beleidigst. Ich bin diejenige, die hier mit ihm eingesperrt ist, nicht du. Glaubst du wirklich, es hilft mir, wenn du ihn wütend machst?«


      Robin murmelte etwas Unverständliches, während Nottingham sich ein wenig zurücklehnte und sie einen Moment betrachtete.


      »Jetzt, wo wir ein paar Grundregeln aufgestellt haben«, fuhr sie fort und stand auf, »müssen wir diese Fehde begraben und von hier entkommen. Konzentrieren wir uns doch darauf, denn so sehr ihr beide euch auch umbringen wollt, ich will hier nicht sterben.«


      »Sie haben dir deine Ohrringe nicht abgenommen«, meinte Robin, als er sie ansah. »Kannst du mir einen davon zuwerfen?«


      Chris entfernte einen der Goldohrringe, die sie sich von der Signorina ausgeliehen hatte, und warf ihn zu Robin. Er bog den gewundenen Draht auf und schob ihn ins Türschloss.


      Chris beobachtete ihn nervös. Die nächsten zehn Minuten arbeitete Robin konzentriert am Schloss, was dafür sorgte, dass Nottingham in der Zelle auf und ab tigerte. Das Geräusch von brechendem Draht trieb ihn in einen Wutanfall.


      »Du kannst nicht mal ein Schloss knacken?«, schrie er. »Was bist du nur für ein Dieb!«


      Während er sprach, schickte sein Talent Raureif über die Gitter ihrer Zelle. Weitere Eiskristalle zogen sich wie ein dünnes Fell über die Steine der Wand.


      »Der Draht war zu dünn und zerbrechlich.« Robin warf den zerbrochenen Ohrring zur Seite und entdeckte erst da den Frost, der über den Boden bis zu den Gittern seiner Zelle gekrochen war. »Du dämlicher Idiot, du kannst dein Talent hier drin nicht einsetzen. Chris ist sterblich. Sie wird erfrieren.«


      »Sie haben das gemacht?«, fragte Chris und deutete auf den Teppich aus Eis. »Einfach durch die Kraft Ihrer Gedanken?«


      »Gewöhnlich muss ich etwas berühren, dann friert es ein.« Nottingham unterdrückte ein weiteres Aufwallen von Wut. »Manchmal, wenn ich wie jetzt wütend bin, passiert es von allein.«


      Chris schlang die Arme um den Oberkörper und zitterte, während sie die Gitter der Zelle genau musterte.


      »Ich weiß, dass Kupfer Sie verletzt«, meinte sie dann, »aber was ist mit dem Eis?«


      Nottingham schüttelte den Kopf.


      »Die Stäbe sind massiv, aber einige dieser Schweißnähte wirken ziemlich schwach. Wenn Sie die Gitter einfrieren und mit genügend Eis überziehen können, sollten Sie sie lange genug anfassen können.«


      Er erkannte, was sie meinte, und zog seine Handschuhe aus. »Treten Sie zurück. Entfernen Sie sich so weit von mir wie nur möglich.« Er zog sein Hemd aus und gab es ihr. »Und ziehen Sie das an.«


      Das Kupfer verbrannte seine Handflächen, als er die Stäbe packte und sein Talent über sie ergoss. Die Kälte machte ihm nichts aus, aber er sah, dass sein Atem weiße Wolken bildete, sobald die Temperatur im Raum fiel.


      Langsam bildete sich Eis, wurde dicker, füllte die Lücken zwischen den Stäben und schuf eine Schutzschicht zwischen Nottinghams Haut und dem giftigen Kupfer. Erst als er hörte, wie das Metall stöhnte, trat er zurück und trat gegen die Verbindung von zwei Stangen.


      Eis splitterte und fiel zu Boden, als die Gitterstäbe herausbrachen. Nottingham packte die Stäbe und drückte, bog das Kupfer auseinander und nach oben und schuf so eine Lücke, die gerade groß genug war, dass er sich hindurchzwängen konnte.


      »Chris«, sagte Robin scharf.


      Nottingham warf einen Blick zu dem Mädchen, das zusammengekauert am anderen Ende der Zelle saß. Frost glitzerte in ihren Haaren, Augenbrauen und Wimpern. Ihre Lippen waren blau angelaufen und platzten auf, als sie versuchte, etwas zu sagen. Sie schloss die Augen und brach bewusstlos zusammen.


      Kein hasserfüllter Bruder hätte Robin so grausam foltern können, wie Salva es geschafft hatte. Beobachten zu müssen, wie sein Vetter Chris berührte, als wäre sie nur eine seiner Huren, hatte Robin fast um den Verstand gebracht. Glücklicherweise hatte Chris sie beide zur Vernunft gebracht, bevor die Situation außer Kontrolle geraten war.


      Nottingham trat einen weiteren Stab aus der Tür, um genügend Platz zu haben, Chris aus der Zelle zu tragen. Er brachte sie zu Robin hinüber und setzte sie vor seinem Gefängnis auf den Boden, bevor er die Schlüssel nahm, die an einem Haken an der Wand hingen.


      Robin ignorierte ihn und die brennenden Kupferstäbe, als er die Hand hindurchschob und Chris’ Stirn berührte. Sie war so kühl wie eine Kyn; ihre Körpertemperatur war gefährlich gesunken.


      »Sie wird sterben, wenn wir sie nicht wärmen.« Er sah zu seinem Vetter auf, der seine Zelle immer noch nicht geöffnet hatte. »Öffne die Tür, Guy.«


      »Ich sollte sie mitnehmen und dich hier verrotten lassen.« Er warf einen kurzen Blick auf Chris. »Vielleicht tue ich das. Ich kann auch ohne deine Hilfe die Wachen töten und sie in Sicherheit bringen.«


      Robin stand auf. »Und kannst du alleine auch die Contessa aufhalten? Sie hat eine Phiole mit den Tränen ihrer Schwester. Sie waren im Rücken dieses verdammten Buches versteckt.«


      »Beatrices Tränen?« Nottingham wurde bleich.


      »Genau. Sie hat vor, damit den Highlord und seine Seigneurs zu töten. Du weißt, was geschehen wird, wenn sie diese Phiole öffnet.« Robin musterte den Mann, den er mehr hasste als jedes andere lebende oder tote Wesen. »Wir müssen einen Waffenstillstand schließen, denn im Moment zählt nichts außer Salva aufzuhalten. Wir können nicht zulassen, dass sie den Fluch ihrer Schwester wieder auf die Welt loslässt.«


      Nottingham öffnete die Zellentür. Robin trat heraus, rammte dann seinem Vetter die Faust ins Gesicht, sodass er auf den Rücken fiel.


      Nottingham hielt sich die Wange. »Das gilt bei dir als Waffenstillstand?«


      »Das war dafür, dass du meine Frau angefasst hast.« Robin beugte sich vor und hob Chris in seine Arme. »Oben sind zwei Wachen.«


      Nottingham stand auf und nahm eine der Fackeln von der Wand. »Ich werde mich um sie kümmern.« Er hielt neben Robin an und warf ihm einen ernsten Blick zu. »Wenn du mich noch mal angreifst, werde ich dir die Eingeweide herausreißen, Waffenstillstand hin oder her.«


      Robin packte eine weitere Fackel, dann trug er Chris aus dem Verlies in den ersten Raum mit einem Kamin, den er entdecken konnte. Er zog einen Teppich vor die Feuerstelle, legte sie darauf und fing dann an, Möbel für ein Feuer zu zerbrechen. Noch während er das tat, erklangen Schreie, die fast sofort wieder verstummten. Keiner der Schreie klang nach dem rauen Flüstern seines Vetters.


      Er mochte Nottingham nicht, aber es schien, als könnte Guy sich in einem Kampf behaupten.


      Sobald Robin ein loderndes Feuer entfacht hatte, entfernte er einen alten Brokatvorhang von der Wand, riss die morschen Ränder ab und wickelte Chris in den Rest. Er selbst hatte keine Körperwärme, an der er sie teilhaben lassen konnte, aber er legte sich trotzdem neben sie, um seine Hände über ihren unbeweglichen, kalten Körper zu reiben, während er mit ihr sprach.


      »Bald wird dir wieder warm, Liebes, und dann darfst du mich herumkommandieren, so viel du willst.« Er drückte seine Wange gegen ihren Scheitel. »Ich werde mich sogar von dir verhaften lassen, und du darfst mir Handschellen anlegen. Stell dir vor, wie viel Spaß es dir machen wird, mir meine Rechte vorzulesen und zu sehen, wie ein Rechtsanwalt zu meiner Verteidigung antritt. Und dann kannst du mich verhören, so viel du willst.«


      Sie wachte nicht auf, aber er hatte das Gefühl, dass ihre Lippen langsam die bläuliche Färbung verloren. Er wusste, dass ihr Körper nicht zu schnell warm werden durfte, weil der schnelle Temperaturwechsel ihr Herz zum Stillstand bringen könnte. Trotzdem schien es ihm, als dauerte es viel zu lange.


      Wie nutzlos sein Talent nun war. Er konnte einem Geizkragen ein Vermögen abnehmen, aber er konnte nichts tun, um der Frau zu helfen, die er liebte.


      »Ich liebe dich wirklich«, flüsterte er ihr zu. »Und das werde ich dir noch mal sagen, sobald du aufwachst.«


      Ein paar Minuten später kam Nottingham in den Raum. Sein Gesicht und seine Hände waren nass von Kyn-Blut. »Geht es ihr besser?«


      »Sie ist nicht mehr blau um den Mund, aber ich kriege sie einfach nicht warm genug.«


      Nottingham kam herüber und kniete sich auf Chris’ andere Seite. Als Robin sah, was er vorhatte, schubste er ihn weg.


      »Hast du vor, sie wieder einzufrieren?«


      »Ich habe mich von der zweiten Wache genährt, bevor ich ihm das Rückgrat herausgerissen habe. Mein Körper ist wärmer als deiner, und ich werde mein Talent nicht einsetzen.« Sein Vetter legte sich hinter Chris und drückte ihren Körper gegen den von Robin. Als Robin sich nicht bewegte, fügte er hinzu: »Willst du, dass sie überlebt, oder nicht?«


      Robin biss die Zähne zusammen und drängte sich noch näher an Chris. »Lass deine Hände da, wo ich sie sehen kann.«


      Das Blut hatte dafür gesorgt, dass Nottinghams Körper so warm war wie der eines Sterblichen, und mit Robin als Schutz erwärmte sich Chris’ Leib langsam. Er beobachtete, wie ihre Lippen und Wangen sich röteten. Er wollte nur, dass sie die Augen öffnete und mit ihm sprach, damit die unsichtbare Kupferfaust sich löste, die sich um sein Herz gelegt hatte.


      »Sie ist jung und stark«, erklärte Nottingham plötzlich. »Sie wird sich erholen.«


      »Das hat sie nicht dir zu verdanken.« Robin bereute die Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte, aber die höhnische Grimasse, die sein Vetter zog, hielt ihn davon ab, sie zurückzunehmen. »Wir werden schnell reisen müssen, um Salva abzufangen, bevor sie Richard und die anderen in London erreicht. Auf dem Flughafen von Rom wartet ein Jet auf mich.«


      »Was hast du für einen Plan mit Beatrices Tränen?«


      Robin runzelte die Stirn. »Ich habe vor, sie in den nächsten Schmelzofen zu werfen. Wenn ich gewusst hätte, dass sie in der Handschrift versteckt sind, hätte ich nicht geruht, bis ich sie in meinen Besitz gebracht hätte.«


      »Du wusstest nicht, dass sie in dem Buch versteckt waren.« Nottingham gab einen abfälligen Laut von sich. »Natürlich wusstest du das nicht.«


      »Das wusste niemand außer der Contessa.« Robin lachte barsch auf. »Mein Gott, Guy, ich mag ja ein Dieb sein, aber ich bin kein schwachsinniges Monster.« Er kniff die Augen zusammen. »Wusstest du es?«


      »Nein.« Nottingham starrte in die Flammen. »Ich wollte nur Rache. Für Marian. Für Sherwood.«


      Robin fühlte, wie wilde Wut in ihm aufstieg. »Nun könntest du sie tatsächlich bekommen, du dämlicher Bastard. Vielleicht überlebst du ja lange genug, um uns andere zu begraben. Und das alles für deine kostbare Verlobung.«


      Nottingham schürzte die Lippen, bis seine Reißzähne zu sehen waren. »Sie gehörte mir. Genauso wie Sherwood.«


      »Und doch hast du uns nicht verfolgt. Du hast deinen Namen und Sherwood deinem verdammtem Halbbruder überlassen und bist untergetaucht.«


      »Sobald du Marian entführt hattest, hat meine Mutter die Kontrolle über die Burg und meine Männer an sich gerissen«, knurrte Guy zurück. »Ich bin in Frankreich aufgezogen worden; seit Kindertagen hatte mich niemand gesehen. Sie hatte vor, mich an meinem Hochzeitstag zu töten und ihren Bastard mit Marian zu verheiraten. Als sie entdeckte, dass Marian verschwunden war, ließ sie mich ins Verlies werfen und hat meinen Halbbruder hinter dir hergeschickt. Ich habe zehn Jahre in diesem Loch verbracht, während er oben den Herrn spielte.«


      Robin wollte ihm nicht glauben, aber seine Geschichte erklärte zumindest die Ereignisse, die letztendlich zum Niedergang von Sherwood geführt hatten. »Warum hat sie dich am Leben gelassen?«


      »Das hat sie nicht. Sie hat eine pestkranke Frau zu mir in die Zelle gesperrt, damit niemand je behaupten könnte, sie hätte mich ermordet. Sie hat uns eine Woche dort unten gelassen, und dann kamen sie, um die Leichen zu holen.« Er verzog die Lippen. »Nur dass ich von den Toten wiederauferstanden war. Sie hielt es für eine Form von schwarzer Magie und beschloss, mich am Leben zu lassen. Die nächsten zehn Jahre verfütterte sie ihre Bauern und Feinde an mich, während sie sich bemühte, hinter das Geheimnis meiner Wiederauferstehung zu kommen.«


      Robin empfand fast Mitleid mit ihm. »Viviana hat dir bei der Flucht geholfen.«


      Nottingham nickte. »Zu der Zeit, als sie zu mir kam, hatte ich bereits herausgefunden, dass ich Menschen in Kyn verwandeln konnte. Zuerst habe ich es bei diesem großen Narren Rainer versucht, aber er war ein zu großer Einfaltspinsel, um meinen Anweisungen zu folgen.« Er rollte sich von Chris weg und kam auf die Beine. »Sie ist jetzt warm.«


      Robin würde ihm niemals vollkommen vertrauen, aber die Wut, die er die letzten sechshundert Jahre mit sich herumgeschleppt hatte, verlosch langsam. »Ich habe vor dem Palazzo der Marianas ein Boot vertäut. Im Bedienungspult ist ein Telefon. Benutz es, um London anzurufen und sie zu warnen.«


      Nottingham nickte und stand auf.


      Robin beobachtete, wie sein Vetter aus dem Raum stiefelte, bevor er in Chris’ Augen sah, die ein wenig zu wach wirkten, um jemandem zu gehören, der gerade erst aus dem Kälteschlaf erwacht war. »Wie lang bist du wieder bei Bewusstsein?«


      »Ich bin zu mir gekommen, als er gefragt hat, was du mit Beatrices Tränen vorhast.« Sie zitterte und drängte sich näher an ihn. »Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn ich mich da nicht einmische. Beim letzten Mal bin ich fast erfroren.«


      »Sehr klug von dir.« Robin senkte den Kopf und drückte seinen Mund auf ihren.


      Er wollte sie eigentlich nur beruhigen, doch die Ereignisse der Nacht und der Geschmack ihres Mundes entzündeten die Gier nach mehr. Chris keuchte, als er die Seide über ihrer Brust zur Seite schob, und vergrub die Hände in seinen Haaren, als er an ihr saugte, bis ihre Brustwarze hart und empfindlich war. Ihre Hüften drängten sich gegen ihn, und ihre Schenkel teilten sich, um Platz für seinen Körper zu machen. Er griff nach unten, befreite sich selbst und schob ihren improvisierten Rock aus dem Weg. Er fühlte, wie sie an seinen Fingern schmolz, bevor er die schmerzende Spitze seines Gliedes gegen die feuchte Hitze ihres Geschlechts drückte.


      »Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen«, sagte er, spannte sich an und drängte sich in sie. Sobald sie seine Länge umschmeichelte, hielt er inne. Das Gefühl, wie ihr Körper ihn festhielt, machte ihn noch härter.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber wir müssen aufhören«, sagte sie und sah ihm ins Gesicht. »Wir müssen hier weg.«


      »Bald.« Er liebkoste ihr Innerstes.


      Sie stöhnte. »Dein Vetter kommt zurück.«


      »Es wird ihn eine Weile kosten, das Boot zu finden.« Robin vergrub sich noch einmal in ihr, dann zog er sich aus ihr zurück und glitt an ihrem Körper nach unten. »Bleib«, sagte er, als sie sich aufsetzen wollte. »Es dauert nur einen Moment.«


      Sie floss unter ihm dahin, die Muskeln ihres Körpers so geschmeidig wie die Feuchtigkeit, die aus ihrem süßen Zentrum quoll. Die süße Schärfe ihres Geruches verstärkte sich noch, als er sie mit den Fingern teilte, um mit der Zunge den Weg zu ihrer Knospe zu suchen.


      Er ließ sie wie eine Perle über seine Zunge gleiten, und er saugte an ihr wie ein hungriges Kind. Seine Finger drangen in sie ein, fickten sie langsam und hart, während sein Mund sie über bloßes Verlangen hinaus in den Wahnsinn trieb.


      Er fühlte, wie ihr Fuß seinen weinenden Schwanz berührte, und zitterte, als sie ihren Spann über seinen Schaft gleiten ließ. Er hatte nur ihr Vergnügen bereiten wollen, doch die schwere Fülle seiner Hoden sorgte dafür, dass er sich an dieser weichen Kurve rieb.


      Ihr Körper verwandelte sich unter ihm. Sie wurde eng, ihre Oberschenkel verspannten sich, und sie zerrte an seinem Haar. Robin fühlte das Zittern ihres Innersten, als sie erst gegen den Höhepunkt ankämpfte, um sich ihm dann mit zitternden Gliedern zu ergeben. Als er nach oben glitt, um sie zu küssen, sein Mund immer noch feucht von ihrem Vergnügen, fand ihre Hand sein Glied und rieb es mit zwei schnellen Bewegungen. Seine Zunge versank in ihrem Mund, während er seinen Samen über ihre Hand spritzte.


      Robin hätte seinen Mund für alle Ewigkeit auf ihrem lassen können, doch er musste ein Versprechen erfüllen. Er hob den Kopf und sah in das goldene Leuchten ihrer Augen. »Ich liebe dich.«


      Etwas bohrte sich in seine Schulter. Es stach wie ein wütendes Insekt. Er griff nach hinten und zog den kleinen Pfeil aus seiner Schulter, sah noch, wie Chris’ Augen groß wurden, dann verschwamm sein Sichtfeld.


      Ein langer Schatten legte sich über den Boden, und Robin griff nach Chris, bevor er bewusstlos wurde.
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      Nach dem Gespräch mit Nick, das ihr das Gefühl vermittelt hatte, sie hätte sich für Richard prostituiert, beschloss Alex, ein wenig Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen. Ein Teil davon war, dass sie der einzigen Person gegenübertreten musste, der sie seit ihrer Ankunft in London ausgewichen war. Alex ging davon aus, dass ihr das guttun würde.


      Die Kyn und ihr ganzer Mist würden sie nicht in eine rückgratlose Schale Wackelpudding verwandeln. Eher würde sie ein Pfund Kupferpennys fressen.


      Sie wusste, wo sein Raum lag – das hatte sie Braxtyn schon am ersten Tag gefragt –, und als Michael eingeschlafen war, glitt sie aus ihrem Zimmer und ging direkt dorthin. Sie klopfte an die Tür, straffte die Schultern und ignorierte die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen ausbreitete.


      Korvel, Richards Seneschall und Kapitän seiner Wache, öffnete die Tür. Er trug nur eine Hose, die er sich offensichtlich eilig übergezogen hatte, und sein dichtes blondes Haar hing ihm über die Schultern wie wirrer Flachs.


      Alex starrte auf eine Stelle hinter einer seiner breiten Schultern. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie kühl und keine Widerrede duldend.


      Er öffnete die Tür weiter, machte einen Schritt zur Seite, und Alex betrat das Zimmer.


      Sobald sie drin war, fragte sie sich, was zur Hölle sie hier wollte. Es gefiel ihr weder, seinen Duft zu riechen, der das Zimmer erfüllte, als wäre es gefüllt mit Rittersporn, noch mochte sie die Art, wie er leise die Tür hinter ihr schloss. Ihn direkt anzusehen würde sich auch zum Problem entwickeln.


      »Wie kann ich Euch dienen, Mylady?«


      Sie schenkte ihm einen ironischen Blick. »Wir hatten ungefähr ein Dutzend Mal fast Sex, Korvel. Zugegeben, nur in geteilten Träumen, aber ich glaube, inzwischen kannst du mich Alex nennen.«


      »Wie du wünschst.« Er blockierte den einzigen Ausgang, indem er sich an die Tür lehnte. »Wie kann ich dir dienen, Alexandra?«


      Er sprach ihren Namen aus, als wäre er gleichbedeutend mit dem Himmel. Entweder war er immer noch in sie verliebt oder er wollte sie aus der Ruhe bringen, indem er so tat als ob. Endlich sah Alex ihm das erste Mal ins Gesicht, doch sie konnte nicht erkennen, was er wirklich empfand.


      Wen interessiert, was er fühlt? »Nick hat zugestimmt, die Kyn zu suchen und zu befreien, die von der Bruderschaft aus den verbrannten Stützpunkten entführt wurden. Gabriel wird sie begleiten. Ich nehme an, seine Hochlordigkeit hat dich über die gesamte Situation informiert.« Als er kurz den Kopf senkte, fuhr sie fort: »Nick will, dass du mitgehst.«


      Er runzelte die Stirn und schien ehrlich verwirrt. »Ich kenne die Dame kaum. Warum hat sie nach mir gefragt?«


      »Sie weiß, dass du tust, was auch immer dir Richard befiehlt«, erklärte Alex. »Wie zum Beispiel sie und Gabriel töten, wenn es aussieht, als würden sie von der Bruderschaft gefangen genommen.«


      »Sie töten.«


      »Jau.« Alex holte tief Luft und bereute es sofort. Für sie roch Korvel exakt wie ein frischer Kuchen: warm und köstlich und nach etwas, in das sie ihre Zähne vergraben wollte. »Gabriel wurde jahrelang vom Orden gefoltert, und sie will nicht beobachten müssen, wie er wieder verletzt wird. Außerdem weiß sie, dass die Bruderschaft ihr Talent, Kyn zu finden, als Waffe gegen uns einsetzen würde.«


      »Sie ist so klug, wie sie tapfer ist.« Korvel wirkte nachdenklich. »Ich gehe davon aus, dass Gabriel nichts von dieser Forderung weiß.«


      »Ich bezweifle es ernsthaft«, antwortete Alex. »Nur ein Gedanke – wenn du sie umbringen musst, solltest du besser erst ihn erledigen. Du erinnerst dich vielleicht, was er dem letzten Kerl angetan hat, der Nick angegriffen hat.«


      Korvel nickte grimmig. »Ich werde mit dem Highlord sprechen. Ich kann noch nicht sagen, ob er mich von meinen Pflichten entbinden wird.«


      »Ich glaube wirklich, dass mal ein paar Monate jemand anders sein Kistchen sauber machen kann«, blaffte Alex.


      »Unter den Umständen glaube ich nicht, dass ich Nicolas Forderung zurückweisen kann«, sagte eine andere Stimme. »Selbst, wenn es dreckige Katzenklos bedeutet.«


      Alex zuckte zusammen, als Richard aus den Schatten neben dem Kamin trat. »Ich bin es so leid, dass Sie das immer tun.«


      »Gewährt mir meine kleinen Freuden, Alexandra. Sie sind dieser Tage so selten.« Er wandte sich an Korvel. »Ich glaube, mein Kapitän würde gerne etwas über die unglücklichen Höhen sagen, zu denen seine Verliebtheit in Sie sich aufgeschwungen hat.«


      »Es ist vorbei«, sagte sie. »Vergessen Sie es.«


      »Nein, Alexandra, er hat recht«, warf Korvel ein. »Ich habe die vorübergehende Verbindung ausgenutzt, die zwischen uns entstanden ist, während du in Dundellan warst. Als Cyprien dich mitgenommen hat, wusste ich, dass du dich erneut mit ihm verbinden würdest. Und doch habe ich dich absichtlich ins Traumland gezogen, um dich dazu zu verführen, zu mir zurückzukehren.« Er kam immer näher, während er sprach, bis er nur Zentimeter vor ihr anhielt. Dann streckte er die Hand aus. »Bitte vergib mir.«


      Alex fühlte immer noch ein Ziehen an der Verbindung, die sich in Irland gebildet hatte. Sie hatte es damals nicht verstanden, und nachdem sie nach Amerika und zu Michael zurückgekehrt war, hatte es fast ihr Leben zerstört. Aber sie wusste auch, dass Korvel sich in sie verliebt hatte, und die verrückten Dinge, die sie aus Liebe zu Michael schon angestellt hatte, sorgten dafür, dass sie ein wenig Mitleid mit ihm empfand.


      Sie nahm seine Hand und ließ zu, dass er ihren Handrücken küsste. »Hör mal. Ich weiß, wenn ich mit Michael rede, könntest du über diese Sache hinwegkommen.«


      Korvel richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du wünschst, Alexandra?«


      In diesem Moment fühlte sie es – sein Talent, jede Frau dazu zu bringen, ihn zu begehren, war unter den Kyn legendär – und bemühte sich, sich davon nicht beeinflussen zu lassen. »Du bist ein prächtiger Mann, und du kannst jede Frau haben, die du willst. Wortwörtlich. Du brauchst mich nicht.«


      Der Duft von Rittersporn wurde intensiver, als er die dunkle Strähne an ihrer Wange berührte. »Wir wollen immer, was wir nicht haben können, Mylady.« Seine Hand glitt zu ihrer Kehle. »Hast du das nicht von mir gelernt?«


      Die Bilder trafen sie wie eine Ohrfeige: Korvel, nackt, über ihr. Seine Zunge an ihrer Brust. Seine Finger zwischen ihren Beinen. Die pralle Spitze seines Gliedes, das Einlass suchte –


      »Du hinterhältiger Hurensohn.« Alex ließ seine Hand los. »Du denkst immer noch, du könntest Spielchen mit mir spielen? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was ich dir antun kann? Ich hole ein Skalpell, komme zurück und schneide dir dein verdammtes Herz heraus. Du wärst tot, bevor du auch nur blinzeln kannst.«


      Korvel warf einen Blick zu Richard, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich kann einfach nichts dagegen machen, Alexandra. Für mich gibt es nur dich.«


      Während Alex sich darum bemühte, sich zu beruhigen, bemerkte sie, wie genau Richard sie beobachtete. Es überraschte sie, dass Korvel so eine Aktion vor seinem Meister abzog. Wenn er nicht gerade versuchte, sie zu verführen, war der Kapitän einer von Richards zurückhaltendsten, beherrschtesten Kriegern.


      Etwas, was Nick über Korvel gesagt hatte, hallte in Alex’ Kopf wider: … er tut, was auch immer der Vampirkönig ihm befiehlt, egal, wie scheußlich es ist …


      »Himmel Herrgott.« Sie drehte sich zum Highlord um. »Sie haben ihn dazu gezwungen, richtig? Wie lautete der Plan? Zu sehen, ob sein Talent bei mir besser funktioniert als Ihres?«


      »Anscheinend tut es das nicht.« Richards Augen glitzerten im Schatten seiner Kapuze. »Sie sollten immer daran denken, dass Sie nicht gegen alles immun sind, Doktor.«


      »Unglaublich. Wissen Sie, gerade, wenn ich denke, ich könnte das schaffen, ich könnte ein Teil von alldem sein, versuchen Sie wieder, mich an die Leine zu legen.« Alex drehte den Kopf. »Und du, du Erektion auf Beinen, du bist angeblich in mich verliebt. Herzen und Blumen, das volle Programm. Und dann ziehst du los und prostituierst deine Macht für ihn? Wie verdammt romantisch.«


      Korvels Miene verfinsterte sich. »Ich liebe –«


      Alex riss eine Hand in die Höhe. »Oh. Hör auf, mit mir zu reden. Und Sie«, sie drehte sich wieder zu Richard um, »Sie sagen mir jetzt, was zur Hölle Sie von mir wollen, offen und ehrlich, oder ich verschwinde hier und nehme Michael mit.«


      »Lass uns allein«, befahl Richard Korvel.


      Der Kapitän rührte sich nicht. »Alexandra, das war nicht mein Wille –«


      Richards Stimme wurde zur Peitsche. »Raus!«


      »Tu, was er sagt.« Alex hielt ihren Blick auf den Highlord gerichtet. Sie wartete, bis Korvel sie verlassen hatte, bevor sie sich ihr erhitztes Gesicht an einem Ärmel abwischte. »Sie sind ein Idiot, aber ich hatte nicht gedacht, dass Sie ein sadistischer Idiot sind. Kein Wunder, dass Sie sich in dieses psychotische Miststück verliebt haben.«


      Richard drehte ihr den Rücken zu. »Wir werden nicht über meine Frau sprechen.«


      »Schön, dann lassen Sie uns über Korvel reden. Er ist der beste Soldat, den Sie in Ihrer kleinen Reißzahn-Armee haben. Der Kerl würde sich auf ein Kupferschwert werfen, um Sie zu schützen. Er ist wahrscheinlich der einzige Grund, warum ich Sie in Irland nicht umgebracht habe. Aber trotzdem benutzen Sie ihn wie einen Wegwerfrasierer, Richard.« Sie ging um ihn herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Korvel hätte dieses Problem nicht, wenn Sie mich nicht entführt hätten. Das ist Ihr Fehler. Der Versuch, ihn zu benutzen, um mich zu manipulieren, ist ekelhaft und jämmerlich.«


      »Die anderen Seigneurs haben mich darum gebeten, Michael von der Herrschaft über die amerikanischen Jardins zu entbinden.«


      »Das ist mir so was von … Was?«


      »Michael lehnt einen Krieg gegen die Bruderschaft ab«, erklärte Richard. »Meine anderen sechs Seigneurs tun das nicht, und sie haben das Gefühl, dass er sich in den Zeiten, die auf uns zukommen, zu einer Bürde entwickeln könnte. Sie haben mich darum gebeten, ihn abzusetzen und einen neuen Seigneur zu ernennen.«


      »Wirklich.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und wen haben Sie im Sinn? Phil? Er wird es nicht machen. Genauso wenig wie irgendeiner der Suzeräns in Amerika. Sie wissen bereits, wie loyal sie zu Michael stehen. Niemand wird seinen Platz einnehmen.«


      »Mein Kapitän schon.«


      Alex verdaute das, dann fing sie an zu lachen. »Ich hatte unrecht. Sie sind ein eiskalter, sadistischer Trottel.« Sie ging immer noch lachend zu Korvels Bett und setzte sich ans Fußende.


      »Natürlich liegt die Entscheidung bei mir.« Richard vollführte eine beiläufige Geste. »Ich kann Korvel stattdessen losschicken, um Nicola und Gabriel zu beschützen, und Michael seine Herrschaft über Amerika lassen. Aber es steht ein Krieg bevor, Doktor, und die Zeit hat meine Armeen schrecklich erschöpft. Wenn wir gegen die Bruderschaft nicht bestehen, werde ich etwas von Ihnen brauchen.«


      Plötzlich wurde Alex wieder ernst. »Und das wäre?«


      »Sie werden mir genau sagen, wie Sie und die anderen Frauen es geschafft haben, die Verwandlung vom Menschen zur Kyn zu vollziehen.«


      Alex hielt ihr Gesicht vollkommen ausdruckslos. »Ich kann Ihnen nicht verraten, was ich nicht weiß.«


      Richard seufzte. »Muss ich alle Berichte heraussuchen, die mir aus Amerika geschickt wurden? Fotografien von den Zuchtzentren der Bruderschaft, die Sie besucht haben, Kopien der medizinischen Unterlagen, die Sie dort gefunden haben? Vielleicht möchten Sie die Tests noch einmal durchgehen, die Sie an Ihrem eigenen Blut und dem Blut jeder einzelnen Frau vollzogen haben, die in den letzten fünf Jahren zur Kyn verwandelt wurde.«


      »Und ich habe mich für Abschaum gehalten, weil ich Nick dazu überredet habe, für Sie zu jagen.« Alex starrte auf ihre Hände und sah, dass ihre Knöchel ganz weiß waren. »Sie haben mich übetrumpft.«


      »Sehen Sie mich an, Alexandra.« Als sie es tat, schob Richard seine Kapuze zurück. »Sie haben mich von einem mutierten Monster zurück in einen Kyn verwandelt. Sie können nicht behaupten, nicht zu wissen, wie wir geschaffen werden.«


      »Ich weiß es nicht«, beharrte sie. »Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen. Ich werde nicht zulassen, dass Sie das noch weiteren Leuten antun.«


      »Falls Sie wünschen, dass Michael an der Macht bleibt und Nicola ihren Seelenfrieden bekommt«, erklärte Richard, »werden Sie es tun.« Er zog sich die Kapuze wieder über den Kopf. »Ich werde Ihnen einen Tag Zeit geben, um darüber nachzudenken. Morgen Abend werden Sie mir sagen, wie es gemacht wird, oder Ihr Geliebter kann Korvel Treue schwören, wenn ich ihn als den neuen Seigneur von Amerika einsetze.«


      Chris kämpfte den gesamten Weg vom Auto bis zum Flughafen in Rom gegen Nottingham, bis er ihr erklärte, dass er sie bewusstlos schlagen und über der Schulter tragen würde, wenn sie nicht kooperierte.


      »Was ist mit Robin?«, fragte sie, als der dunkle Kyn ihren Arm packte und sie Richtung Gate zog. »Einer der Schlägertypen der Contessa könnte zurück zum Palazzo kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Wenn sie ihn finden, werden sie ihn umbringen.«


      Nottingham verzog den Mund. »Das würde mir einige Mühe ersparen.«


      Nottingham zwang sie, im leeren Flugzeug neben ihm zu sitzen. Er konnte anscheinend Menschen genauso kontrollieren wie Robin, denn die Crew tat alles, was er ihr befahl, ohne auf irgendetwas zu achten, was sie zu ihnen sagte.


      Der Flug von Venedig nach London dauerte nur zwei Stunden. Die meiste Zeit davon saß Chris schweigend da und bemühte sich, sich keine allzu großen Sorgen um Robin zu machen. Sie wusste, dass Nottingham sie als Vergeltung für Marian entführt hatte und dass Robin ihr folgen würde, sobald die Wirkung der Droge nachließ. Aber würde Robin ihr folgen, weil er sie liebte, oder nur, weil er sich revanchieren wollte?


      »Sie sind sehr still«, sagte Nottingham.


      »Ich mache mir Sorgen um Robin.« Sie beäugte ihn. »Sie hätten ihn nicht einfach so dort liegen lassen sollen.«


      »Ich habe nur sehr wenig von der Droge verwendet«, erklärte Nottingham ihr. »Er ist sicherlich aufgewacht, noch bevor unser Flugzeug in Rom abhob.«


      »Warum haben Sie ihn nicht umgebracht, als Sie die Chance dazu hatten?« Er antwortete nicht, und sie musterte sein Gesicht. »Sie wollen ihn nicht tot sehen, oder?«


      »Mein Vetter hat keine Angst vor dem Tod«, antwortete er. »Er kokettiert mit ihm. So ist er schon, seitdem er aus dem Heiligen Krieg zurückgekehrt ist.«


      »Seitdem er herausfand, dass Marian weg war.« Das erklärte eine Menge über Robin. »Ich bin verwirrt. Wenn Sie ihn nicht umbringen wollen, warum machen Sie sich dann all diese Mühe?«


      »Ich will ihn leiden sehen, wie ich gelitten habe«, sagte Nottingham mit noch rauerer Stimme als sonst. »Seinetwegen habe ich zehn Jahre in einem Verlies verbracht. Hätte die Contessa ihre Versprechen mir gegenüber gehalten, hätte ich ihn für immer in diesem Käfig verrotten lassen.«


      »Nachdem Sie ihn gezwungen hätten, zuzusehen, wie Sie mich vergewaltigen«, bot sie an.


      Er wandte den Blick ab. »Er hätte Sie nicht mitnehmen dürfen.«


      »Ich verstehe. Es ist sein Fehler. Mal wieder.« Sie legte den Kopf schräg. »Es ist seltsam, dass immer er der Böse ist und Sie nichts als das unschuldige Opfer. Aber nun verstehe ich, warum Sie ihn nicht umbringen wollen. Wenn es ihn nicht mehr gäbe, hätten Sie niemanden mehr, den Sie für Ihre Probleme verantwortlich machen könnten.«


      Nottingham warf ihr einen finsteren Blick zu. »Sie wissen gar nichts. Ihr sterbliches Leben dauert erst seit so kurzer Zeit an. Sie haben keine Jahrhunderte alleine auf dieser Welt ertragen.«


      »Warum begehen Sie dann nicht Selbstmord?«, fragte sie. »Was haben Sie mit Ihrem Leben angefangen, außer Robin zu hassen, Robin für alles verantwortlich zu machen und zu planen, wie Sie es Robin heimzahlen können? Wie konnten Sie all diese Zeit auf etwas so Dämliches verschwenden wie Rache wegen einer Frau, die keinen von euch beiden wollte?«


      Nottingham schlug sie hart genug ins Gesicht, dass ihr die Tränen kamen. »Sie werden nicht von ihr reden.«


      Chris unterdrückte ein Schluchzen, wandte sich von ihm ab und drückte sich so weit wie möglich von ihm entfernt in eine Ecke des Sitzes. Sie saß lange Zeit so da, bis sie Leder an ihrer Hand fühlte und herumwirbelte.


      »Es tut mir leid, dass ich Sie geschlagen habe«, sagte er schroff, als er ihr ein Taschentuch in die Hand drückte. »Sie haben ein Talent dafür, mich zu provozieren. Hören Sie auf zu weinen.«


      Sie schniefte und trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel. »Wagen Sie es nicht, nett zu mir zu sein.«


      »Ich mag es nicht, Frauen weinen zu sehen.«


      Sie nahm das Taschentuch, das er ihr gegeben hatte, und wischte sich damit über die Augen. »Zumindest sind meine Tränen nicht giftig.« Sie holte tief Luft, dann atmete sie langsam aus. »Was haben die anderen Kyn gesagt, als Sie ihnen von der Contessa und der Phiole mit den Tränen ihrer Schwester erzählt haben?«


      »Ich habe nicht in London angerufen.«


      »Sie machen Witze.« Sie ballte die Hand zur Faust und zerknüllte das Taschentuch. »Oh mein Gott. Sie meinen das ernst.«


      »Es gab keinen Grund, anzurufen«, erklärte er. »Salva reist über Land. Wir werden England lange vor ihr erreichen.«


      Chris versuchte, aus dieser Aussage schlau zu werden. »Warum sollte sie nicht auch fliegen?«


      »Kyn hassen das Fliegen«, sagte er. »Sie ist nur deswegen nach Rom geflogen, weil ihr nicht die Zeit blieb, die Reise per Schiff und Boot zu machen.«


      »Sie scheinen keinerlei Problem damit zu haben«, machte sie klar. »Und Robin auch nicht.«


      »Mein Vetter ist ein unbesonnener Narr«, meinte Nottingham. »Und ich habe vor nichts Angst.«


      »Sie schienen ziemliche Angst vor dieser Phiole zu haben.« Sie sah, dass er seine Hand auf der Armlehne zur Faust ballte. »Wie giftig sind die Tränen dieser Schwester?«


      »Jeder von uns Kyn hat ein eigenes Talent«, erklärte er langsam. »Wie Sie gesehen haben, kann die Contessa einen Menschen davon überzeugen, alles zu tun, was sie will. Mein Vetter, Ihr Liebhaber, überzeugt alle mit seinem Charme. Ich beherrsche die Kälte und das Eis. Aber es gibt noch viel mächtigere Talente. Einer unserer Art kann mit einer Berührung Fleisch und Knochen zerschmettern. Unser Highlord kann mit seiner Stimme Kyn und Menschen große Qual zufügen.«


      Hätte er ihr das vor zwei Tagen erzählt, hätte Chris ihm niemals geglaubt. Jetzt wurde ihr einfach nur schlecht.


      »Beatrices Talent war das tödlichste von allen«, fuhr er fort. »Ihr Blut war reines Gift, und alles, was mit ihm in Berührung kam – Kyn, Sterbliche, Tiere, Pflanzen, alles Lebendige –, starb sofort. Für eine kurze Weile gelang es ihrer Familie, ihr Talent geheim zu halten, indem sie sie vor uns versteckten, aber sie entkam ihnen, um mit einem Sterblichen wegzulaufen, der sich in sie verliebt hatte. Sie hatte das Blut ihrer Jungfräulichkeit vergessen. Er starb in ihren Armen.«


      Nottingham erzählte ihr, wie Beatrice sich vor Kummer weinend in einen Fluss geworfen hatte.


      »Sie ertrank nicht – auf diese Weise kann man uns nicht töten –, aber man sagt, dass sie blutige Tränen in das Wasser weinte. Jeder Sterbliche, der davon trank, wurde über Nacht krank. An ihrem Körper bildeten sich schwarze Beulen, und hohes Fieber machte sie wahnsinnig. Jeder, der sie berührte, wurde ebenfalls krank. Also breitete sich die Krankheit durch Weiler und Dörfer und Städte aus. Sie reiste mit Schiffen von einem Land zum anderen.«


      Was er beschrieb, klang wie der Schwarze Tod. Chris konnte nicht ganz fassen, dass eine vampirähnliche Unsterbliche mit ihren Tränen die Pest verursacht haben sollte, aber sie hatte bereits so viele seltsame Dinge gesehen, dass sie bereit war, es einfach zu glauben. »Wie viele Leute sind gestorben?«


      »Unzählbar viele.« Er presste die Lippen zusammen. »In Florenz, wo ich zu dieser Zeit lebte, starb jeder einzelne Sterbliche in meinen Diensten, genauso wie die Hälfte der Stadt. Es hat uns Monate gekostet, alle Leichen einzusammeln und sie zu verbrennen.«


      »Was ist mit Beatrice passiert?«


      »Sie ging zurück zu ihrer Familie und flehte sie an, sie zu verstecken. Sie haben sie in ein Kloster gebracht, aber sie kam einfach nicht über ihre Trauer hinweg. Erst töteten ihre Tränen alle Nonnen des Klosters, dann auch ihr Vieh und die Gärten. Sie vergiftete die Brunnen, und als der Regen kam, liefen diese über, und wieder breitete sich die Pest über das Land aus.«


      »Was, wenn es nur Zufall war?«, fragte sie. »Die Historiker sagen, dass Ratten die Pest über ihre Flöhe verbreitet haben.«


      »Das weiß ich nicht. Unter den Kyn erzählte man sich, dass Beatrice der Engel des Todes war, von Gott geschickt, um Armageddon einzuläuten.« Nottingham verzog den Mund. »Ob es nun wahr war oder nicht, dieser Glaube verbreitete sich ebenso schnell wie die Krankheit und erreichte schließlich unseren Highlord. Er versammelte seine Seigneurs um sich und kam nach Venedig, um Beatrice zu vernichten.«


      Fast empfand Chris Mitleid mit der Contessa. »Haben sie ihr keine Chance gegeben, sich zu verteidigen oder vielleicht ihre Tränen untersucht, um zu sehen, ob es stimmte?«


      »Nein«, gab er zu. »Beatrices Familie bat darum, ihr Leben zu verschonen, und versprach, sie in dem Kloster festzuhalten, aber natürlich hätte sie es jederzeit verlassen können, und niemand wäre in der Lage gewesen, sie aufzuhalten. Richard und die anderen hatten auf ihrer Reise nach Venedig zu viel Tod gesehen.« Nottingham sah aus dem Fenster auf die weißen Wolken. »Ich glaube, sie hatten recht damit, sie umzubringen. Nachdem sie gestorben war, verbreitete sich die Pest nicht weiter, und die Sterblichen begannen sich zu erholen, statt weiter zu sterben.«


      Chris dachte über seine Worte nach. »Sie wussten das alles, und trotzdem haben Sie nicht in London angerufen, um die anderen zu warnen?«


      »Dank Ihres Geliebten bin ich ein Ausgestoßener.« Er starrte weiter auf die Wolken. »Mir hätte sowieso niemand geglaubt.«


      »Oh, geben Sie mir ein Telefon«, blaffte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es glauben.« Als er nicht antwortete, starrte sie ihn an. »Das können Sie nicht ernst meinen. Was haben Sie denn vor, wenn wir dort ankommen? Einfach auftauchen, die Situation retten und ihnen zeigen, was für ein toller Held Sie sind?«


      »Seien Sie still.«


      Chris bemerkte, dass Frost am Fenster nach oben kroch. »Gauben Sie, sie verleihen Ihnen eine Medaille? Immer angenommen, die Contessa tritt Sie nicht wieder in den Arsch.«


      Da drehte er sich um und packte ihre Schultern. Seine Finger waren so kalt wie die Luft um sie herum. »Sie wissen gar nichts über mich, Sterbliche.«


      »Ich bin die Sterbliche, die Sie aus dem Käfig der Contessa befreit hat.« Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht vor Kälte klapperten. »Und ich komme ganz prima ohne eine weitere Unterkühlung aus, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


      Nottingham riss seine Hände zurück, zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. »Vergeben Sie mir.« Damit ging er durch die Kabine und verschwand in Richtung Cockpit.


      Sofort stand Chris auf, ging zu dem Flugzeugtelefon und schnappte sich den Hörer. Er bewegte sich nicht, und erst da ging ihr auf, dass er vollkommen eingefroren war.
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      Michael wachte allein auf. Alexandra war jeden Nachmittag früh aufgestanden, um sich um die Patienten im Flüchtlingskrankenhaus zu kümmern, und kehrte selten vor Sonnenaufgang zurück. Er wusste, wie wichtig ihr ihre Arbeit war und dass diese Aufgabe sie davon abhielt, sich Sorgen um John zu machen. Aber wenn sie so weitermachte, wäre sie schon bald vollkommen erschöpft. Während er sich anzog, entschied er, dass er zu der neuesten Sitzung vom conseil supérieur hinuntergehen und mit ihr reden würde.


      »Guten Abend, Meister.« Philippe betrat den Raum mit einer Flasche Blutwein in der Hand und goss Michael ein Glas ein. »Lady Liling hat angerufen und eine Nachricht für Alexandra hinterlassen.« Er sah sich im Zimmer um. »Ich werde sie auf die Krankenstation bringen.«


      Michael fühlte ein kurzes Aufflackern von Hoffnung. »Hatte Liling Neuigkeiten von John?«


      »Nein, sie sagte, sie hätte bei ihrem Gespräch mit Alex heute Morgen etwas vergessen. Sie hat mich gebeten, es aufzuschreiben.« Damit zog er einen Zettel aus der Tasche. »Sie sagte, es waren siebenundvierzig Mädchen in ihrer Gruppe und nur drei Jungen.«


      »Welche Gruppe?«


      »Ich weiß es nicht, Meister. Alex hat mich sehr früh am heutigen Morgen gebeten, Suzerän Jaus zu kontaktieren. Sie hat den Anruf in Geoffreys Bibliothek angenommen und ist über den Sonnenaufgang hinaus dortgeblieben.«


      Michael sah auf die Uhr. »Ich denke, ich werde selbst in Chicago anrufen.«


      Valentin Jaus schien nicht überrascht, von Michael zu hören, und verzichtete auf die üblichen Formalitäten. »Ich hoffe, beim conseil supérieur läuft alles gut, Seigneur.«


      »Es könnte besser sein, mon ami, aber es könnte noch viel schlimmer sein. Ich habe gehört, dass unsere Frauen sich letzte Nacht unterhalten haben. Hat Liling Ihnen gegenüber erwähnt, warum Alex sie kontaktiert hat?«


      »Ja, sie hat sofort nach dem Telefonat mit mir gesprochen«, antwortete Jaus kühl. »Eure Sygkenis hat ein paar unangenehme Erinnerungen in meiner Lady aufgewühlt, aber Liling hat mir versichert, dass es für Lady Alexandra sehr wichtig war.«


      »Bitte überbringt Liling meine Entschuldigung«, erwiderte Michael. »Alex hat die Verletzungen vieler Kyn-Flüchtlinge behandelt, und in solchen Zeiten achtet sie nicht mehr auf die Gefühle anderer.«


      »Sie war ja nicht unfreundlich.« Jaus seufzte. »Ihr wisst, wie Alex sein kann, wenn sie etwas wissen will. Sie hat Liling viele Fragen über die Zuchtzentren der Bruderschaft gestellt, in denen sie den ersten Teil ihres Lebens verbracht hat. Liling war damals noch ein Kind, Michael, und die Brüder haben sie und ihren Bruder jahrelang eingesperrt und gefoltert. Ich glaube nicht, dass sie jemals problemlos über diese Tage sprechen kann.«


      »Ich werde mich trotzdem mit Alex unterhalten.« Er rieb sich das Kinn. »Hat man schon etwas von ihrem Bruder gehört?«


      »Nein, nichts, und ich kann auch keinen Hinweis darauf finden, dass er die Stadt verlassen hätte. Ich werde die Suche fortsetzen, aber wenn er wieder in die Hände der Bruderschaft gefallen ist …«


      »Ich verstehe. Danke, Valentin.« Michael beendete das Telefonat und sah Philippe an. »Weißt du, was Alexandra letzte Nacht getan hat, bevor sie in Chicago angerufen hat?«


      Philippe wirkte unangenehm berührt. »Ich habe sie selbst nicht gesehen, aber einer der Seneschalle erwähnte, dass er beobachtet hat, wie sie durch den Südflügel ging, in der Nähe der Gemächer des Highlords.«


      Michael nickte. Wenn es irgendwen gab, der Alexandra wirklich wütend machen konnte, dann war es ihr Lehnsherr. »Ich denke, es wäre vernünftig, dass du die Krankenstation besuchst, während ich mich mit Richard und den anderen treffe. Vielleicht könntest du Alexandra bei den Patienten helfen. Sie braucht eventuell jemanden, mit dem sie reden kann.«


      Philippe nickte. Er verstand, was Cyprien meinte. »Ich denke, ich kann ihr beistehen, bis le conseil supérieur vorbei ist.«


      Michael ging in den Empfangssaal, den er hinter Zhang und Tristan betrat. Die beiden Seigneurs diskutierten gerade die möglichen Standorte von Zellen der Bruderschaft in ihren Territorien. Beide verstummten, als sie ihn bemerkten, nickten ihm jedoch zu, bevor sie ihre Plätze einnahmen.


      Michael bemerkte noch andere, verdächtig verstohlene Blicke, aber er hielt seine Miene ausdruckslos. Er wusste, dass sein Widerstand gegen den Krieg ihn von den anderen Kyn-Herrschern isolierte, und er hatte mit gewissen Gegenreaktionen gerechnet.


      Richard betrat den Raum als Letzter und nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches ein. Er wollte gerade das Wort ergreifen, als ein Diener kam und ihm etwas zuflüsterte. Als er nickte, ging der Diener zur Tür und bat Alexandra in den Raum.


      Michael, Richard und die anderen Seigneurs erhoben sich von ihren Stühlen.


      Alexandra hatte ihren Laborkittel abgelegt und trug eines der Kleider, die Michael für sie gekauft hatte. Der dunkelgrüne Stoff betonte vorteilhaft den honigfarbenen Ton ihrer Haut, und der klassische Schnitt verlieh ihr eine königliche Ausstrahlung. Sie hatte sich auch die Locken so zurückgebunden, dass sie aus einem Knoten hoch auf dem Hinterkopf fielen, und die Smaragde, die er ihr geschenkt hatte, glühten in ihren Ohren und um ihre Kehle.


      »Mylady«, sagte der Highlord und klang dabei nicht allzu erfreut, sie zu sehen. »Ich höre, Ihre Ansprache wäre dringend, aber ich denke, Sie und ich sollten kurz den Raum verlassen.«


      »Klar denken Sie das.« Alexandra warf ein angestrengtes Lächeln zu Michael, bevor sie ans andere Ende des Tisches ging, um sich Richard zu stellen. »Bitte, setzen Sie sich, Gentleman. Ich möchte, dass Sie alle das hören.«


      Michael sah von dem angespannten Gesicht seiner Sygkenis zu Richards zu Fäusten geballten Händen. Als er sich mit den anderen Männern wieder setzte, hatte er die Hand auf seinem Dolch liegen.


      »In den Achtzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts hat eine Gruppe von Brüdern in Amerika angefangen, Experimente an sterblichen Kindern durchzuführen«, setzte sie ohne Einleitung an. »Sie haben jahrelang Waisen, Ausreißer und entführte Kinder in unterirdischen Zuchtstationen festgehalten.«


      »Experimente?« Solange, der vor den Nazis geflohen war, um zu verhindern, dass sie die Kyn für ihre wahnsinnigen Ideologien der rassischen Reinheit benutzten, wirkte wutentbrannt.


      »Wissenschaftler und Ärzte der Bruderschaft haben die Kinder Behandlungen unterzogen, die darauf angelegt waren, ihre Körper, ihren Geist und möglicherweise sogar ihr Erbgut zu verändern«, antwortete Alex. »Ich gehe davon aus, dass diese Experimente ausschließlich dazu gedacht waren, diese Kinder in Übermenschen zu verwandeln, die fähig wären, die Darkyn zu jagen, zu bekämpfen und zu töten. Ich kann zusätzlich Beweise dafür vorlegen, dass zumindest sechs der Kinder, die diese Experimente überlebten, als Erwachsene außergewöhnliche Fähigkeiten entwickelten.«


      Richard legte die Hände auf den Tisch und wollte aufstehen. »Das ist alles sehr faszinierend, Doktor, aber Ihre Theorien über das Zuchtprogramm der Bruderschaft können warten, bis –«


      »Ich bin eines der Kinder, das die genetischen Experimente der Bruderschaft überlebt hat.« Als die Männer um den Tisch überrascht murmelten, schenkte sie dem Highlord ein Lächeln, das vor Niedertracht nur so triefte. »Also setzen Sie sich, Richard, oder ich zeige Ihnen, wie effektiv sie waren.«


      Der Highlord sank zurück in seinen Stuhl.


      »Ihr wurdet von der Bruderschaft aufgezogen?«, knurrte Sevarus und in seinem einzelnen Auge brannte Hass.


      »Seigneur, ich wurde wahrscheinlich von ihnen gezüchtet«, sagte sie. »Genauso wie Samantha Brown, Nicola Jefferson und Liling Harper, die anderen Waisen, die in den letzten Jahren die Verwandlung in eine Kyn vollzogen haben.«


      »Also versucht der Orden, uns mit Killern zu infiltrieren.« Cordoba spie die Worte förmlich aus.


      »Wir wussten nicht, dass wir Killer sind«, erklärte ihm Alex. »Ich gehe davon aus, dass wir als Reservetruppen geschaffen wurden. Die meisten von uns wurden adoptiert oder von Pflegeeltern als normale Menschenkinder aufgezogen. Niemand hat uns je von den Experimenten, unseren Fähigkeiten oder ihrem Sinn erzählt. Anscheinend war ich die Erste, die verwandelt wurde.« Ihre Miene wurde weicher, als sie zu Michael sah.


      Solange wirkte verwirrt. »Wurdet Ihr von der Bruderschaft zu uns geschickt?«


      »Nein. Ich wusste nicht einmal, dass der Orden existiert, bis ich schon Kyn geworden war. Meine Verwandlung war einfach ein Unfall – oder Schicksal. Meine besondere Fähigkeit, die es mir erlaubte, schneller zu operieren als jeder andere menschliche Chirurg auf der Welt, hat Michael und mich zusammengebracht. Samantha Browns Fähigkeit, einen Mord zu sehen, indem sie das Blut der Opfer berührt, Nicks Darkyn-Radar und Lilings Gabe, Schmerzen zu nehmen oder zuzufügen, hat sie ebenfalls zu den Lords geführt, die sie dann verwandelten.«


      »Warum nur Frauen?«, fragte Tristan.


      »Die Kyn würden niemals mit weiblichen Jägern rechnen«, sagte Michael langsam. »Die Mitglieder des Ordens sind alle männlich.«


      »Genauso wie die Kyn«, schaltete sich Zhang ein. Er wirkte nachdenklich. »Die meisten von uns trinken lieber von Frauen. So könnten sie nahe an uns herankommen, ohne Misstrauen zu erwecken.«


      »So lautete wahrscheinlich der Plan«, sagte Alex, »aber ich sollte Ihnen sagen, dass auch ein paar Jungen den Experimenten unterzogen wurden. Ein Überlebender ist Liling Harpers Zwillingsbruder Kyan. Allerdings hat er die Verwandlung nicht vollzogen.«


      »Wir müssen das stoppen«, sagte Sevarus. »Cyprien, Amerika ist dein Territorium. Du musst deine Suzeräne anweisen, diese Zentren aufzuspüren und die Kinder zu befreien, bevor sie dauerhaft verändert werden.«


      »Die Zentren sind bereits geschlossen«, erklärte ihm Alex. »Das Projekt wurde vor ungefähr zehn Jahren aufgegeben, nachdem eines der zentralen Zuchtlabore bei einem Sturm zerstört wurde, den zwei ihrer Testsubjekte erzeugt hatten. Fünfzehn der besten Genetiker in den USA wurden bei dieser Katastrophe getötet, zusammen mit den meisten Brüdern, die mit dem Projekt zu tun hatten. Die Kinder sind bereits verändert und erwachsen geworden.«


      Gilanden knurrte. »Zumindest können sie nicht noch mehr von euch erschaffen.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wie mir mein Freund Charlie Haggerty in Chicago so schön sagte, die Gentechnik ist seit den Achtzigern weit gekommen.« Alex sah Richard direkt ins Gesicht. »Ich glaube, der Orden hat eine neue, effektivere Art gefunden, diese Verbesserungen zu bewerkstelligen, und das ist der Grund dafür, dass sie so viele Jardins angegriffen und verbrannt haben. Kyn mit schweren Brandwunden sterben nicht, sondern fallen in eine Art Winterschlaf. Ihre Körper geben der Bruderschaft die Möglichkeit, jede Menge DNA zu ernten, ohne sich Sorgen darum machen zu müssen, wie sie die Darkyn einsperren und kontrollieren sollen.«


      Tristan wirkte vollkommen entgeistert. »Ernten? Ihr meint, sie schneiden diese … DNA … aus uns heraus?«


      »Wofür sollten sie sie brauchen?«, fragte Zhang.


      »Ohne jetzt in die technischen Details einzusteigen, ja, Seigneur Tristan, das tun sie wahrscheinlich.« Alex sah zu Zhang. »Mit Kyn-DNA und den Techniken der modernen Gentechnik können sie mehr Menschen schneller und effektiver verändern. Wenn sie wieder menschliche Hybriden schaffen, die zum Teil Kyn sind, dann deswegen, weil sie eine neue Armee aufbauen wollen. Eine Armee, die in fünfzehn oder zwanzig Jahren die Kyn auslöschen können.«


      »Eine Armee von Kyndred«, sagte Richard.


      Keiner der Männer sprach. Die meisten wirkten, als ständen sie unter Schock.


      »Nun, wo Sie wissen, wie wir die Verwandlung überlebt haben, denke ich, wir sollten alle Pläne, der Bruderschaft den Krieg zu erklären oder sie der Öffentlichkeit preiszugeben, vergessen«, fuhr Alex fort. »Dort draußen existiert eine geheime Armee übermenschlicher Jäger, Gentlemen, und sie wissen nicht einmal, was sie sind. Vielleicht erschafft die Bruderschaft sogar noch mehr von ihnen. Wir müssen diese Kyndred finden, uns mit ihnen anfreunden, sie beschützen, was auch immer nötig ist. Sie stellen die wahre Bedrohung für die Darkyn dar, und außerdem sind sie die einzige Hoffnung für die Zukunft, die wir haben.«


      »Hoffnung?« Sevarus stotterte vor Empörung. »Sie wurden von der Bruderschaft geschaffen, um uns zu töten.«


      »Das ist wahr«, erwiderte Alex. »Aber ihre Experimente haben noch etwas anderes bewirkt: Sie haben uns immun gegen die tödlichen Effekte des Kyn-Pathogens gemacht. Deswegen haben die anderen Frauen und ich die Verwandlung überlebt, Gentlemen. Wir sind wirklich Eure Kyndred.«


      Nottingham drängte Chris aus dem Flugzeug und nahm sich kaum Zeit, den Zollbeamten, der sie kontrollieren wollte, in seinen Bann zu ziehen, bevor er zu einer Reihe von Telefonzellen eilte.


      »Sie rufen an«, sagte Chris. »Ich besorge uns ein Taxi.«


      »Sie bleiben bei mir.« Nottingham hielt weiter ihren Arm umklammert.


      »Und da hab ich ihm gesagt, Jimmy, du Wichser, entweder du hörst jetzt auf, dieses haarige Weibsstück anzustarren, oder ich gehe heim«, blaffte eine blond gefärbte Frau gerade wütend in das Telefon, an dem Nottingham angehalten hatte. Sie warf ihm einen Blick zu. »Verschwinde, Kumpel, ich habe noch zwanzig Minuten.« Dann starrte sie wieder grimmig vor sich hin. »Wie ich grad sagte, Sue –«


      Nottingham lehnte sich vor und hüllte das Mädchen in seinen Duft ein. »Beende das Gespräch und geh heim.«


      Chris beobachtete, wie das Gesicht der Frau ausdruckslos wurde, sie den Hörer aufhängte, Nottingham mit träumerischem Blick ansah und auf den Ausgang zuwanderte. »Ich werde mich nie daran gewöhnen, wie Sie das machen.«


      »Wunderbar.« Ein langer Arm wirbelte Nottingham herum, und eine Hand packte seinen Kragen. »Er wird es auch nicht wieder machen.«


      »Robin.« Am liebsten hätte Chris vor Erleichterung gelacht. »Wie bist du so schnell hierhergekommen?«


      Robin schien sie nicht zu hören. »Hast du gedacht, du könntest sie mir wegnehmen?« Er zerrte Nottingham um eine Ecke und in die Herrentoilette.


      Chris hörte Porzellan zerspringen und sah, wie zwei Männer aus dem Raum liefen, immer noch eifrig damit beschäftigt, ihre Hemden zurück in die Hose zu stecken und den Reißverschluss zu schließen.


      Sie eilte an ihnen vorbei, ging hinein und duckte sich, um einem Stück von einem Waschbecken auszuweichen, das über ihren Kopf hinwegflog.


      »Sie gehört dir nicht.« Nottingham schubste Robin fest genug gegen eine Kabine, dass die Aluminiumwand sich verbog. »Sie ist eine Sterbliche. Du kannst sie nicht haben.«


      »Sie ist mein!«, brüllte Robin.


      Chris verschloss die Tür hinter sich. »Robin, Guy, das könnt ihr später auch noch machen. Wir müssen dieses Ratstreffen erreichen, bevor die Contessa dort auftaucht.«


      Keiner der Männer beachtete sie im Mindesten. Stattdessen zogen sie ihre Dolche und fingen an, sich zu umkreisen.


      »Du hast mein Leben ruiniert«, knurrte Nottingham. »Ihr wirst du nicht dasselbe antun.«


      »Ich hätte dir in dieser Nacht die Kehle durchschneiden sollen«, erklärte ihm Robin mit gefletschten Reißzähnen. »Dann wäre sie frei gewesen, das Leben zu leben, das sie sich wünschte.«


      »Und das hast du ihr verschafft, indem du sie geschwängert hast?« Nottingham schlug nach ihm.


      Chris hörte lautes Klopfen an der Tür und stellte sich zwischen die beiden Männer. »Dieser Kampf ist vorbei.«


      »Er wird es bald sein«, sagte Robin leise und bedrohlich. »Geh aus dem Weg, Liebes.«


      Jetzt reichte es Chris. »Wag es nicht, mich Liebes zu nennen. Nicht, während du versuchst, ihn wegen Marian umzubringen.«


      Damit erregte sie endlich seine Aufmerksamkeit. »Marian ist tot.«


      »Ihr Tod scheint keinem von euch beiden etwas zu bedeuten, oder?« Sie deutete erst auf ihn, dann auf Nottingham. »Ihr kämpft immer noch um sie. Und weswegen?«


      »Er hat Marian getötet«, verkündete Nottingham. »Er hat dafür gesorgt, dass ich jahrelang in meiner eigenen Burg im Verlies saß. Er hat mir mein Leben gestohlen.«


      »Ihre Mutter hat sie eingesperrt, Guy«, antwortete Chris. »Sie haben selbst gesagt, dass sie vorhatte, Sie an Ihrem Hochzeitstag umzubringen. Das hätte sie wahrscheinlich auch getan, wenn Robin Marian nicht entführt hätte. Er hat Ihnen Ihr Leben nicht gestohlen, er hat es gerettet. Und du«, sie drehte sich um und starrte ihren Liebhaber böse an, »wie lange, glaubst du, hätte Guys Mutter Marian nach der Hochzeit noch am Leben gelassen? Sie hatte ihr Land und ihr Geld; sie brauchte die Frau selbst nicht. Richtig?«


      Beide Männer senkten ihre Dolche und starrten sie unsicher an.


      Chris drehte den Kopf in Richtung der Rufe vor der Toilette. »Ihr beide könnt hierbleiben und weiterhin so tun, als hätte sich nichts geändert, aber die Contessa ist irgendwo da draußen, und sie ist nicht gerade geistig gesund, und anscheinend hat sie eine Armee von Vampiren dabei. Also gehe ich jetzt. Ich wünsche euch viel Spaß dabei, euch gegenseitig in Stücke zu schneiden.«


      Chris schloss die Tür auf und drängte sich durch die Menge, die sich davor versammelt hatte. Niemand versuchte, sie aufzuhalten, was gut war, weil sie selbst wütend genug war, um jemanden umzubringen.


      Vor dem Terminal ging sie zum ersten freien Taxi, das sie entdeckte, und stieg in den schwarzen Wagen.


      »Wohin soll es gehen, meine Dame?«, fragte der Fahrer.


      Sie wusste nicht, wo die Contessa sich aufhielt oder wo die Darkyn sich für den conseil supérieur trafen. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Doch da öffnete sich die Tür, und zwei mürrisch dreinblickende Männer stiegen ein und setzten sich neben sie.


      »Shoemaker’s Heaven«, sagte Robin zu dem Fahrer.
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      Nachdem Alexandra aus dem Saal gestürmt war, dachte Richard darüber nach, das Treffen zu vertagen. Doch stattdessen nahm er Michael zur Seite, während die anderen Seigneurs über die Enthüllungen der Ärztin diskutierten.


      »Wusstest du davon?«, verlangte Richard zu wissen.


      »Nein. Alexandra hat entschieden, sich mir nicht anzuvertrauen.« Er lächelte ironisch. »Ich schließe aus Eurer Reaktion, dass sie diese Informationen nur Euch allein enthüllen sollte.«


      »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung getroffen. Anscheinend hatte ich mich geirrt.« Richard spürte tiefe Erschöpfung, als hätte er die letzten Stunden auf dem Schlachtfeld verbracht. »Wie viel von dem, was sie gesagt hat, könnte der Wahrheit entsprechen?«


      »Das meiste oder sogar alles. Alexandra hat gestern Abend mehrere Stunden lang mit Liling Harper telefoniert. Das Mädchen hat sechzehn Jahre als Versuchsobjekt der Bruderschaft verbracht; sie muss eine Menge über sie, ihre Methoden und ihre Absichten wissen.« Cyprien musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ich würde vorschlagen, nicht über eine Entführung von Liling nachzudenken. Jaus hat noch nie eine Belagerung verloren oder einen Feind verschont.«


      »Mylord«, rief Sevarus und machte Richard damit darauf aufmerksam, dass die anderen Seigneurs ihre Unterhaltungen eingestellt hatten und ihn und Cyprien beobachteten. »Wir haben uns entschieden, wie wir auf die Angriffe der Bruderschaft reagieren wollen.«


      Richard nickte Cyprien zu, und beide kehrten auf ihre Plätze zurück.


      Der Highlord blickte über den Tisch hinweg. »In Ordnung. Bekennen wir uns zum Krieg?« Niemand rührte sich. »Wer unterstützt Cypriens Vorschlag, die Medien über die Existenz der Bruderschaft zu informieren?« Er beobachtete Michael, aber wie die anderen hob er seine Hand nicht. Richard seufzte. »Und wer befürwortet Dr. Kellers Vorschläge?«


      Sieben Hände wurden gehoben.


      »Ich sollte mir einfach eine Menge Ärger sparen und sie zum Highlord ernennen«, bemerkte Richard säuerlich. »Nun gut. Wir werden uns mit Lady Alexandra beraten und entscheiden, was zu tun ist.« Er schlug seine behandschuhte Hand auf den Tisch. »Le conseil supérieur ist vertagt.«


      Richard war nicht danach, das zu feiern, was er als Alexandras Sieg betrachtete, doch er begleitete seine Seigneurs in Geoffreys Gärten, wo ihre Seneschalle und ihr Gefolge sich jeden Abend versammelt hatten. Die Nachricht verbreitete sich schnell unter den anwesenden Kyn, und die meisten begannen, intensiv die Enthüllungen und getroffenen Entscheidungen zu diskutieren.


      Michael tauchte neben Richard auf. »Jahrhundertelang mussten die meisten unserer Männer sich mit den Annehmlichkeiten begnügen, die Menschenfrauen geben konnten«, sagte er, während er die anderen beobachtete. »Zumindest gibt es jetzt die Chance, dass noch mehr von uns ihre Lebensgefährtin finden.«


      »Wenn Euer verdammter Blutegel uns nicht vorher alle heilt.« Richard sah, dass Alexandra sich ihren Weg durch die Menge in ihre Richtung bahnte. »Ah, da ist sie ja. Wappnet Euch, ich gehe davon aus, dass sie vorhat, eine Menge Salz in unsere Wunden zu streuen.«


      Doch Alexandra stolperte kurz vor ihnen und umklammerte ihren Kopf.


      Michael versteifte sich. »Sie benutzt ihr Talent.« Er ging zu Alex und führte sie zu einer Bank.


      Richard, der sich durchaus der Tatsache bewusst war, dass Alex die Gedanken von Kyn-Killern genauso lesen konnte wie von menschlichen Mördern, schloss sich ihnen an.


      »Chérie«, sagte Michael und legte einen Arm um sie. »Wer ist es?«


      »Kyn.« Sie blinzelte mehrmals, als versuchte sie, wieder klar zu sehen. »Italienisch. Wirklich sauer. Irgendwo in der Nähe, vielleicht in der Stadt. Ich kann nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Die Gedanken sind einfach nur … grauenhaft.« Sie warf Richard einen fragenden Blick zu. »Wer ist Beatrice, und was haben Sie ihr angetan?«


      »Beatrice.« Siebenhundert Jahre verschwanden einfach, und wieder einmal blickte Richard in die Feuer der Hölle. »Beatrice ist tot.«


      »Jemand, der sie geliebt hat, ist es nicht.« Alex stöhnte und schlug sich die Hände über die Ohren. »Ich weiß nicht, wer es ist, aber er hat Freunde mitgebracht. Und sie haben es auf Sie abgesehen, Richard. Sie haben es auf uns alle abgesehen.«


      Salva ließ das Gelände von ihren Männern umstellen, während sie selbst nur in Begleitung von Caesar zum Tor von Geoffreys Herrenhaus fuhr.


      »Du musst mit der Phiole sehr vorsichtig sein«, erklärte er ihr gerade. »Lass sie dir von niemandem abnehmen, und lass auch nicht zu, dass sie aus Versehen geöffnet wird.«


      Ihr lieber, süßer Caesar. Er glaubte immer noch, dass sie die Tränen nur einsetzen wollte, um selbst den Thron des Highlords zu besteigen. Natürlich hatte Salva ihm auch nie Anlass gegeben, etwas anderes zu denken.


      Die Darkyn glaubten von sich selbst, sie seien von Gott verflucht. Aber Salva wusste es besser. Die einzigen Sünden, die ihre unschuldige Schwester begangen hatte, war es, einen Sterblichen zu lieben und von ihrem Vater in eine Kyn verwandelt zu werden, als er die Krankheit mit nach Hause gebracht hatte, die seine Töchter verwandelte, während sie deren Brüder und Mutter umbrachte.


      Beatrice hatte ihre Gabe nie als Bestrafung gesehen, das hatte sie ihr in den vielen Briefen, die sie Salva aus dem Kloster schrieb, immer wieder versichert. Die Heilige Bibel sprach von einem Todesengel, der kommen würde, um dem Leiden der Welt ein Ende zu bereiten. Beatrice war eine heilige Aufgabe übertragen worden, und man hatte ihr nie erlaubt, sie zu erfüllen.


      Salva hatte ihrer Schwester versprochen, dass Gottes Wille erfüllt und die Welt wieder gesäubert werden würde. Und nach siebenhundert Jahren würde sie diesen Schwur endlich wahr machen.


      Als Caesar sich dem Pförtnerhaus vor Geoffreys Anwesen näherte, lehnte Salva sich an ihn. »Halt kurz an, caro. Ich möchte dich ein letztes Mal küssen.«


      Caesar lächelte, als er den Wagen stoppte und sie in seine Arme nahm. »Es wird nicht das letzte Mal sein, bella«, sagte er an ihren Lippen. »Du und ich werden herrschen –« Er brach ab und starrte auf den Kupferdolch, den sie in sein Herz gestoßen hatte.


      »Ob im Himmel oder der Hölle, ich werde dich finden.« Sie beobachtete, wie das Leben in seinen Augen erlosch, und drückte ihre Hand gegen den Dolch, bis sie von seinem Blut überzogen war. Sie schmierte es sich auf das Gesicht, ihre Kehle und ihr Dekolleté, bevor sie ihn im Wagen zurückließ und scheinbar am Ende ihrer Kräfte auf das Tor zustolperte.


      »Die Bruderschaft.« Sie keuchte und ließ sich in die Arme der entsetzten Wache fallen. »Sie sind mir dicht auf den Fersen, und sie haben vor, alles niederzubrennen. Ihr müsst mich sofort zum Highlord bringen.«


      Robin befahl dem Taxifahrer, anzuhalten, als er den leblosen Körper der Torwache auf dem Boden entdeckte. »Sie ist hier. Wir müssen uns beeilen.«


      Nottingham erreichte den Wachmann und schüttelte den Kopf, sobald er die Schusswunde in seiner Brust entdeckte. »Tot.«


      Chris kam atemlos zurückgelaufen. Sie hatte das Auto kontrolliert, das verlassen in der Einfahrt stand. »Sie hat auch ihre eigene Wache getötet.«


      Robin atmete einmal tief durch. »Ich habe ihre Witterung. Chris, geh zum Haus und warne die Kyn. Guy und ich werden ihr folgen.« Er fing sie ein, als sie loslaufen wollte, und küsste sie hart. »Wenn du die Contessa sehen solltest, versuch nicht, sie aufzuhalten. Komm nicht mal in ihre Nähe. Sie wird dich töten, um dich zum Schweigen zu bringen.«


      »Verstanden.« Chris erwiderte den Kuss, dann rannte sie los.


      Aus allen Fenstern des Herrenhauses drang Licht, aber als Chris den Haupteingang erreichte, entdeckte sie zwei weitere tote Wachen. Ihr Herz setzte für einen Augenblick aus. Was, wenn sie die Phiole bereits geöffnet hat und wir alle so gut wie tot sind?


      Das Haus schien leer, aber Chris hörte Lachen und Gespräche. Sie folgte dem Lärm, bis sie eine offene Doppeltür entdeckte, die auf den Garten hinausging. Sie konnte Salva, Robin oder Nottingham nirgendwo entdecken, also eilte sie nach draußen.


      »Bitte, können Sie mir helfen?«, fragte sie und berührte den Arm einer wunderschönen schwarzen Frau, die sich mit mehreren Männern unterhielt. »Ich muss den Highlord finden.«


      »Sie sind sterblich.« Die Frau runzelte die Stirn. »Woher kennen Sie Lord Tremayne? Wie sind Sie ins Haus gekommen?«


      »Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, sagte Chris verzweifelt, als die Männer sie umringten. »Ich muss sofort mit Richard sprechen.« Sie sah den Kyn an, der nach ihr griff. »Ich bin eine Freundin von Robin. Ich meine, Locksley. Er hat mich geschickt, um Sie zu warnen.« Sie fühlte, wie starke Hände ihre Arme packten. »Robin hat eine Narbe über dem Herzen, als hätte jemand ein Stück aus seiner Brust gerissen.« Wie hatte er sie genannt, als er ihr seine Liebe gestanden hatte. »Ich bin seine Kyara.«


      »Wartet«, sagte die Frau zu den Männern und streckte Chris eine Hand entgegen. »Kommen Sie, meine Liebe. Ich werde Sie zum Highlord bringen.«


      Der Highlord entpuppte sich als Mann in einem schwarzen Mantel mit Kapuze, der neben einer hübschen, kleinen Frau und einem anderen Mann mit weißen Strähnen im Haar stand.


      »Es scheint, als hätte Locksley diese Frau geschickt, um mit Euch zu reden, Mylord«, sagte die schwarze Frau. »Sie ist begierig darauf, Euch eine Warnung zu überbringen.«


      »Sie kommt zu spät.«


      Chris drehte sich um und entdeckte die Contessa neben dem Brunnen. »Sie ist verrückt geworden«, murmelte Chris der schwarzen Frau zu. »Sie wird alle umbringen.«


      »So trifft man sich wieder, Salva«, grüßte sie der Highlord.


      Chris’ Blick glitt zu Richard, der seine Kapuze nach hinten geschoben hatte. Sein Gesicht schien halb das eines Menschen, halb das einer Katze zu sein. »Sie hat eine Phiole mit den Tränen ihrer Schwester«, erklärte sie schnell. »Sie will sie einsetzen, um Sie umzubringen.«


      Die Kyn um sie herum verstummten, dann wichen sie langsam zurück.


      »Salvatora«, sagte der Highlord mit eisiger Höflichkeit. »Was tut Ihr hier?«


      Die Contessa vollführte einen kleinen Knicks. »Ich halte mein Versprechen gegenüber meiner Schwester. Ich habe ihr geschworen, dass ich ihren Tod an Euch und Euren sechs Metzgern rächen werde.«


      Richard nickte. »In Ordnung. Ihr solltet wissen, dass ich allein den Befehl gegeben habe, Eure Schwester zu töten. Ich werde Euch im Austausch dafür mein Leben überlassen. Aber gefährdet keine Unschuldigen.« Er streckte eine breite, in einem Handschuh verborgene Hand aus. »Gebt mir die Phiole.«


      »War Beatrice etwa nicht unschuldig?«, fragte Salva, zog die Phiole heraus und hielt sie über den Brunnen. »Sie hat sich selbst fast zu Tode gehungert, um nicht zu töten. Wusstet Ihr das, Mylord? Wir mussten Menschen ausbluten lassen und ihr das Blut in den Hals gießen, um sie vor dem Verhungern zu bewahren.«


      »Oh Gott.« Chris erinnerte sich daran, was Guy ihr auf dem Flug von Rom nach London erzählt hatte, und verstand plötzlich, was die Contessa vorhatte. »Sie will Sie nicht einfach töten. Sie wird die Tränen in das Wasser gießen.«


      »Contessa«, sagte Braxtyn angespannt. »Ihr wisst, dass unsere Springbrunnen von Quellen gespeist werden. Wenn Ihr dieses Gift in das Wasser werft, schickt Ihr den Schwarzen Tod in die Welt der Menschen.«


      »Ich finde es nur passend, dass die Kyn den Schmerz kennenlernen, den meine arme Beatrice erleiden musste.« Salva lächelte. »Es wird keine Sterblichen mehr geben, von denen Ihr Euch nähren könnt. Ihr werdet alle verhungern, wie sie es getan hat, oder zu den Tieren werden, die Ihr in Eurem Innersten seid.«


      Ein Pfeil schoss an Chris vorbei und vergrub sich im Arm der Contessa. Salva stolperte, aber dann richtete sie sich wieder auf, um mit unsicheren Fingern den Stöpsel der Phiole zu entfernen.


      Chris dachte nicht nach, sie lief mit ausgestreckten Armen los, um die Phiole zu packen. Ein zweiter Pfeil sauste von hinten heran und traf Salva in den Rücken.


      Die Contessa packte Chris, schlang ihr einen Arm um den Hals und schnitt ihr so die Luft ab. »Haltet Euch von mir fern.«


      »Salva.« Robin ließ sich aus den Bäumen fallen und packte ihre freie Hand, um die Phiole zu stabilisieren. »Lass es dabei bewenden.«


      Salva kämpfte wie wild darum, den Inhalt der kleinen Glasflasche in den Brunnen zu gießen. Gerade, als die ersten Tropfen über den Rand quollen, tauchte Robin unter ihre Hand und zwang ihre Hand an seinen Mund. Mit einem einzigen Schluck trank er den Inhalt der Phiole.


      Die Contessa schrie und löste sich mit einer heftigen Bewegung von ihm. Chris sah, wie ein kleiner Tropfen Blut vom Rand der Flasche auf die Wange der Contessa spritzte. Das Rot breitete sich über ihre Haut aus, bis ihr gesamter Kopf leuchtete und ihre Augen scharlachrot brannten.


      Die Contessa fiel um wie ein gefällter Baum und riss Chris mit sich zu Boden.


      Chris stieß die Tote von sich und krabbelte zu dem Brunnen. Robin lag über dem Rand, halb im Wasser, und seine Haut nahm bereits eine unnatürliche dunkelrosa Färbung an.


      »Robin.«


      Er öffnete die Augen, und das Kupfer in seinen Augen verwandelte sich in ein Amethystblau mit scharlachroten Flecken. »Hat etwas von den Tränen dich berührt?«


      Chris schüttelte den Kopf, unfähig, zu sprechen.


      Er lächelte. »Ich werde … auf dich warten … Liebes. Lass … dir … Zeit.«


      Robin sackte ins Wasser und rührte sich nicht mehr.


      Alex half der rothaarigen Sterblichen, Robins unbeweglichen Körper aus dem Springbrunnen zu ziehen.


      »Jemand muss mir sagen, was das Zeug ist, das er geschluckt hat«, schrie sie, als sie Locksley auf den Rücken rollte.


      »Giftige Tränen«, erklärte ihr die Rothaarige. »Sie töten Kyn beim ersten Kontakt.«


      »Dieses Mal nicht.« Alex riss Robins Hemd auf. »Er atmet noch. Richard.«


      Der Highlord kam und kniete sich neben Robin. »Er hat die Tränen geschluckt.« Er klang wie betäubt.


      »Welchen Unterschied macht das?«


      Richard konzentrierte sich auf Alex. »Das weiß ich nicht. Niemand hat es je getan.«


      »In Ordnung. Lasst mich nachdenken.« Alex schlug kurz die Hände vors Gesicht, bevor sie sie wieder senkte. »Das Pathogen ist in unserem Speichel, Blut und jeglichen Körperflüssigkeiten. Es muss versuchen, das Gift unschädlich zu machen.« Sie musterte Robins Haut und die rötliche Färbung, die mit jedem Moment dunkler wurde und sich weiter ausbreitete. »Was ist das Gegengift für dieses Zeug?«


      »Es gibt keines«, erklärte Richard sanft.


      »Schwachsinn. Wenn das Pathogen dagegen ankämpfen kann, können wir es auch.« Sie stand auf. »Wir müssen ihn nach unten bringen, damit ich eine Blutprobe nehmen und sie mir ansehen kann.«


      Niemand näherte sich.


      Richard hob Robins Körper in seine Arme. »Ich werde ihn tragen.«


      Alex musste sich keinen Weg bahnen, als sie, Richard, Michael und die Rothaarige in die Krankenstation gingen; niemand außer Nottingham folgte ihnen.


      »Warum sind alle solche Waschlappen?«, fragte Alex Michael auf dem Weg nach unten.


      »Sie sind nur vorsichtig«, erklärte er. »Sie erinnern sich daran, was das letzte Mal geschehen ist, als Beatrices Tränen entfesselt wurden.«


      »Sie sind Waschlappen«, schaltete sich die Rothaarige ein und warf Alex einen wilden Blick zu. »Ich bin Chris Renshaw, und ich werde alles tun, um ihn zu retten.«


      »Alex Keller.« Sie schenkte ihr ein angespanntes Lächeln. »Ebenso.«


      Alex befahl Richard, Robin auf einen Untersuchungstisch zu legen, und nahm ihm schnell eine Probe von seinem Blut ab, um einen Abstrich anzufertigen.


      Sie schob den Glasträger unter die Linse und stellte scharf, bevor sie hindurchsah. »Diese Beatrice hat das Zeug ausgeweint, das er getrunken hat?«


      »Ihre Tränen waren Blut«, sagte Richard, »und ihr Blut war tödlich.«


      »Vielleicht nicht.« Sie sah, wie das Pathogen mit einer größeren, mutierten Form von sich selbst kollidierte. Die beiden Zellen verformten sich, während jede versuchte, die andere zu verschlingen. Nach ein paar Sekunden nahm das mutierte Pathogen das andere auf und zog weiter. »Scheiße. Vielleicht doch.«


      Alex löste sich vom Mikroskop und ging zu Robin. Seine Haut hatte eine dunkle Rottönung angenommen, und seine Körpertemperatur fiel rapide. »Gab es irgendwas, was es aufhalten konnte?«


      »Beatrice umzubringen«, erklärte Richard.


      »Wir haben keine Zeit für Witze«, blaffte Alex. »Dieses Zeug ist wie Leukämie auf Crack. Wenn ich nicht etwas tue, jetzt sofort, wird er in ein paar Minuten tot sein.«


      »Was ist mit einer Transfusion?«, fragte Chris plötzlich. »Man könnte das gesamte vergiftete Blut entfernen und ersetzen.«


      Alex schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, jeden Tropfen zu erwischen, und das Pathogen repliziert sich zu schnell.«


      »Wie behandelt man Leukämie bei Menschen?«, fragte Richard.


      »Akute Fälle? Bestrahlung und eine Knochenmarktransplantation.« Sie runzelte die Stirn, dann wurde ihre Miene hart. »Das ist nicht machbar.«


      »Warum nicht?«, wollte Chris wissen.


      »Angenommen, ich könnte einen passenden Knochenmarkspender finden, habe ich hier nicht die nötige Ausrüstung dafür«, erklärte Alex ihr. »Robin wird nicht lange genug durchhalten, um es in ein Krebsbehandlungszentrum zu schaffen. Es bleibt einfach nicht genug Zeit.«


      »Dann halten wir die Zeit an.« Chris wandte sich an Nottingham. »Wenden Sie Ihr Talent auf ihn an.«


      »Süße, es tut mir leid, aber sein Talent wird ihn nur …« Alex riss den Kopf hoch. »Guy, schwing deinen Hintern hier rüber.«


      Nottingham musterte Robin, dann sah er Chris an. »Liebt Ihr ihn?«


      »Was?«


      »Entschuldigung.« Alex starrte die beiden böse an. »Mein Patient stirbt gerade. Könntet ihr euch später über euer Liebesleben unterhalten?«


      Er beugte sich vor, bis sein Mund an ihrem Ohr lag und seine Wange ihre berührte. »Liebt Ihr ihn?«


      »Ja.«


      Er trat zurück und sah ihr tief in die verweinten Augen. »Wenn ich das tue, werdet Ihr mit mir kommen? Werdet Ihr Euch mir schenken?«


      »Guy!«, schrie Alex.


      Das war die perfekte Rache an Robin. Chris musste nur zustimmen. »Wenn es das ist, was nötig ist, um ihn zu retten, dann ja.«


      »Das habe ich mir gedacht.« Nottingham hob den Kopf und drückte seine kühlen Lippen auf ihre Stirn, bevor er an den Tisch trat. Arroganz strahlte aus seinen Augen, als er die anderen Kyn ansah. »Macht Platz.«


      Alex legte eine Hand auf Chris’ Schulter, als sie gemeinsam den Raum verließen. »Er kommt in Ordnung.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«, hielt Chris dagegen. »Haben Sie im Mittelalter viele Knochenmarktransplantationen durchgeführt?«


      »Ich selbst bin eigentlich gar nicht aus dem Mittelalter«, erwiderte Alex. »Ich war plastische Chirurgin in Chicago, bevor die Kyn ihre Reißzähne in mir vergraben haben. Und Sie?«


      Chris lehnte sich an die Wand und schloss für einen Moment die Augen. »FBI-Agentin aus Chicago.«


      »Robin. Mit einer Agentin.« Die Ärztin hustete. »Okay.«


      »Ich bin nicht in amtlicher Funktion hier.« Chris war sich überhaupt nicht sicher, was sie im Moment war, außer vollkommen verängstigt. Plötzlich fielen ihr Hutch und Robins Leute ein. »Die Contessa hat noch Geiseln in den USA.« Sie setzte Alex über die Details ins Bild, dann fügte sie hinzu: »Vielleicht hat sie bereits befohlen, sie zu töten, aber falls es irgendeine Möglichkeit gäbe, ihnen zu helfen, wäre ich sehr dankbar.«


      »Wir werden uns darum kümmern.« Sie wandte sich an den Mann mit den weißen Strähnen im schwarzen Haar. »Michael, könntest du Jayr und Lucan mit der Kavallerie losschicken?«


      Er nickte und zog sein Handy heraus.


      Was auch immer Nottingham tat, es schien ewig zu dauern. Während Chris wartete, beobachtete sie, wie langsam Raureif unter der Tür zum Untersuchungszimmer hervorkroch und ihr Atem weiße Wölkchen bildete, als die Temperatur drastisch fiel.


      »Hier, Mademoiselle.« Michael zog seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern. »Vielleicht sollten Sie nach oben gehen. Dort wäre es wärmer.«


      Doch bevor sie antworten konnte, trat Guy aus dem Behandlungsraum.


      »Ich habe seinen Körper in Eis verschlossen«, erklärte er Alex. »Es wird nur zwei oder drei Stunden halten, aber es sollte das Gift ausreichend verlangsamen, um ihn zu transportieren.« Er wollte sich entfernen, aber Alex packte seinen Arm.


      »Du bist der einzige Verwandte, den er hat«, sagte sie. »Du kannst nicht verschwinden.«


      Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Er wird mich nicht an seiner Seite wollen.«


      »Wahrscheinlich nicht«, gab Alex zurück, »aber wenn das funktionieren soll, wird er ein wenig von deinem Knochenmark brauchen.« Er sah sie ratlos an, und sie fügte hinzu: »Ich brauche für die Transplantation einen Blutsverwandten, um das Knochenmark zu ersetzen, das von der Bestrahlung zerstört wird.«


      »Von mir kann es nicht kommen, Mylady«, erklärte Nottingham mit grimmiger Miene. »Locksley und ich sind keine Blutsverwandten. Unsere Verbindung beruht nur auf einer Eheschließung.«


      »Hat Robin keine anderen Verwandten mehr?«, fragte Chris.


      »Doch.« Alex wirkte plötzlich sehr niedergeschlagen. »Eine Verwandte gibt es noch.«


      Nottingham verbeugte sich vor ihr und Chris, dann wollte er die Krankenstation verlassen.


      »Guy. Warte.« Chris holte ihn kurz vor dem Aufzug ein. »Wenn Sie nie vorhatten, mich mitzunehmen, warum haben Sie mir dann dieses Versprechen abgenommen?«


      »Manchmal ist es fast genauso befriedigend, zu wissen, dass man etwas haben könnte, wie es wirklich zu besitzen.« Er deutete auf den Aufzug. »Ihr könnt immer noch mit mir kommen, wenn Ihr wollt.«


      »Ich denke, ich bleibe lieber hier.« Chris lächelte. »Danke.«


      »Wenn Ihr mir Eure Dankbarkeit wirklich zeigen wollt«, antwortete er, »dann stellt auf jeden Fall sicher, dass mein Cousin nach seinem Aufwachen erfährt, wem er sein Leben verdankt.« Zum ersten Mal, seitdem sie sich getroffen hatten, lächelte er offen. »Das sollte ihn für den Rest der Ewigkeit quälen.«


      Er verbeugte sich ein weiteres Mal vor Chris, dann stieg er in den Aufzug.
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      Als Erstes stieg Robin ihr Duft in die Nase, süß-scharf, wie der Geschmack von kandiertem Ingwer. Er war so lange durch die Schatten getrieben, dass er sich an diesem Geruch festklammerte, ihm folgte, bis er stärker wurde, bis er wusste, dass er nur einen Augenblick davon entfernt war, sie zu berühren – und dann überbrückte sie den Abstand zwischen ihnen.


      Chris’ Hand glitt über seine Stirn und strich ihm die Haare zurück. Robin erwachte und drückte sein Gesicht in ihre Handfläche.


      »Du bist wach.«


      »Ich träume.« Seine Stimme klang so schwach, wie er sich fühlte. »Oder vielleicht hat Gott einen riesigen Fehler gemacht und mich in den Himmel gelassen. Sag dem Heiligen Petrus nichts.«


      »Oh.« Ihr leises, müdes Lachen streichelte seine Wange. »Du bist wach.«


      Robin öffnete die Augen, um das einzige Gesicht zu betrachten, das er je hatte wiedersehen wollen. Chris wirkte bleich und dünn, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Den Falten im Stoff nach zu urteilen, hatte sie in ihren Kleidern geschlafen, und die verfilzten roten Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden.


      Robin entschied, dass sie das Schönste war, was er je gesehen hatte.


      Endlich wandte er den Blick ab, um den Raum zu mustern, in dem er sich befand. Er erkannte eines der Gästezimmer in Geoffreys Herrenhaus. »Ich nehme an, neben Gott habe ich Alexandra Keller zu danken.«


      »Alex und ein paar anderen.« Chris’ Lächeln wurde etwas gezwungen. »Ich gehe sie besser holen. Sie wollte erfahren, ob … wann du aufwachst.«


      »Schick jemand anders«, sagte er. »Ihr, Madam, werdet euch nie wieder aus meinem Blickfeld bewegen.«


      »Du willst vielleicht, dass sie das Zimmer verlässt, wenn ich die zehn oder fünfzehn Koloskopien vornehme, die ich für dich geplant habe«, sagte Alex, als sie mit einem Klemmbrett in der Hand das Zimmer betrat.


      Robin bemühte sich um einen erhabenen Ausdruck. »Ich habe keine Ahnung, was eine Koloskopie ist, aber ich bin mir sicher, dass Kyn so etwas nicht brauchen.« Er grinste. »Hallo, Alex. Ihr seht gut aus.«


      »Hallo zurück, Schöner.« Alex wechselte einen Blick mit Chris, die sich vorlehnte und ihn auf den Nasenrücken küsste.


      »Ich sollte duschen gehen, bevor Fliegen um mich kreisen«, erklärte ihm seine Dame. »Ich komme bald wieder.«


      Sie ging, bevor er etwas antworten konnte.


      Robin versuchte, sich aufzusetzen und ihr zu folgen, nur um zu entdecken, dass er an ein Gewirr aus Schläuchen und Drähten angeschlossen war. Verwundert hob er die Arme. »Was zur Hölle ist das alles?«


      »Das ist die Infusion«, sagte Alex und zeigte auf einen durchsichtigen Schlauch. »Die Drähte messen deine Herzfrequenz, deinen Blutdruck und den Blutsauerstoffgehalt. Ich habe dir auch einen Katheter gelegt, aber den kannst du gerade nicht sehen. Allerdings wirst du ihn spüren, wenn du dich weiter bewegst.«


      »Einen was?« Robin hob den Rand der Decke, die auf ihm lag, schaute sich an, was man ihm unter der Gürtellinie angetan hatte, und ließ den Stoff wieder fallen. »Guter Gott. Alex, nichts davon ist nötig, das versichere ich Euch. Ich bin Darkyn, ich brauche keine –«


      »Du bist nicht länger Kyn, Robin. Du bist ein Mensch.«


      Er musterte sie gute zehn Sekunden schweigend, bevor er leise lachte. »Oh, sehr gut. War das Cypriens Idee? Ich habe immer vermutet, dass irgendwo unter all dieser französischen Empfindsamkeit ein Sinn für Humor schlummert.«


      »Du hast Beatrices Tränen zu dir genommen, die eine mutierte Form des Kyn-Pathogens enthielten, das sich nicht nur von menschlichen weißen Blutkörperchen ernährt, sondern auch von anderen Formen des Kyn-Pathogens«, erklärte Alex mit ernster Miene. »Dein ursprüngliches Pathogen hat versucht, sich dagegen zu wehren, aber der neue Erreger kam aus einer Ruhephase und war am Verhungern.«


      Robin beäugte die Schläuche. »Alex, wenn Ihr weitermacht, muss ich mich übergeben.«


      »Ekliger wird es nicht mehr. Wir haben dich auf Eis gelegt, in eine private Krebsklinik transportiert, dich aufgetaut und dann dein Blut bestrahlt, um das Pathogen darin zu zerstören.« Sie legte das Klemmbrett mit seinen Werten zur Seite. »Als ich das gespendete Rückenmark transplantiert habe, dachte ich, alles würde wieder normal. Aber das Knochenmark hatte keinerlei Pathogen in sich, und dein Körper hatte andere Vorstellungen. Er hat sich fast sofort zurück in einen Menschen verwandelt.«


      »Alexandra«, sagte er sehr sanft. »Ich kann kein Mensch sein. Ich bin seit fast achthundert Jahren Kyn. Sobald wir verwandelt sind, können wir uns nicht zurückverwandeln.«


      »Ich weiß, dass es ein Schock für dich ist«, antwortete sie. »Ich konnte es auch nicht glauben. Aber nach der Transplantation erholten sich dein Verdauungstrakt und dein Immunsystem und fingen an, normal zu funktionieren. Ich habe dein Blut ungefähr dreihundertmal getestet, habe aber nie eine Spur des Kyn-Pathogens gefunden. Ich kann dir nicht sagen, wie oder auch nur warum es passiert ist. Nur, dass es passiert ist. Du bist jetzt ein Mensch, Robin.«


      »Das ist ein wunderbarer Scherz, aber ehrlich, Ihr treibt es zu weit.« Er riss sich den intravenösen Tropf aus dem Arm und machte sich dann daran, die Kabel zu entfernen. »Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr diesen verdammten Schlauch aus … meinem …« Er verstummte und starrte auf das kleine Loch in seinem Arm, das sich nicht schloss. Stattdessen drang Blut daraus hervor, und es versiegte nicht.


      Alex drückte ein wenig Gaze auf die kleine Wunde und hielt sie dort fest. »Du bist noch auf Flüssignahrung, aber morgen kannst du echte Nahrung aufnehmen.«


      Er starrte auf das Blut, das durch den Verbandsstoff drang. »Ihr macht keine Scherze.«


      »Nein.«


      Er suchte ihren besorgten Blick. »Werde ich mich wieder verwandeln?«


      »Ich denke, wenn überhaupt, dann hätte das schon passieren müssen«, sagte sie. »Und ich würde nicht empfehlen, eine Verwandlung zu erzwingen. Ich kann es nicht sicher sagen, aber ich glaube nicht, dass du es ein zweites Mal überleben würdest.«


      »Also bin ich ein Mensch.« Er lächelte, dann entkam ihm das erste Kichern, und schließlich lachte er lauthals. »Wieder ein Sterblicher.«


      »Robin, ich kann dir nicht sagen, wie leid –«


      Er griff nach oben, packte den Kragen ihres Laborkittels und zog sie für einen langen, von Herzen kommenden Kuss nach unten. »Ich liebe Euch, Alexandra Keller.«


      »Das ist schön«, sagte sie vorsichtig. »Aber ich bin schon vergeben, und du auch.«


      »Ich will feste Nahrung«, sagte er. »Sobald wie möglich. Ich habe eine Liste. Für den Anfang Erdbeeren und Champagner. Filet mignon, schön rosig, und eine gebackene Kartoffel. Ich will sie ertränkt in Butter und saurer Sahne. Und gegrillter Spargel passt schön dazu. Und als Nachspeise will ich Kuchen.«


      Alex’ Augenbrauen wanderten nach oben. »Einen bestimmten Kuchen?«


      »Bringt mir einfach nur Kuchen. Ich sage Euch dann schon, wenn Ihr aufhören könnt.« Er lachte wieder. »Oh, Alex. Ihr habt mir nicht nur das Leben gerettet. Ihr habt mir Kuchen gegeben. Und jetzt kann ich ihn auch essen.« Er sah sich um. »Wo ist Chris? Weiß sie es?«


      Alex biss sich auf die Lippe. »Ja, sie weiß es.«


      »Jetzt können wir zusammen sein. Ich kann amerikanischer Staatsbürger werden und meine Steuern zahlen und mich über alles beschweren.« Er setzte sich auf. »Mein Gott, Alex – ich kann als Geschworener berufen werden!«


      »Ich sehe schon, du bist vollkommen am Boden zerstört«, sagte sie trocken, »aber versuch doch bitte, dich zusammenzureißen.«


      Robin nahm ihre Hand und bemerkte, dass sie viel kühler war als seine. Er sah zu ihr auf. »Wie kann ich Euch und den anderen je dafür danken, dass ihr mir das Leben gerettet habt? Dass ihr mir mein Leben zurückgegeben habt? Ich werde es versuchen.«


      Alex tätschelte ihm die Wange. »Ich werde dir bald schon alle bringen. Noch eine Sache: Du solltest wissen, dass Nottingham dich am Leben gehalten hat, indem er dich auf Eis legte.«


      Robin blinzelte. »Guy hat mich gerettet?«


      »Ohne ihn und die Knochenmarkspende wärst du tot.«


      Robins Magen verkrampfte sich. »Er hat mir auch Knochenmark gegeben?«


      »Das konnte er nicht. Ihr beide seid nur angeheiratete Vetter.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ich brauchte Knochenmark von einem Blutsverwandten. Gewöhnlich passt das.«


      »Ich habe keine lebenden …« Er zögerte und sah sie entsetzt an. »Nein, Alex.«


      »Sie hing mitten in einer Belagerung, Robin. Sie wäre nicht gekommen, wenn ich ihr nicht gesagt hätte, warum ausgerechnet sie es sein musste.« Alex stieß den Atem aus. »Schau, ich habe ihr nichts Genaueres gesagt. Ich dachte, das willst du vielleicht selbst tun.«


      Für einen Moment wünschte Robin sich, sie hätte ihn sterben lassen. »Was hast du nach dem Turnier im Realm gesagt? Dass mich das noch in den Arsch beißen wird?« Er lehnte sich zurück. »Ist sie noch hier?«


      »Ja. Sie hat zusammen mit dem Rest von uns gewartet.«


      Robin streckte den Arm aus. »Zieht bitte diese Schläuche aus mir raus.«


      Während der Krise mit Robin hatten Braxtyn und die Kyn-Pfleger, die Alex ausgebildet hatte, die Pflege der Flüchtlinge auf der Krankenstation übernommen. Geoffreys Dame scheuchte Alex aus der Station, als sie nach unten kam, um nach ihren operierten Patienten zu sehen.


      »Ihr hattet kaum Zeit für Euch selbst zwischen Locksleys Behandlung und Eurer Arbeit an den Verbrennungsopfern«, sagte Braxtyn. »Geht zu Eurem Lord und ruht Euch aus. Ich weiß, dass Cyprien sich nach Euch sehnt.«


      »Michael ist damit beschäftigt, für Nick und Gabriel Suchraster auszuarbeiten.« Alex bemerkte den Blick in den Augen von Braxtyn und tat so, als müsste sie gähnen. »In Ordnung, Sie haben mich überredet.«


      Sie entwickelte sich zu einer wirklich guten Lügnerin, dachte Alex, als sie in das Zimmer im Erdgeschoss zurückkehrte, das sie sich als Labor eingerichtet hatte. Sie war hellwach, seitdem sie die Resultate von Robins ersten Bluttests nach der Transplantation gesehen hatte.


      Wenn Robin wieder in einen Menschen verwandelt werden konnte, dann musste es auch möglich sein, für jeden weiteren Darkyn dasselbe zu bewerkstelligen.


      Im Labor sah Alex sich noch einmal die Aufnahmen von Robins Bauch an. Sein wiederhergestellter Verdauungstrakt schien perfekt zu funktionieren, und sein letztes Blutbild zeigte immer noch keinerlei Anzeichen des Kyn-Pathogens.


      Alex warf einen Blick zu dem Tiefkühlschrank, in dem sie die restlichen Blutproben aufbewahrte. Sie hatte immer noch zwei Ampullen des Blutes, das sie von Robin entnommen hatte, nachdem sie ihn aufgetaut hatte und bevor er bestrahlt worden war. Wenn sie genauso tödlich waren wie Beatrices Tränen, mussten sie zerstört werden.


      Sie zog drei Paare Latexhandschuhe übereinander an, bevor sie die Röhrchen aus dem Halter nahm und eines davon vors Licht hielt. Das Blut wirkte inzwischen fast schwarz.


      »Ihr beide wandert in Geoffreys Heizkessel.« Sie steckte sie in einen Halter, dann runzelte sie die Stirn. Auf dem kurzen Weg vom Tiefkühlschrank zum Labortisch hatten beide Proben eine leuchtend rote Farbe angenommen.


      »Das ist seltsam.« Sie kontrollierte die Verschlüsse der Röhrchen, die dicht waren. »Reagiert ihr auf meine Körperwärme oder vielmehr den Mangel daran?«


      Sie wusste, dass das Blut gefährlich war, aber sie hatte schon unzählige Male mit Gefahrenstoffen gearbeitet. Es konnte nicht schaden, einen Tropfen des Bluts unter dem Mikroskop zu untersuchen. Niemand würde es je erfahren.


      Sie traf alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen, um sich selbst zu schützen und die Proben zu sichern, bevor sie einen Abstrich anfertigte. Geoff hatte ihr eines der besten Mikroskope auf dem Markt besorgt, also hatte sie keine Mühe, die Pathogenzellen und ihre Aktivität zu erkennen.


      »Du siehst genauso aus wie Jema Shaws Blut«, murmelte sie, dann erstarrte sie. Jema, die einzige Frau, die von den Kyn verwandelt worden war, ohne je eine Waise gewesen zu sein, hatte vor und nach ihrer Verwandlung in eine Kyn ein sehr ungewöhnliches Blutbild aufgewiesen. Alex hatte es monatelang untersucht, aber nachdem es nichts anderem glich, was sie bis jetzt entdeckt hatte, hatte sie es als Anomalie abgetan.


      Doch Jema war keine Anomalie. Sie war der Schlüssel.


      Alex trat langsam vom Mikroskop zurück und starrte es mehrere Minuten einfach nur an. Die Informationen, die sie über das Kyn-Pathogen gesammelt hatte, ergaben plötzlich einen Sinn, als hätte ein Puzzle beschlossen, sich selbst zusammenzufügen, statt darauf zu warten, dass sie es zusammensetzte und endlich das Gesamtbild sah. Und dann schien plötzlich alles so einfach. Es war nicht die Bestrahlung, die Robin zu einem Menschen gemacht hatte. Genauso wenig wie Jayrs Knochenmark.


      Beatrices Tränen und die Tatsache, dass er sie getrunken hatte, waren der Grund für diese erstaunliche Veränderung gewesen. Sein Pathogen hatte angegriffen und sich dann mit dem von Beatrice verbunden, um eine letzte Mutation herbeizuführen.


      Es lag direkt vor ihren Augen, unter dem Mikroskop.


      Alex lachte unwillkürlich auf, dann schlug sie sich eine Hand über den Mund, um das Geräusch zu ersticken. »Es kann nicht so einfach sein. Auf keinen Fall.«


      In dieser Nacht schlief Alex nicht. Sie blieb im Labor und führte noch mehrere Tests an den Blutproben durch, aber sie notierte nichts über die Resultate.


      Jeder durchgeführte Test fiel positiv aus.


      Sie konnte hunderte Simulationen durchführen, aber sie wusste, dass die Resultate immer gleich sein würden. Das Problem lag im Serum. Sie hatte nur genug Blut für eine Behandlung, und die würde sie an niemandem ausprobieren können. Sie hielt die Spritze hoch und starrte sie an. Hier war die Antwort. Sie musste nur den Ärmel hochrollen, sich die Nadel in den Arm schieben, und dann hätte sie ihr Leben zurück.


      Sie wäre wieder ein Mensch.


      »Alexandra.« Philippe stürmte in den Raum. »Du musst sofort kommen.«


      Er erschreckte sie so, dass sie fast die Spritze in ihrer Hand zerquetscht hätte. »Was ist?« Sie schob die Spritze in ihre Kitteltasche. »Robin?«


      Der Seneschall schüttelte den Kopf. »Es ist die sterbliche Frau, Chris. Sie ist zusammengebrochen.«


      Alex entspannte sich ein wenig. »Wahrscheinlich Erschöpfung. Sie hat seit Tagen nicht geschlafen.« Sie griff nach ihrer Arzttasche. »Komm, ich schaue sie mir mal an.«


      »Das ist es nicht«, meinte Philippe, als er sie in den Flur begleitete. »Sie hat sich übergeben, bevor sie in Ohnmacht gefallen ist. Und ihr Geruch verändert sich.«


      »Was?« Alex erstarrte mitten im Schritt. »Ihr Geruch tut was?«


      »Er verändert sich, Alex«, sagte er leise und angespannt. »Genauso wie sie. Sie verwandelt sich in eine Kyn.«


      Chris spürte kühle Hände auf ihrem Gesicht, und als sie die Augen öffnete, stand die Kyn-Ärztin über ihr. »Was ist passiert?«


      »Nun, zum einen haben Sie alles vollgespuckt. Dann sind Sie in Ohnmacht gefallen.« Alexandra Keller lächelte geistesabwesend, als sie Chris’ Handgelenk ergriff und zwei Finger darauf drückte. »Ihr Blutdruck macht mich auch nicht gerade glücklich.«


      »Mein Mund ist wund.« Chris befühlte ihre Gaumendecke mit der Zunge. »Was ist noch?«


      Für einen Moment antwortete die Ärztin nicht, dann setzte sie sich neben ihr auf das Bett. »Sie haben in den letzten paar Tagen eine Menge durchgemacht. Genauso wie Robin. Vielleicht war es zu viel.«


      Chris bemühte sich, klar zu denken. Sie fühlte sich, als hätte sie den Beginn einer üblen Grippe. »Bin ich krank? Ist es das?« Sie dachte daran, wie schwach ihr Geliebter gewesen war. »Robin. Oh Gott. Habe ich ihn mit irgendwas infiziert?«


      »Eigentlich ist es andersrum.« Alex steckte ihre Hand in die Kitteltasche und spielte an irgendetwas darin herum. »Sie lieben ihn, oder?«


      Chris nickte. »Fragen Sie mich nicht, warum.«


      »Man versteht es nie ganz, oder?« Alex klang müde. »Wollen Sie mit ihm zusammen sein, obwohl er jetzt einfach nur ein normaler Mensch ist?«


      »Ich glaube nicht, dass ich mit einem Vampir-Liebhaber umgehen könnte«, gab Chris zu. »Zumindest sind wir jetzt gleich. Wir können zusammen sein und ein normales Leben aufbauen.«


      Alex nickte langsam. »Und wenn Sie je Kyn sein könnten, würden Sie das wollen? Sie hätten die Chance, ewig zu leben. Sie könnten immer noch mit Robin zusammen sein, wenn Sie vorsichtig sind.«


      »Ich, ein Vampir?« Chris lachte und schüttelte den Kopf. »Nein danke.« Sie suchte den Blick der Ärztin, in dem etwas Seltsames lag. »Warum stellen Sie mir all diese komischen Fragen?«


      »Nennen Sie es einfach Neugier.« Sie stand auf und zog etwas aus ihrer Tasche. »Sie müssen müde sein. Schließen Sie die Augen und schlafen Sie ein bisschen, Süße.«


      Der Geruch von Lavendel erfüllte den Raum und sorgte dafür, dass ihre Augenlider nach unten sanken. Gerade, als sie wegdriftete, spürte sie den Stich einer Nadel im Arm. »Was ist … das …?«


      Alex seufzte. »Sehen Sie es als Hochzeitsgeschenk.«


      Robin versprach sich auszuruhen, im Bett zu bleiben und alles andere zu tun, was Alexandra ihm befohlen hatte. Sobald sie den Raum verlassen hatte, rollte er sich aus dem Bett.


      Für einen Moment fragte er sich, ob er besser auf sie gehört hätte – als er aufstand, drehte sich der Raum um ihn –, aber dann beruhigte sich das Karussell, und er zog langsam die Kleidung an, die er im Schrank entdeckte.


      Robin fand die Gärten dank seiner Nase, die trotz allem, was er durchgemacht hatte, noch einwandfrei zu funktionieren schien. Er wanderte an hübschen Blumen vorbei zu einer von Wicken überwachsenen Gartenlaube und setzte sich auf die Steinbank darunter.


      »Lord Locksley.«


      Sie trat aus den Schatten und brachte den Duft von Gänsefingerkraut mit sich, das im Mondlicht blühte. Sie trug immer noch ihre Lederhosen, aber die Behandlungen, die Alex ihr im Realm hatte angedeihen lassen, hatten ihren Körper von dem eines jungenhaften Mädchens in den einer reifen Frau verwandelt.


      Irgendwann musste man für alles zahlen, dachte Robin. Und jetzt war er dran.


      »Suzeränin.« Er bewegte sich nicht und machte ihr auch nicht Platz. Er konnte sehen, dass sie sich nicht neben ihn setzen wollte. »Genießt du deinen Aufenthalt in England?«


      »Nicht besonders.«


      »Genauso wenig wie ich.«


      Sie musterte ihn. »Geht es Euch schon gut genug, um allein herumzulaufen?«


      »Wahrscheinlich nicht, aber wenn ich in diesem Bett geblieben wäre, hätte Alexandra weitere tausend Schläuche in mich geschoben.« Die Worte lagen wie Asche auf seiner Zunge, und von einem Moment auf den anderen gab er jede Heuchelei auf. »Es tut mir leid, Jayr. Ich wollte nicht, dass du es je erfährst.«


      »Ihr seid davon ausgegangen, dass es besser wäre, wenn ich Nottingham für meinen Vater halte?« Sie nickte versonnen. »Natürlich. Er ist der Böse. Ihr wart ein Freund. Warum solltet Ihr Euch als der Vergewaltiger meiner Mutter zu erkennen geben?« Sie trat vor, bis sie über ihm aufragte. »Ich habe darauf gewartet, dass Ihr erwacht. Ich habe Euch Mark aus meinen Knochen gegeben, um Euer Leben zu retten. Jetzt werdet Ihr mir erklären, warum Ihr meine Mutter vergewaltigt habt.«


      »Ich habe sie geliebt.« Er zuckte nicht zusammen, als sie ihm ins Gesicht schlug. »Ihr Geist war verwirrt, und ich dachte, es würde sie zu mir zurückbringen.« Die zweite Ohrfeige war fest genug, um seine Ohren klingeln zu lassen. »Sie hat sich nicht gegen mich gewehrt, Jayr.« Er fing ihr Handgelenk ein, bevor sie ihn zum dritten Mal schlagen konnte. »Ich denke, das reicht.«


      Sie löste sich aus seinem Griff, atmete tief durch und ging vor ihm in die Hocke. »Ihr blutet.«


      Er berührte seine aufgeplatzte Lippe. »Ja. Du hast einen harten Schlag. Hättest du mich noch mal geschlagen, hätte ich mich vielleicht von ein paar Zähnen verabschieden müssen.«


      »Ihr blutet, und Ihr heilt nicht.« Sie stand wieder auf. »Ich werde Alex holen.«


      »Es gibt nichts, was sie tun kann, außer, das Blut aufzuwischen.« Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Menschen bluten.«


      Sie starrte ihn an. »Was habt Ihr gesagt?«


      »Alexandras Gegenmittel gegen das Gift hat sehr gut gewirkt. Sie hat mich vollkommen geheilt, selbst den Teil, der von Gott verflucht war.« Er rieb sich seine brennende Wange. »Ich hatte vollkommen vergessen, dass für Menschen Schmerz nicht schon nach Sekunden verklingt. Ich frage mich, ob ich weiterhin Klippenspringen und Base-Jumping machen sollte.«


      »Ihr könnt kein Mensch sein.« Aber sie konnte es riechen; der Schock auf ihrem Gesicht verriet es ihm. »Sie hat anderen bei der Verwandlung geholfen. Ich werde dafür sorgen, dass sie Euch wieder zurückverwandelt.«


      »Das kann sie nicht, Jayr. Und selbst wenn sie es könnte, ich möchte nicht länger Kyn sein.« Robin stand auf und trat so nah an sie heran, wie er es wagte. Wie bleich und unwirklich sie war, sein Mädchen. »Ich habe jetzt gute Gründe, menschlich zu bleiben.«


      »Diese FBI-Agentin.«


      Er nickte. »Wenn du dich nicht länger danach verzehrst, mich zu töten, würde ich dir gerne Chris vorstellen.«


      »Also wird sie meine Stiefmutter?« Ihre Miene veränderte sich. »Wie wollt Ihr mich vorstellen? Als die uneheliche Tochter, zu der Ihr Euch nie bekannt habt?«


      »Als ich zurückkam, um dich zu finden, hatte ich mich bereits in einen Darkyn verwandelt. Ich war schon lange vom König zum Vogelfreien erklärt worden. Ich konnte kein menschliches Kind mit mir in die Wälder nehmen.« Jetzt konnte er ihr genauso gut den Rest auch noch erzählen. »Jayr, ich wollte dich aufziehen und lieben und sehen, wie du zu einer Frau heranwächst. Es war alles, was ich mir je für dich gewünscht habe. Ich wollte dir ein Heim und ein gutes Leben schenken. Aber ich konnte es nicht. Dich zu mir zu holen, hätte jedes Glück zerstört, das du vielleicht hättest haben können.«


      »Warum habt Ihr mich in Bannockburn gerettet?«, wollte sie wissen.


      »Ich konnte dich nie Tochter nennen, aber das warst du. Das bist du. Ich konnte nicht zusehen, wie du stirbst.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, setz dich zu mir. Lass mich dir alles erzählen.«


      Sie kam, und sie setzte sich neben ihn. Sie hörte zu, als er seine Geschichte mit seiner Kindheit begann, davon erzählte, wie er und Marian zusammen aufwuchsen. Er berichtete, wie sehr sie sich als Kinder geliebt hatten und wie schrecklich es für ihn gewesen war, als Marians Vater sie ins Kloster gebracht hatte. Wie sehr das Kloster sie verändert hatte und wie es später dafür gesorgt hatte, dass sie die Ehe mit Guy ablehnte.


      Vor seinem inneren Auge sah Robin wieder Marians junges, leuchtendes Gesicht und hörte die eifrige Hingabe in ihrer Stimme. »Als ihr Vater ihre Wünsche ignorierte und sie zur Verlobung zwang, versuchte sie, wegzulaufen. Er ließ sie schlagen und in ihrem Zimmer einsperren. Und das war nur der Anfang.«


      Er sprach von den Misshandlungen, die Marian erduldet hatte, weil sie sich der Verlobung verweigerte, wie merkwürdig sie deswegen geworden war und wie sie schließlich ganz den Verstand verloren hatte.


      »Ihre Magd kam zu mir und berichtete, dass Marians Vater sie zu Nottingham gebracht hatte, damit er bei ihr liegen und die Ehe vollziehen konnte, bevor sie ihre Gelübde ablegte«, fuhr Robin fort. »Die Magd sagte, dass seine Diener sie an das Bett gebunden hatten, während sie schrie und tobte. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie wieder und wieder vergewaltigt würde, nicht in ihrem schrecklichen Zustand, also schlich ich mich in der Nacht vor der Hochzeit in Nottinghams Burg und entführte sie.«


      »Wenn Ihr wusstet, wie sie in Bezug auf Männer und die Ehe empfand; wenn Ihr vorhattet, sie vor einer Vergewaltigung zu retten, warum habt Ihr Euch ihr dann auch aufgezwungen?«, fragte Jayr. »Warum habt Ihr sie nicht einfach in das Kloster in Schottland gebracht?«


      »Ich war siebzehn. Genauso alt wie du, als du in diese Grube gesprungen bist, um Byrne das Leben zu retten«, erinnerte er sie. »Ich liebte Marian und wollte, dass sie meine Frau wird. Aber ich hatte akzeptiert, dass sie ihr Leben Gott widmen wollte. Erst auf der Reise nach Schottland erkannte ich, wie verrückt sie wirklich war. Sie wartete, bis wir unser Lager aufschlugen und ich einschlief, dann versuchte sie, sich umzubringen. Ich wachte auf, als sie die Klinge aus meinem Gürtel zog. Ich schaffte es kaum, sie aufzuhalten, bevor sie sich die Waffe in die Brust stoßen konnte.«


      Jayr schloss die Augen. »Mein Gott.«


      »Als ich ihr die Klinge abnahm, griff sie mich an, und wir kämpften. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass ich sie liebe, habe sie geküsst, und dann hat sie aufgehört, sich zu wehren.« Robin senkte den Kopf. »Ich weiß, dass es keine Entschuldigung ist, wenn ich jetzt erkläre, dass ich jung und selbstsüchtig war, aber das war ich. Ich liebte Marian, und ich dachte, wenn ich ihr zeigen könnte, dass die Vereinigung mit einem Mann keine Vergewaltigung sein musste … wenn ich ihr Vergnügen bereitete …« Er rieb sich die brennenden Augen. »Ich schwöre dir, sie hat sich nicht gewehrt. Aber am Ende hatte sie sich vollkommen in sich selbst zurückgezogen. Es war zu spät, um etwas anderes zu tun, als mich selbst dafür zu verfluchen, dass ich nicht besser war als Nottingham oder ihr Vater.«


      »Ihr wart jung.« Sie sah ihn an. »Ihr hättet sie heiraten können.«


      »Genau das hatte ich vor. Ich habe sie im Kloster zurückgelassen und zog los, um ein Bittgesuch an den König zu richten.« Robin schüttelte den Kopf. »Bei meiner Ankunft am Hof ließ er mich verhaften, und als ich mich weigerte, ihm zu verraten, wo Marian war, ließ er mich foltern und verurteilte mich zum Tode. Mein Vater arrangierte meine Flucht und schickte mich zu den Templern, bevor er und der Rest meiner Familie eingesperrt und später hingerichtet wurden. Ich habe erst nach meiner Rückkehr erfahren, was aus ihnen und Marian geworden ist.«


      »Aedan war eifersüchtig auf Euch«, sagte Jayr überraschend. »Vor dem Turnier im letzten Jahr dachte er, ich würde mit Euch schlafen. Wir haben uns deswegen gestritten. Er ist Euer bester Freund. Warum habt Ihr ihm nicht gesagt, dass Ihr mein Vater seid?«


      »Vor dem Turnier dachte ich, er wäre dir ein besserer Vater, als ich es je sein könnte.« Robin lächelte über den Laut, den sie von sich gab. »Nun ja. Männer können ziemliche Narren sein, wenn es um die Frauen geht, die sie lieben, ob es nun ihre Lebensgefährtin ist oder ihre Tochter. Ihr hättet mein Gesicht sehen müssen, als ich euch beide nach dem Ball zusammen in deinem Bett entdeckt habe. Ich hätte ihm fast meine Klinge ins Herz gerammt.«


      Jayr lachte einmal auf, dann verstummte sie wieder. Robin drängte sie nicht, er wusste, dass er ihr mit der Geschichte über ihre Mutter dieselbe Bürde auf die schmalen Schultern gelegt hatte, die auch er trug.


      Schließlich fragte sie: »Liebt Ihr diese Chris genauso sehr wie meine Mutter?«


      Er nickte.


      »Ich bin froh, das zu hören. Seitdem Ihr krank wurdet, ist sie nicht einmal von Eurer Seite gewichen. Sie schläft in dem Stuhl neben Eurem Bett und ignoriert Alex’ Schelte einfach. Sie ist Euch heute Abend nach draußen gefolgt.« Jayr lächelte und drehte den Kopf. »Sie wartet dort drüben, neben dem Brunnen. Ihr solltet zu ihr gehen.«


      Robin stand auf. »Jayr, ich weiß, dass du kein Bedürfnis verspürst, mich Vater oder Freund zu nennen, aber ich hoffe, dass du mir mit der Zeit vergeben kannst, dass ich dich verlassen habe.«


      »Ihr habt mich als Kind in die Obhut der Schwestern in London gegeben«, antwortete Jayr. »Ihr habt in Bannockburn mein Leben gerettet. Ich vermute inzwischen sogar, dass Ihr nach Amerika gekommen seid, um über mich zu wachen.« Sie lächelte, als er den Blick abwandte. »Wie Ihr schon sagtet, es wird ein wenig dauern.«


      Sie deutete eine Verbeugung an und ging davon.


      Chris ließ ihre Finger durch das Wasser im Brunnen gleiten. Sie fühlte sich viel besser, seitdem sie nach ihrer Ohnmacht wieder erwacht war. Alex hatte ein Auge auf sie gehabt und hatte darauf bestanden, Chris komplett durchzuchecken. Während die Ärztin sie untersuchte, hatte sie Chris erzählt, dass die Belagerung von Robins Hauptquartier erfolgreich beendet worden war und dass man Hutch und die anderen Geiseln befreit hatte.


      »Ihr Partner wird sich an nichts davon erinnern«, räumte die Ärztin ein, »aber bis auf eine dreitätige Lücke in seinen Erinnerungen kommt er in Ordnung.«


      Der Highlord, Richard, hatte sich ebenfalls kurz mit Chris unterhalten, als er vorbeikam, um nach Robin zu sehen. Er war nicht so warm und freundlich gewesen wie Alex, aber er hatte deutlich gemacht, dass er Chris alles geben würde, was sie wollte, um sie dafür zu belohnen, dass sie dabei geholfen hatte, Salva aufzuhalten und die Kyn zu retten.


      »In einem Verlies in Venedig liegen die Stücke einer unschätzbar kostbaren Handschrift«, erklärte sie ihm. »Ich wäre dankbar, wenn man das Buch den Behörden in Amerika zurückerstattet. Sie haben Experten, die das Manuskript wiederherstellen können, um es dann in einem Museum auszustellen.«


      »Betrachtet es als vollbracht.« Der Highlord legte ihr eine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Euer Mut wird unter den Kyn nie in Vergessenheit geraten, Mylady.«


      »Du machst deinen Ärmel nass«, sagte eine sanfte Stimme.


      »Ich werde nicht schmelzen.« Chris sah mit einem Lächeln auf und zog ihre Hand aus dem Wasser. »Alex wird dich anschreien, weil du aufgestanden bist.«


      »Ich habe Kissen unter die Decke gesteckt.« Robin setzte sich neben sie. »Ich habe gehört, dass du in letzter Zeit die Angewohnheit entwickelt hast, in Stühlen zu schlafen.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann nicht mehr allein schlafen. Ich habe keine Ahnung, warum ich umgekippt bin. Ich falle nie in Ohnmacht. Na ja, bis auf dieses eine Mal, als ich versucht habe, dir die Kehle aufzuschlitzen.« Sie drehte sich um, schlang die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


      »Was ist los?« Er löste sie von sich und sah auf sie hinunter. »Ich habe die Contessa aufgehalten. Ich habe die Welt gerettet. Ich bin nicht gestorben. Mein Mund tut weh, weil Jayr mich geschlagen hat, aber das wird heilen. Wir sollten nach Wein und Essen und Gauklern rufen.«


      Chris wischte sich über das tränenverschmierte Gesicht. »Alex hat mir erzählt, dass du jetzt damit klarkommen musst. Du kannst dich nicht zurückverwandeln. Was willst du jetzt machen?«


      Robin dachte einen Moment darüber nach. »Bis darauf, dass ich einen Monat am Strand verbringen werde, um mich zu sonnen, Kuchen essen will, bis mir schlecht wird, und dich lieben, bis ich mir jeden Muskel im Körper verrissen habe – zweimal –, würde ich sehr gerne mein zweites sterbliches Leben mit dir verbringen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch FBI-Agentin, und du bist immer noch ein internationaler Kunstdieb. Gott, du bist Robin Hood.«


      »Ich dachte, die Behörden holen oft den Rat geläuterter Krimineller ein, um schwierige Fälle zu knacken«, meinte er. »Vielleicht könntest du beim FBI ein gutes Wort für mich einlegen.«


      »Robin, ich meine das ernst. Das verändert alles für dich. Was, wenn du es hasst, ein Mensch zu sein? Was, wenn du in die Versuchung kommst, dich wieder in einen Kyn verwandeln zu lassen? Alex hat mir erzählt –«


      »Ich bin ein Mann«, sagte er sanft, »und du bist eine Frau. Wir sind jetzt beide menschlich, und wir müssen nie wieder allein sein. Das würde ich nicht gegen tausend unsterbliche Leben eintauschen.« Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Es sei denn, du wünschst dir, die Verwandlung zu vollziehen, um mich danach als oberster menschlicher Lustsklave in deinem Harem zu halten. Ich könnte mit Alex sprechen –«


      Chris küsste ihn lachend, bis er sie eine Armlänge von sich schob.


      »Doch bevor wir irgendetwas anderes entscheiden, gibt es etwas, was ich wissen muss.«


      »Was?«


      »Wie lautet dein verdammter Name?«


      Sie atmete tief durch. »Christabel, nach dem Gedicht. Meine Mutter hat Samuel Coleridge geliebt.«


      »Das war’s? Das ist alles?«


      Sie beäugte ihn. »Hast du das Gedicht je gelesen?« Als er den Kopf schüttelte, wurde ihr Lächeln hart. »Gut. Und falls du es je jemandem erzählst, muss ich dich umbringen. Und jetzt kann ich es auch.«


      Robin zog sie auf die Beine, nahm sie in seine Arme und tanzte stumm mit ihr, wie an dem Abend, an dem sie sich getroffen hatten. »Vielleicht könntest du mich nur foltern …«
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      Er wanderte zu Fuß nach Schottland, ging quer durch England, wie die Sterblichen es zu seiner menschlichen Lebenszeit auf ihren Pilgerfahrten an heilige Orte getan hatten. Das Land von Wallace war seinen Augen fremd geworden, wie ein Großteil der Britischen Inseln. Hätte es die unverständlichen Dialekte und die misstrauischen Blicke nicht gegeben, hätte er geglaubt, wieder in Amerika zu sein.


      Zeit und Vernachlässigung hatten die alte katholische Abtei in eine Ansammlung von eingestürzten Wänden und herumliegenden Dachbalken verwandelt. Er verabscheute den Gedanken daran, wie sie an diesem Ort lebte, in der kalten, feuchten Zelle einer Nonne, während das Kind in ihr ihren Bauch anschwellen ließ und sie in ihrem Wahnsinn gefangen war.


      Er besuchte den erbärmlichen, brachliegenden Friedhof der Abtei und wanderte durch die kurzen Reihen der Grabsteine. Die in den Stein gemeißelten Namen waren fast verschwunden. Er konnte sie kaum noch entziffern. Schwester Mary Michael, 1272. Schwester Bernadette Francis, 1244.


      Der Boden vor der ältesten Grabsteinreihe war aufgewühlt, und er fragte sich, ob irgendein neugieriger Wissenschaftler die Gräber gestört und die Schwestern aus ihrer Ruhe gerissen hatte, um ihre Knochen zu betrachten und zu entscheiden, ob sie verhungert oder an einer Krankheit gestorben waren. Die modernen Sterblichen hatten vor nichts Respekt, nicht einmal vor den Toten.


      »Sind Sie einer der Demonstranten?«, fragte eine scharfe, alte Stimme hinter ihm. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich an irgendetwas ketten.«


      Er drehte sich um und sah den ältlichen Sterblichen an. »Nein.« Er sah kurz auf die Lilien, die er auf einem nahen Feld gepflückt hatte. »Jemand aus meiner Familie liegt hier begraben. Ihr Name war Schwester Marian Christopher.«


      »Es gibt eine Marian.« Der alte Mann zeigte mit dem Finger. »Dort drüben, ganz hinten.«


      Er ging zu dem Grab, das am Rand im Schatten einer Ulme lag, und sah den Grabstein an. Ihr Name, Marian, war alles, was er erkennen konnte. Das Jahr ihres Todes war vom Wind ausgelöscht worden.


      Er kniete sich auf den Boden und legte die Lilien vor den Stein. »Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt«, murmelte er. »Ich hätte versucht, dich glücklich zu machen.«


      Der Platzwart humpelte heran, um sich neben ihn zu stellen. »Das Bauunternehmen hat angefangen, die Schwestern in einen katholischen Friedhof am Ende der Straße umzubetten. Sie hätten auch die Grabsteine entfernt, aber die Demonstranten haben einen Riesenärger gemacht, und jetzt wird vor Gericht darüber verhandelt.« Er nickte in Richtung des Grabes. »Dort ist nichts, Junge.«


      »Ich weiß.« Sein höllisches Leben hatte ihm den Traum vom Himmel genommen, doch er betete, dass sie dort war. »Sie hat ihren Frieden gefunden.«


      »Nein, ich meine, als sie das Grab geöffnet und den Sarg gehoben haben, um ihn mit anderen in dieser Reihe zu verlegen«, erklärte der alte Mann. »Ich erinnere mich, wie viel Aufhebens die um sie gemacht haben.«


      Nottingham stand auf. »Wovon reden Sie?«


      »Es gab keine Leiche, Junge.« Er deutete auf das leere Grab. »Dieser Sarg war mit Steinen gefüllt.«


      »Es ist gut, zu Hause zu sein«, sagte Philippe, als er Alex’ Koffer in ihr Schlafzimmer in La Fontaine trug.


      »Das ist es.« Alex setzte sich auf das Bett, das sie sonst mit Michael teilte, und wippte ein bisschen auf und ab. Sie musste Philippe sagen, warum sie Michael in England zurücklassen und eine Woche früher nach New Orleans zurückkommen musste. Aber sie war sich immer noch nicht ganz klar darüber, wie sie es erklären sollte. »Du musst nicht auspacken, Phil. Das mache ich schon.«


      Er nickte, machte aber keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen. »Ich habe von unten Suzerän Jaus angerufen. Er erzählte mir, dass es keine Nachricht von deinem Bruder gab. Er behauptet, er hätte dich nie angerufen oder dir erzählt, dass man John gefunden hätte.«


      »Ich weiß.« Alex wandte sich ihm zu und betete, dass sie den Seneschall ihres Liebhabers wirklich richtig eingeschätzt hatte. »Ich habe dich angelogen. John bleibt weiterhin verschwunden.«


      In Philippes hellen Augen blitzte Missbilligung auf. »Warum solltest du über so etwas lügen? Wir machen uns alle Sorgen um deinen Bruder.«


      »Ich musste weg von Richard und Michael, und ich brauchte dich an meiner Seite.« Alex holte tief Luft. »Ich bin ein Mensch.«


      Er runzelte die Stirn. »Ja, du bist die menschlichste Kyn, die es je gegeben hat, aber –«


      »Nein, ich bin wirklich menschlich, Phil. Ich habe die Antwort in England gefunden. Ich habe einen Weg gefunden, mehr von Beatrices Tränen zu synthetisieren, und daraus habe ich ein Serum hergestellt. Ich habe es mir selbst injiziert und mich über Nacht wieder in einen Menschen verwandelt. Deswegen habe ich dich so gedrängt, aufzubrechen, bevor Michael aufwacht.« Sie näherte sich ihm und bemerkte, dass er einen großen Schritt zurückwich. »Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht ansteckend.«


      Er zögerte. »Du bist wieder krank. Ich hatte es mir schon gedacht, als ich dein Gesicht sah; du bist sehr bleich. Lass mich den Meister anrufen und nach Hause holen. Der Highlord wird es verstehen.«


      »Nein, Phil, ich bin nicht verrückt. Ich gehöre nur nicht länger zu den Kyn.«


      »Mylady.« Er suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Ich will dich nicht wütend machen, aber ich glaube dir nicht.«


      »Ich könnte dir meine Röntgenbilder und meine Blutbilder zeigen, aber eigentlich musst du nur an mir riechen oder mich beißen.« Sie zog den Ärmel hoch und streckte ihm ihren Arm entgegen. »Nur zu.«


      Philippe beugte sich vor und schnupperte. »Mon Dieu.« Er richtete sich langsam wieder auf, als wäre etwas in ihm zerbrochen. »Was hast du getan, Alexandra?«


      »Ich habe das Heilmittel gefunden.« Tränen in ihren Augen ließen ihre Sicht verschwimmen. »Ich habe euch doch immer gesagt, dass ich es schaffen würde. Ich musste einfach nur weitersuchen. Und ich habe gesucht und gesucht, und da war es. Ich bin eine echt geile Ärztin, findest du nicht auch?«


      Philippe zog sie in die Arme und ließ sie schluchzen. Seine große Hand strich über ihre Locken, während er ihr beruhigende Worte auf Französisch zuflüsterte.


      Schließlich bekam Alex ihre Gefühle wieder in den Griff und löste sich von ihm. »Jetzt muss ich ein paar Sachen wissen. Verschafft Michaels Talent ihm Zugang zu all meinen Erinnerungen? Kann er in meinen Kopf schauen und herausfinden, was ich weiß und was ich getan habe?«


      »Non. Er muss wissen, woran du dich erinnerst, bevor er dafür sorgen kann, dass du es vergisst. Aber Alex, er wird merken, dass du wieder ein Mensch bist, sobald er dich das erste Mal riecht oder berührt.« Er zögerte. »Er wird dich niemals zwingen, wieder zur Kyn zu werden.«


      »Ja, das glaube ich auch.« Sie knöpfte den Kragen ihrer Bluse auf. »Deswegen wirst du es tun.«


      Philippe schreckte zurück. »Das kannst du nicht verlangen.«


      »Ich habe mir heute Morgen zwei Beutel Blut abgezapft, also solltest du nicht in Blutrausch verfallen, wenn du mich aussaugst. Du weißt, was du sonst noch zu tun hast.« Als er sich nicht bewegte, nickte sie nur. »Okay, dann sag mir, wen du oder Michael vom Menschen in Kyn verwandelt habt. Damit das funktioniert, muss ich mit demselben Pathogen infiziert werden, das ihr beide in euch tragt.«


      Der Seneschall setzte sich und stützte den Kopf in die Hände. »Mir fällt niemand ein. Warte.« Er hob den Kopf. »Was ist mit Lucans Sygkenis? Samantha wurde mit deinem Blut verwandelt.«


      Alex schüttelte den Kopf. »Mein Blut war bereits mutiert, bevor Lucan Sam verwandelte; inzwischen wäre es wahrscheinlich tödlich für mich. Außerdem ist sie eine Frau. Damit das funktioniert, muss ich einen männlichen Kyn mit demselben Pathogen finden und genau wiederholen, was beim ersten Mal mit Michael passiert ist. Was bedeutet, dass ich von jemandem verwandelt werden muss, der die Veränderung zusammen mit dir und ihm während der guten alten Tage der Kreuzzüge durchgemacht hat.« Sie sah, wie seine Miene versteinerte. »Es gibt niemanden, oder?«


      »Der Meister und ich«, gab Philippe zu. »Alle anderen sind tot.« Er blinzelte sie an. »In den letzten fünf Jahren hast du dir nichts sehnlicher gewünscht, als wieder zum Menschen zu werden. Warum willst du jetzt, dass ich dich durch eine weitere Verwandlung zwinge?«


      »Weil du mich nicht zwingen wirst. Diesmal entscheide ich mich aus freien Stücken dazu.« Alex kniete sich vor ihn. »Philippe, ich liebe ihn, und ich weiß, dass er mich liebt. Aber er will niemals wieder ein Mensch sein. Das hatte ich einfach nicht verstanden, bis Robin zurückverwandelt wurde. Du hast doch gesehen, wie entsetzt Michael war, als ich es ihm erzählte, und wie oft er gefragt hat, ob ich Robin wieder zum Kyn machen könnte. Da habe ich es verstanden und akzeptiert. Michael ist Darkyn, und etwas anderes wird ihn niemals glücklich machen können.«


      Der Seneschall nickte.


      »Versteh mich nicht falsch, ich würde gern ein Mensch bleiben«, fuhr sie fort. »Ich vermisse Schokolade und meine Patienten, und ich würde gerne wieder jeden Sommer schön braun werden. Aber es gibt Millionen von menschlichen Ärzten auf der Welt. Die Kyn haben nur mich.«


      Er beäugte sie. »Du könntest uns auch als Mensch noch helfen.«


      »Wirklich? Und kannst du dir wirklich vorstellen, wie ich ein normales menschliches Leben führe, alt werde und sterbe, während Michael dabei zusieht?« Sie nahm eine seiner großen Hände in ihre. »Ich liebe ihn mehr, als ich es je geliebt habe, ein Mensch zu sein. Wenn du mich nicht zurückverwandelst, wird er für immer allein sein.«


      Er hielt ihren Blick, und in seinen Augen standen Angst und Zweifel. »Alexandra, du weißt, was getan werden muss. Was ich dir antun muss. Du und ich …«


      »Haut einen fast um, oder?« Sie lachte einmal trocken auf. »Du bist mein bester Freund, Phil.« Sie wollte nicht zu sehr darauf herumreiten, aber sie musste einige Dinge klarstellen. »Falls du dir Sorgen darum machst, dass sich wiederholen könnte, was ich mit Korvel durchlebt habe … ich glaube nicht, dass das zwischen uns passieren kann. Du hast keinen Grund, dich mit einer Frau zu verbinden.«


      »Seit wann weißt du es?«


      »Seit der Nacht, als ich Michael zum ersten Mal verlassen habe und du mir gefolgt bist und wir in dieser Bar miteinander getanzt haben.« Sie seufzte. »Bis dahin hatte ich keine Ahnung. Es tut mir nur so leid, dass du ständig zuhören musst, wie Michael und ich es wie die Karnickel treiben.«


      »Es macht mir nicht immer etwas aus.« Er lächelte kurz, dann schlug er die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Was tun wir hier? Das ist Wahnsinn. Wenn du dich irrst, könnte ich dich umbringen, statt dich zu verwandeln.«


      »Ich habe mich bei dem Heilmittel nicht geirrt«, erklärte sie ihm, während sie aufstand und auf ihn herunterschaute. »Und hier irre ich mich auch nicht.«


      Philippe kam ebenfalls auf die Beine und legte seine Hände auf ihre Schultern. Der Duft von warmem Geißblatt umgab sie und machte sie schläfrig. »Wenn du das Heilmittel gefunden hast, musst du auch wissen, was den Fluch verursacht.«


      »Ich hatte gehofft, diesen Teil überspringen zu können.« Sie lächelte ihm schläfrig zu. »Ich musste wissen, wie die Veränderung herbeigeführt wird, um sie rückgängig zu machen. Hör auf, mich zu dazu zu bringen, dir Dinge zu erzählen, die ich für mich behalten will.«


      »Richard würde alles tun, um zu erfahren, wie man mehr von uns erschafft.« Er legte die Arme um sie. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er herausfindet, was du getan hast, Alex.«


      »Wir werden es niemandem erzählen. Wenn es richtig schlimm wird, kann Michael immer noch meine Erinnerungen löschen. Aber ich habe eigentlich nicht vor, ihm etwas davon zu erzählen.« Sie gähnte und lehnte sich gegen ihn. »Kannst du dieses Geheimnis für dich behalten?«


      Er schob ihre Haare zur Seite, beugte sich vor, und sein letztes Wort flüsterte er bereits an ihrer Haut: »Ja.«


      »Alexandra.«


      Alexandra Keller erwachte mit einem Zucken und stellte fest, dass sie an ihrem Labortisch eingeschlafen war. Sie sah auf, entdeckte Philippes Gesicht über sich und stöhnte.


      »Nichts ist passiert. Es war nur ein geteilter Traum.« Seine Augen glitten zu der leeren Spritze neben dem Mikroskop. »Hast du es dir selbst injiziert?«


      Sie erinnerte sich an das Lächeln auf Chris’ Gesicht, als sie von Robin gesprochen hatte. »Nein. Es ist nichts mehr übrig. Ich habe es Chris gegeben.«


      Ein Schatten huschte über Philippes Gesicht. »Warum?«


      »Weil sie und Robin sich sehr lieben und dafür bestimmt sind, zusammen zu sein. Wie ich und Michael.« Sie sammelte alle Abstriche, die Spritze und alles, was sie für ihre Testreihen verwendet hatte, und packte das ganze Zeug in einen Pappkarton.


      Philippe folgte ihr durch die Gänge und in den Keller. Er stand neben ihr, als sie mit einem Schürhaken die Tür zu Geoffreys Heizkessel öffnete. Erst dann meldete er sich zu Wort: »Könntest du mehr von dem Serum herstellen, Alexandra?«


      »Vielleicht.« Sie warf den Karton in die Flammen. »Lass es uns nicht herausfinden, okay?«


      Cypriens Seneschall verbeugte sich vor ihr und verließ sie, sodass sie allein beobachten konnte, wie jeder Beweis ihrer Entdeckung von dem Feuer zerstört wurde.


      Alex wandte sich von dem Heizkessel ab. Sie schob ihre Hand in die Kitteltasche, bewegte ihre Finger in der Leere darin und ging dann Richtung Treppe.

    

  


  
    
      Epilog


      Luisa Lopez wusste, wann der Wachmann vor ihrer Tür wegdöste. Er machte jede Nacht kurz nach Mitternacht ein Nickerchen, wenn die Lichter gedimmt und die Schwesternstation ruhig war. Um halb eins schob sie sich vorsichtig aus dem Krankenhausbett und griff nach dem Rollstuhl. Ihre Beine zitterten von der ungewohnten Anstrengung, ihr Körpergewicht zu tragen.


      Sie hatte keine Angst davor, zu fallen. Ihre seherische Gabe hatte ihr schon hundertmal gezeigt, wie sie genau das tat.


      Das Jahr, das sie im Lighthouse verbracht hatte, hatte Luisa auch beigebracht, welche Flure die Schwestern am häufigsten benutzten und wann genau der Sicherheitsdienst des Krankenhauses seine Runden drehte. Es hatte sie nur wenige Wochen gekostet, die beste Uhrzeit und die beste Route zu finden, um von ihrem Zimmer in den Garten zu kommen. Trotzdem konnte Luisa es kaum glauben, als sie sich selbst aus der Automatiktür im hinteren Teil des Gebäudes rollte.


      Die Stimme in ihr – die Stimme, die immer mit ihr sprach, wenn ihre Augen weiß wurden und die Visionen kamen – murmelte in ihrem Hinterkopf. Eines Tages wird er zu dir kommen. Er wird einen schwarzen Mantel und Handschuhe tragen. Er wird dich von hinter den Kamelien beobachten. Er wird keine Angst haben.


      Luisa ignorierte die Stimme und lächelte, als sie feststellte, dass ihre Freundin Liling Harper ihr Versprechen gehalten hatte, Lampen um die Blumenbeete und entlang der Wege durch den Garten installieren zu lassen, den sie angelegt hatte. Liling würde sie morgen besuchen, um ihr wieder etwas vorzulesen.


      Sie hatte nie bezweifelt, dass der Schattenprinz eines Tages zu ihr kommen würde. Im Traumland waren sie zu Freunden geworden, wahren Freunden, die in die Seele des anderen blicken konnten. Doch es war schwer, darauf zu warten, dass er seine Gabe weit genug akzeptierte, um in die sterbliche Welt zurückzukehren. Luisa konnte in ihren Visionen nicht erkennen, wie alt sie sein würde, wenn sie den Schattenprinzen endlich persönlich traf, aber sie hatte das nagende Gefühl, dass es noch sehr lange dauern würde.


      Er wird immer noch jung und gut aussehend sein, und ich werde eine vernarbte, weißhaarige alte Dame sein.


      Sie fand eine Stelle unter einem Rankgitter voller Mondwinde und setzte sich in die duftenden Schatten, um die Pflanze beim Blühen zu beobachten. Nach ein paar Minuten sank ihr Kopf nach unten, und sie fiel in einen leichten Schlaf.


      Er kam aus der Nacht und in ihre Träume, wie er es immer tat. Du bist da.


      Wo sollte ich sonst sein? Luisa streckte ihre vernarbte Hand aus. Als er keine Anstalten machte, sie zu berühren, fügte sie hinzu: Ich hatte recht mit dem Hirschkalb, oder?


      Du hattest recht. Seine große Hand warf einen Schatten auf ihre.


      Immer noch so vorsichtig. Sie schloss die Lücke zwischen ihnen und schloss mühsam ihre steifen Finger um seine. Anders als bei den anderen war seine Haut immer noch warm.


      Ich erinnere mich daran, wie du gekommen bist, um mir vorzulesen. Selbst damals konnte ich den Schmerz in deiner Stimme hören. Sie fühlte, wie ihre Augen sich veränderten, als er sich vor ihren Rollstuhl kniete. Ein helles Glühen überlagerte das Haselnussbraun ihrer Iris, bis ihre Augen fast vollkommen weiß waren. Eines Tages werden wir uns finden, und dann kannst du mich richtig besuchen.


      Du willst, dass ich zu dir komme? Seine Miene sprach immer noch von Zweifeln. Du hast keine Angst vor dem, was ich tun kann?


      Sie schüttelte den Kopf. Du musst nur darauf achten, mich nicht zu berühren. Sie sah sein Stirnrunzeln und fügte hastig hinzu: Nur, weil Liling und Valentin es sonst wissen. Sie würden dich an mir riechen. Ihre andere Hand war immer noch dick verbunden, aber sie drückte sie trotzdem gegen seine Wange. Ich wäre froh, wenn du mich besuchst, wann immer du willst.


      Der Schattenprinz legte seinen Kopf in ihren Schoß, und so blieben sie eine Weile sitzen. Sie konnte sein dickes, krauses Haar mit ihren verletzten Fingern kaum spüren, aber sie streichelte ihm trotzdem den Kopf.


      Der helle Mond beobachtete sie, während die Grillen ihren Gesang einstellten und die gesamte Nacht den Atem anhielt.


      Er hob den Kopf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen und küsste dann ihren Mund. Schließ deine Augen, flüsterte er.


      Luisa tat es. Seine Hände waren so warm, so sanft, und das Licht, das sie in ihren Träumen gesehen hatte, schimmerte in ihr, breitete sich aus und umschloss sie wie Sternenstaub und Mondstrahlen. Sie hatte Schmerzen erwartet, aber sie fühlte nur Leben, das sie durchfloss, bis sie dachte, sie müsste platzen.


      Sie fühlte, wie Blütenblätter ihre Haut streiften, als die Mondwinde um sie herum wuchs, aufblühte, neue Knospen und Blätter bildete und sich um ihren Rollstuhl rankte. Luisa fühlte ein Lachen in sich aufsteigen, und zum ersten Mal, seit die Männer sie verletzt hatten, ließ sie es frei, zusammen mit jedem finsteren Gedanken, jedem Kummer und jeder Sorge.


      Der Schattenprinz küsste sie wieder. Sei glücklich, Luisa.


      Luisa öffnete die Augen und erwachte aus ihrem Traum. Sie saß immer noch in ihrem Rollstuhl, allein unter dem Mond. Sie griff nach den Rädern, und da fiel ihr Blick auf ihre Hand. Die Narben waren verschwunden, ihre verbogenen Finger waren wieder gerade.


      Es war nur ein Traum.


      Sie löste den Verband von ihrer anderen Hand, wickelte ihn vorsichtig auf. Die Nähte ihrer letzten Operation fielen in ihren Schoß, weil sie nicht länger ihre verheilte, makellose Haut zusammenhielten. Sie fühlte ihre Berührung auf ihrem Handrücken, an dem doch alle Nervenzellen verbrannt waren.


      Luisa packte die Armlehnen des Rollstuhls und stand langsam auf. Ihre Beine hielten ihr Gewicht mühelos. Der ständige, nagende Schmerz in ihren Armen und ihrem Rücken pulsierte nicht länger durch ihren Körper. Das Knie, das sie nicht mehr hatte beugen können, tat es nun, geschmeidig und ohne jedes Stechen, als sie ihren ersten Schritt aus dem Rollstuhl machte.


      Vorsichtig ging Luisa zu dem stillen Teich. Dort, in dem Spiegel aus Wasser und Mondlicht, sah sie ihr Gesicht, glatt und dunkel, und ihre Augen, in denen Tränen schwammen.


      »All ihre harte Arbeit, einfach so verschwunden.« Sie stellte sich vor, wie es wäre, zurück in ihr Zimmer zu gehen und sich ihnen so zu zeigen. Aber nein, das wäre grausam gewesen.


      Luisa warf einen Blick zum Mond. Sie wusste, was sie vorhergesehen hatte, die Tage und Monate und Jahre und Jahrhunderte und Ewigkeiten von Veränderungen in der Zukunft. Aber diese eine Entscheidung zumindest würde nur Auswirkungen auf ihr eigenes Leben haben. Der Pfad, für den sie sich heute Nacht entschied, würde entweder mit einem friedlichen Schlaf enden oder sie auf eine Reise durch die Ewigkeit führen.


      Sei glücklich, Luisa.


      »Das werde ich, John.« Luisa warf noch einen letzten Blick zurück auf das Lighthouse, bevor sie in die Nacht davonging.
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